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Vorwort. 

Vor etwa 10 Jahren entstand der Plan, eine Anleitung zu geographischen 
Beobachtungen auf Reisen herauszugeben. Allein im Laufe der Bearbeitung 
änderten sich die Gesichtspunkte . Zwar wurde der alte Plan festgehalten und 
auch durchgeführt — eine „Anleitung zu erkundlichen Beobachtungen" wird 
in Leipzig bei Quelle & Meyer erscheinen — aber daneben entstand ein 
Lehrbuch. Dieses Lehrbuch steht zu der genannten Anleitung in einem 
bestimmten Verhältnis. Für den Leser der „Anleitung" bietet das Lehrbuch 
die notwendige Grundlage. Er findet in ihm alles das ausführlich ange- 
geben, was ein Beobachter braucht, um mit Verständnis Erdkunde zu 
treiben. Denn in der „Anleitung" selbst konnten nur kurze Hinweise ge- 
geben werden. Umgekehrt findet der Leser der „Grundlagen der Land- 
schaftskunde' 4 in der „Anleitung" diejenigen Fragen zusammenge- 
gestellt, auf die es in erster Linie ankommt, wenn er selbständig beob- 
achten will. 

Nun wäre es ein gar zu großes Unternehmen gewesen, das ganze Gebiet 
der Erdkunde zum Gegenstand der Untersuchung zu machen. Namentlich 
bei vollständiger Berücksichtigung des Menschen wäre der Umfang zu ge- 
waltig geworden. So wurde denn beschlossen, die Landschaft in den 
Vordergrund zu schieben und die verschiedenen Zweige der Erdkunde in 
erster Linie in ihrer Beziehung zur Landschaft darzustellen. Damit fiel nicht 
nur die Meereskunde zum größten Teil fort, sondern auch die ^ Wissenschaft 
des Menschen wurde stark eingeschränkt. Zugleich erhielt die Arbeit eine 
bestimmte Aufgabe. Sie sollte für eine wissenschaftliche Landschafts - 
künde die Grundlage bilden. Eine solche Landschaftskunde, die ihrerseits 
der Geographie des Menschen, der Völkerkunde, Geschichte und Wirt- 
schaftslehre als Grundlage dienen müßte, ist nachgerade ein dringendes Be- 
dürfnis geworden. 

Dazu kam nun noch der Einfluß, den die Schriften des, Amerikaners* 
Davis ausübten. Seine „erklärende Beschreibung" der Landformen mußte 
notwendigerweise dazu führen, daß mit unwiderstehlicher Gewalt das 
Bewußtsein der Notwendigkeit und Wichtigkeit erwachte, zuerst 
einmal die Tatsachen festzustellen und eine richtige 
Darstellung der bezeichnenden, sichtbaren Erscheinungen 
ohne jeden Versuch von Erklärungen und Vermutungen 
zu versuchen. Demgemäß wurde möglichst ein beschreibender von 
einem erklärenden Teil unterschieden. E$ wurde ferner eine beschrei- 
bende Namengebung, die keine erklärenden Ansichten wiedergibt, ange- 
strebt. Ein solches Bemühen war um so gerechtfertigter, als die Schrift ja 
wesentlich für Anfänger, Studierende und Lehrer, die sich erdkundlich erst 
ausbilden wollen, sodann aber auch für Nichtgeographen berechnet ist. 

Die „Grundlagen der Landschaf tskunde" sind in folgender Weise ge- 
plant. 

Der erste Teil bringt eine „Beschreibende Landschafts- 
kunde", und zwar wird die Aufgabe in den Vordergrund gestellt, eine Land- 
schaft wie ein Bild zu betrachten und zu beschreiben. Die Lufthülle, das 
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VI Vorwort. 

Meer, die feste Erdoberfläche nebst dem Wasser des Landes und den Küsten, 
die Pflanzen- und Tierwelt und schließlich der Mensch werden dabei in 
erster Linie in ihrem Verhältnis zur Landschaft behandelt. Dieser erste 
Teil umfaßt Band I. 

Der zweite Teil (Band II — IV) bringt nun einen Erklärungs- 
versuch der Erscheinungen, aber immer möglichst abwägend und 
unter Hinweis auf Unklarheiten und Streitfragen. 

Band II wird Klima,* Meer, Pflanzen- und Tierwelt enthalten. 
Den Abschnitt über die Tierwelt hat Herr Dr. Sokolowsky- Hamburg zu 
schreiben freundlichst übernommen. Es fand aber ein enges Zusammen- 
ajbeiten statt. Einmal standen Herrn Dr. Sokolowsky die fertigen Ab- 
schnitte zur Verfügung, so daß er über Anlage und Wesen der Schrift 
unterrichtet war, sodann aber bot ihm der rein beschreibende Abschnitt 
über die Tiere in der Landschaft einen Anhalt, und schließlich wurde die 
Anlage seiner Arbeit eingehend durchgesprochen und festgelegt. Auf 
diese Weise ist die Einheitlichkeit des ganzen Werkes gewahrt worden. 

Einen größeren Umfang hat Band III mit der Darstellung der festen 
Erdrinde erhalten, und zwar sind die Kapitel über die Ausgestaltung der 
Erdoberfläche besonders ausführlich, weil man gerade hinsichtlich der die 
Erdoberfläche verändernden Kräfte überall Beobachtungen anstellen kann, 
ohne geologischer Fachmann zu sein, während Aufnahmen des geologischen 
Baus der Erdrinde unbedingt erhebliche geologische und gesteinskundliche 
Kenntnisse voraussetzen. 

In Vorbereitung ist Band IV: „Der Mensch in der Landschaft", 
sowie eine , »Allgemeine Landschaftskunde". 

In Anbetracht der ungewöhnlich hohen Kosten für Druck, Papier 
usw. war Sparsamkeit geboten. Auch die Zerlegung in einzelne Bände er- 
folgte ganz wesentlich mit Rücksicht auf die Kosten. Dem Leser soll 
es möglich sein, diesen oder jenen Teil, der ihn in erster Linie fesselt, sich 
gesondert anzuschaffen. 

Die Ausstattung ist einfach, und namentlich wurden möglichst vor- 
handene Bildstöcke verwertet. Es ist mir eine angenehme Pflicht, allen 
denen, die solche zur Verfügunggestellt oder sonst die Benutzung von Bildern 
gestattet haben, meinen besten Dank auszusprechen. Es sind dies einmal 
das Reichskolonialamt, die Hamburgische Universität^ die Geographische 
Gesellschaft in Hamburg, die Firma Dietrich Reimer-Berlin, die Herren 
Geheimrat Hans Meyer - Leipzig , Prof. Weule - Leipzig, Schulze Jena- 
Marburg, Dr. Range-Berlin, Dr. Distel-München, Prof. Thorbecke-Köln, 
Geheimrat Stuhlmann, Professor Schlee und Dr. Lütgens-Hamburg, sowie 
die Erben des verstorbenen Dr. Martin, dessen ausgezeichneter Landeskunde 
von Chile mehrere Bilder entnommen wurden. Die Vorlagen der Wolken- 
formen schließlich stellte Herr Professor AJfred Wegener von der Deutschen 
Seewarte in Hamburg freundlichst zur Verfügung. 

Schließlich sei noch betont, daß der Verlag L. IViederichsen & Co. bei der 
Herausgabe des Werkes in jeder Hinsicht ein Entgegenkommen gezeigt hat, 
das angesichts der schwierigen Lage in der Gegenwart doppelt schwer ins 
Gewicht fällt. 

Die Zeichnungen — mit Ausnahme der Tierzeichnungen von Herrn 
Dr. Sokolowsky in Band II sind durchweg Eigentum des Geographischen 
Seminars der Hamburgischen Universität und von dessen bewährter Zeich- 
nerin Frl. Kloß hergestellt worden. Es war nicht unwichtig, daß die Hilfs-- 
mittel des Geographischen Seminars zur Verfügung standen. Das Interesse 
ist freilich ein gegenseitiges ; denn die Schrift soll eine wesentliche Grund- 
lage für den Unterricht an der Universität, namentlich für Anfänger, bilden. 
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„Ich will Ihnen etwas sagen, woran Sie sich" 
im Leben halten mögen. Es gibt in der Natur 
ein Zugängliches and ein Unzugängliches. Dieses 
unterscheide und bedenke man wohl und habe 
Respekt Es ist uns schon geholfen, wenn wir 
es überall nur wissen, wiewohl es immer sehr 
schwer bleibt, zu sehen, wo das eine aufhört und 
das andere beginnt. Wer es nicht weiß, quält sich 
lebenslänglich am Unzugänglichen ab, ohne je der 
Wahrheit nahe zu kommen. Wer es aber weiß 
und klug ist, wird sich am Zugänglichen halten, 
und indem er in dieser Region nach allen Seiten 
geht und sich befestigt, wird er sogar auf diesem 
Wege dem Unzugänglichen etwas abgewinnen 
können, wiewohl er hier doch zuletzt gestehen 
wird, daß manchen Dingen nur bis zu einem ge- 
wissen Grade beizukommen ist, und die Natur 
immer etwas Problematisches hinter sich behalte, 
welches zu ergründen die menschlichen Fähig- 
keiten nicht hinreichen. H 
Goethe in „Eckermann's Gespräche mit Goethe 44 . 



Einleitung. 



Jede selbständige landschaftskundliche Forschung muß an das an- 
knüpfen, was man in der Natur, in der Landschaft sieht. Eine richtige Dar- 
stellung der Oberflächengestaltung, des Verwitterungsbodens und der auf- 
fallenden Gesteine, der Pflanzendecke und des Wassers auf dem Lande, der 
Küsten und des Meeres, der auffallenden Tierwelt und der Äußerungen 
menschlicher Kultur ist das Ziel der Forschung. Die erste und weitaus 
wichtigste Aufgabe ist aber das Sammeln von Tatsachenmaterial. Ge- 
rade in der Gegenwart, wo die erklärende Beschreibung so stark in den 
Vordergrund geschoben wird, ist es wünschenswert, mit aller Klarheit 
darauf hinzuweisen, daß man sich vor vorzeitigen Erklärungen hüten und 
das Feststellen von Tatsachen nicht vernachlässigen darf. 

Wenn nun jemand eine Beschreibung einer Landschaft entwerfen will, 
so muß er, gerade so wie der Kunstverständige eine Anzahl von Kunstaus- 
drücken kennen. Er muß Berge und Täler, Flüsse und Seen, Küsten und 
Inseln so beschreiben können, daß man aus seinen Darstellungen Schlüsse 
auf die Entstehung und Zusammenhänge der Erscheinungen ziehen kann, 
und daß der Darsteller selbst vor allem sich ein richtiges Bild zu machen 
imstande ist. 

Die zweite Aufgabe, an die man erst nach Sammlung eines möglichst 
umfangreichen Tatsachenmaterials herangehn sollte, ist dann die, eine 
Erklärung zu versuchen (siehe Vorwort). 

Es wird die Aufgabe des zweiten bis vierten Bandes sein, dem Leser, der 
es gelernt hat, mit Verständnis eine Landschaft zu beobachten ün<d zu be- 
schreiben, nunmehr die Grundlagen zu bieten, damit er die Erscheinungen 
der Landschaft zu verstehen und die gegenseitigen Beziehungen der die 
Räume erfüllenden Dinge zu erforschen lernt. 

Die beschreibende Landschaftskunde heißt der vorliegende 
Band. Was ist aber Landschaftskunde ? 

Die Landschaftskunde ist ein neuer Zweig der Erdkunde, der sich mit 
Gewalt endlich Platz schafft, den Platz erobert, den er längst hätte einnehmen 
müssen ; denn die Kenntnis des Baums und seines Inhalts ist ja notwendig, 
wenn man das Leben der Tierwelt und der Menschheit, ihr Dasein, ihre Ent- 
wicklung verstehen will. 

Das Tier hängt ganz von dem Raum ab, beeinflußt ihn nur wenig, 
am meisten noch durch Schädigung der Pflanzen oder dureh Zusammen- 
leben mit bestimmten Arten. 

1 Patsarge, LandschafUkunde Bd. 1 
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2 Einleitung. 

Der Mensch wirkt nicht nur stärker auf den Raum ein, er hat sich auch 
von ihm mehr oder weniger unabhängig gemacht, und demgemäß hängen 
alle an. den Menschen geknüpften Erscheinungen und er selbst von zwei 
Einflüssen ab : einmal von dem Körper und Geist des Menschen als fee- 
wohner des Raums und zweitens von, dem Raum selbst. Die Begabung der 
Menschen, einzelner großer Männer und bestimmter Völker bedingt einen 
sehr großen Teil der kulturellen, wirtschaftlichen, geistigen und staatlichen 
Entwicklung, allein daneben wirkt dauernd der Raum, und deshalb muß 
man den Raum kennen, wenn man die Kultur und Wirtschaft, die staat- 
lichen und sozialen Verhältnisse und die Geschichte der Völker innerhalb 
eines gegebenen Raumes verstehen will. Den Einfluß des Raumes richtig 
abzuschätzen, ist sicherlich nicht leicht, und man kann verschiedener An- 
sicht über seinen Umfang sein. Allein niemand wird leugnen können, daß die 
Kenntnis des Raumes die Grundlage sein muß, um zu einer richtigen 
Würdigung seiner Bedeutung zu gelangen. 

Es ist klar, daß namentlich die Wirtschaftslehre, soweit sie sich auf 
Rohstoffe und Handelswege bezieht, weniger hinsichtlich industrieller, 
sozialer, börsengeschäftlicher u. a. Erscheinungen — und ebenso die Ge- 
schichte und Staatenkunde, so weit wirtschaftliche Fragen, Verkehrs Ver- 
hältnisse, Weltlage u. a. m. entscheidend gewesen sind, also namentlich auch 
die Wirtschaftsgeschichte, notwendigerweise den Wunsch und das Be- 
dürfnis nach einer richtigen Darstellung der Räume durch den Erdkundler 
empfinden. Da nun aber Wirtschaftslehre, Staatenkunde und Geschichte 
Wissenschaften von hoher praktischer Bedeutung sind, so muß auch die 
Landschaftskunde von praktischem Wert sein, und demgemäß besteht 
Aussicht darauf, daß infolge der Entwicklung einer selbständigen Ver- 
gleichenden Landschaftskunde auch die Erdkunde an praktischer Wichtig- 
keit gewinnt und demgemäß sich auf Schulen und Hochschulen eine stär- 
kere Stellung erkämpfen wird als sie es bisher konnte. Demgemäß ist die 
Landschaftskunde ganz besonders für den Lehrer wichtig und das Buch 
wendet sich daher auch an die Lehrerschaft. 

Innerhalb der Erdkunde nimmt die Vergleichende Landschaftskunde 
einen bestimmten Platz ein. Wie der Stamm eines Feigenbaumes, sich auf 
Luftwurzeln stützend, die Krone trägt, so baut sich die Landschaftskunde 
auf allen denjenigen Wissenschaften auf, deren Forschungsgegenstände sich 
in dem Raum finden, nämlich auf der Lehre von dem Klima, dem Aufbau 
und der Oberfläche der Erdrinde, dem Verwitterungsboden, den Wasser- 
verhältnissen und der Pflanzenwelt. 

Tier und Mensch finden in der Darstellung der Landschaftskunde nur 
insofern Platz, als sie sie selbst beeinflußt haben und ihre Lebensäußerungen 
sichtbar hervortreten. 

Als Krone aber trägt die Landschaftskunde die Länderkunde, die 
eine Darstellung nicht nur des heutigen Raumes, sondern auch eine solche 
seiner Entwicklung, der Geschichte des Menschen, seiner staatlichen, 
sozialen, wirtschaftlichen, seiner stofflichen und geistigen Kulturgüter 
bringt. Die Landschaftskunde ist also der Stamm in dem Baum der Erd- 
kunde, der physische Erdkunde und Länderkunde verbindet. 

Ein Versuch zu einer Vergleichenden Landschaftskunde soll an anderer 
Stelle gewagt werden ; hier sei zunächst die erste der Grundlagen geboten, auf 
denen nach der Ansicht des Verfassers sich eine wissenschaftliche Land- 
schaftskunde aufbauen sollte, nämlich eine Anleitung zu einer unvor- 
eingenommenen, nur auf Tatsachen sich aufbauenden Beschrei- 
bung der Landschaften. 
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Teil I. Planvolle Landschafts- 
zergliederung. 

A. Begriff. 

Keine andere Form der Beobachtungs weise ist m. E. geeigneter in die 
Landschaftskunde einzuführen, die Fülle des Stoffes zu ordnen, zu vergleichen 
und daraufhin auf Probleme und Fragen zu stoßen, die den Beobachtungen 
und Forschungen neue und bestimmte Richtungen geben, als gerade die 
Planvolle Landschaftszergliederung. Darunter soll die planvolle Beob- 
achtung über die eine Landschaf t zusammensetzenden Erscheinungen ver- 
standen sein. Sie hat größte Ähnlichkeit mit der Chrie, die ein Hilfsmittel 
ist beim Sammeln von Material über ein bestimmtes Aufsatzthema. Sie 
ist das beste Mittel, möglichst viel zu sehen, möglichst wenig zu übersehen, 
und hat den Vorteil, daß man alle Beobachtungen bereits gruppiert erhält. 
Wären die früheren Reisenden in der Planvollen Landschaftszergliederung 
geübt gewesen, so wäre es undenkbar, daß es ihnen entgangen wäre, daß die 
charakteristische Farbe der tropischen Verwitterungsböden rot ist. Erst 
F. von Richthof en hat 1865 darauf aufmerksam gemacht. Es wäre un- 
möglich gewesen, daß die so charakteristischen Inselberglandschaften 
Afrikas erst 1896 von Bornhart als etwas Merkwürdiges erkannt wurden. 
Wie man im Frieden die Soldaten einübt für den kommenden Krieg und ein 
Heer nur dann Aussicht auf Erfolg hat, wenn es sich in der Friedenszeit für 
den Ernstfall vorbereitet hat, so soll auch der Reisende möglichst ausge- 
bildet auf Reisen gehen. 

Will man sich in der Planvollen Landschaftszergliederung üben, so 
suche man am besten einen Punkt auf, von dem aus man einen weiten 
Überblick über die Landschaf t hat und beginne nun nach einem bestimmten 
Muster die einzelnen Elemente der Landschaft festzustellen und zu be- 
schreiben. Ein großes Hilfsmittel gewährt- dabei eine Karte, die die 
Namen der Berge, Flüsse, Ortschaften zeigt und gleichzeitig über die 
Himmelsrichtungen und Entfernungen unterrichtet. 

Man mache einmal den Versuch, von einem solchen Punkt aus eine Be- 
schreibung des Blickes zu machen ; man weiß nicht, wo anfangen, wie ordnen. 
Dann greife man zu dem Muster der Planvollen Landschaftszergliederung, 
und siehe da, das Material fließt in Strömen zu, mühelos. Man erhält es 
sofort geordnet, und ist man mit der Betrachtung fertig, so wird man ohne 
sonderliche Schwierigkeit befähigt sein, eine Schilderung der Landschaft zu 
entwerfen. Diese wird, je nach den Kenntnissen und dem Geschick des 
Beobachters, mehr oder weniger nüchtern oder poetisch ausfallen, aber unter 
allen Umständen ein brauchbares, erdkundliches Tatsachenmaterial bringen, 
das für wenig bekannte Gegenden geradezu wertvoll werden kann. 
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4 I.Teil: Planvolle Landschaftszergliederung. 

Gehen wir also an die Arbeit ! Stellen wir uns vor, daß wir auf einem 
Aussichtspunkt stehen und in das Land hinausschauen oder daß wir, auf 
dem Marsch befindlich, unsere Beobachtungen — am besten an der Hand 
von Wegaufnahmen — aufzeichnen. Hier sei ein Ausblick von einem Punkt 
beschrieben und wir wollen nach folgendem Muster die Beobachtungen be- 
ginnen! 



B. Muster der planvollen Landschafts- 
zergliederung. 

I. Allgemeine Feststellungen. 

1. Datum, Tageszeit. 

2. Beschreibung des Standpunktes : Wo befindet man sich ? Wie 
heißt der Ort, wie weit und in welcher Richtung ist er vom Lager oder einem 
bekannten Ort entfernt ? 

3. Umfang des Blickes : Was ist von dem Standpunkt aus zu sehen % 
Sind Teile der Landschaft verdeckt, z. B. durch Bäume, Häuser, Felsen ? 

4. Atmosphärische Verhältnisse: Diese sind bedeutungsvoll 
wegen der Klarheit der Luft ; Staub, Dunst, Nebel schränken oft die Fern- 
sicht ein. In den Tropen verhindert die Schattenlosigkeit der Mittagszeit 
das Erkennen getrennter Bergzüge, bei Tiefstand der Sonne treten dagegen 
die Schluchten und Täler scharf hervor. Bei trüber Atmosphäre heben sich 
die hintereinander liegenden Bergketten schärfer von einander ab, bei 
klarer Luft verschwinden sie. Aus solchen Betrachtungen geht hervor, daß 
es im eigensten Interesse des Beobachters ist, auf jene Verhältnisse hinzu- 
weisen, damit ihm nicht später von anderen Reisenden Vorwürfe gemacht 
werden, dieses oder jenes übersehen zu haben. 

5. Feststellung der Namen und Lage der Gegenstände: Die 
Feststellung der Namen, Himmelsrichtungen, Entfernungen und Höhen- 
verhältnisse ist die nächste Aufgabe. Diese erfolgt nach der Karte, wenn eine 
solche zur Verfügung steht, oder nach dem Kompaß. Auf einzelne Grade 
kommt es hier zunächst noch nicht an, sondern nur auf allgemeine Himmels- 
richtungen, wie S — N — O — W , SW bis SSW usw. Sichere Angaben 
über Entfernungen kann man nur der Karte entnehmen, sonst muß man 
sich auf Schätzungen beschränken. 

IL Besondere Feststellungen. 

Nachdem die zur allgemeinen Feststellung dienenden Fragen beant- 
wortet sind, beginnt die Prüfung des sichtbaren Landschaftsbildes, indem 
man es zu gliedern sucht. Das führt über zu der Aufstellung von 

1. Gruppen im Landschaftsbild. 
In vielen Fällen ist das Landschaftsbild einheitlich, z. B. eine Ebene, 
ein Gebirgsstock. In anderen Fällen dagegen setzt es sich aus verschiedenen 
Gruppen zusammen, deren Aussehen, deren Zusammensetzung von ein- 
ander abweichen, und in denen die Bedingungen für die organische Welt 
vielleicht ganz verschieden sind. Das ist z. B. der Fall, wenn man über eine 
Ebene auf ein Gebirge blickt — Campagna und Apennin, Marsch und Geest, 
Kalifornisches Tal und Sierra Nevada, Alpenvorland und Hochgebirge, 
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B, Muster der planvollen Landschaftszergliederung. 5 

Wüste und Oase, Meer und Inseln. Mit solcher Gruppierung, die einem meist 
sofort ins Auge springt, gewinnt man eine willkommene Anordnung für die 
Darstellung, indem man die Gegensätze herausheben kann. Namentlich 
kann man auch die nunmehr zu besprechenden Erscheinungen der Land- 
schaft, deren Beschaffenheit man feststellt, in jeder einzelnen Gruppe für 
sich der Reihe nach betrachten und die Gegensätze herausarbeiten. Damit 
beginnt das die Darstellung belebende Vergleichen der beobachteten Gegen- 
stände. 

2. Dio maßgebenden Einflüsse des Landschaftsbildes. 

Eine Reihe von Einflüssen, die teils von der Natur, teils von der mensch- 
lichen Tätigkeit ausgehen, wirken auf das Landschaftsbild und bedingen 
seinen Charakter. Man kann diese Einflüsse in 2 Gruppen einteilen, die 
beständigen und die veränderlichen. Erstere sind zwar nicht völlig unver- 
änderlich, sind aber in so langsamer Umwandlung begriffen, daß sie uns be- 
ständig erscheinen. 

Die beständigen Erscheinungen sind: 

a) Oberflächengestaltung, wie Berge, Täler, Ebenen usw. 

b) Erscheinungen des Wassers, wie Seen, Flüsse, das Meer. 

c) Pflanzengemeinschaften, wie Steppen, Wälder, Tundren. 

d) Tierwelt, namentlich Bauten der Tiere, aber auch die. Spuren der 
Herden- und Bodentiere, sind für das Landschaftsbild oft charak- 
teristisch. 

e) Menschen werke, wie Siedlungen, Verkehrswege, Felder, Forsten. 
• Die veränderlichen Erscheinungen sind : 

a) Gesetzmäßig veränderliche Erscheinungen, nämlich 
solche klimatischer Natur, die von den Jahreszeiten abhängen. 
Hierher gehören Eis- und Schneedecke, Regen- und Trockenzeit, 
Hoch- und Tiefstand der Flüsse, Laubabfall und Belaubung, 
Grasbrände, das Abernten der Felder, Wanderungen der Tiere 
und Menschen und damit Wechsel in der Staffage. 

b) Gelegentliche Veränderungen: darunter sind verstanden 
zufällige Naturerscheinungen und ihre Wirkungen auf das Land- 
schaftsbild, wie z. B. vulkanische Ausbrüche, Erdbeben, Wirbel- 
stürme, Hagelschlag, Sturmfluten, abnormes Hochwasser, Brand- 
katastrophen, Heuschrecken, Verwüstungen durch Tierfraß 
u. a. m. 

Zu der Aufstellung eines festen Musters, das man den Beobachtungen 
zugrunde legen kann, eignen sich hauptsächlich die unveränderlichen Er- 
scheinungen. Die veränderlichen wird man an den entsprechenden Stellen 
nebenbei erwähnen. Häufig fallen sie ja so sehr ins Auge, daß man sie nicht 
leicht übersehen wird. 



C. Die Erscheinungen. 

Bevor wir nun zu der Besprechung der Erscheinungen übergehen, sei 
noch auf folgendes ausdrücklich hingewiesen. Der Darsteller, namentlich 
der Nichtf achmann, sollte sich möglichst bemühen, Ausdrücke zu wählen, 
die keine theoretischen Vorstellungen über Entstehung und Ab- 
stammung in sich schließen, vielmehr lediglich beschreibend 
die äußere Form kennzeichnen. Die innere Beschaffenheit der Gegen- 
stände kann erst die nähere Untersuchung ergeben, nicht der äußere Anblick. 
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6 Teil I: Planvolle Landschaf täzergliederung. 

Selbst der Fachmann ist Täuschungen leicht ausgesetzt, den Laien aber 
müssen Schlagwörter erst recht irreführen. Demgemäß werden im nach- 
folgenden die verschiedenen Gegenstände nach äußerlichen, ins Auge fal- 
lenden Merkmalen eingeteilt werden. Dem Band II und III bleibt es 
vorbehalten, auf die verschiedenen Entstehungsmöglichkeiten einzugehen. 
Die planvolle Landschaftszergliederung erstreckt sich auf folgende Er- 
scheinungen : Die Lufthülle, die feste Erdoberfläche, das Wasser, die 
Pflanzendecke, die Tierwelt, der Mensch und seine Werke. 

I. Die Lufthülle. 

1. Lufterscheinungen. 

Himmelsfarbe: dunkelblau, lichtblau, weißlich, grau. 

Horizontfarben: Abendröte, gelbe, blaue, rosa u. a. Töne, dunstig. 
Dämmerungsstrahlen und -färben. 

Lichterscheinungen: Zodiakallicht, Polarlicht, Sonnenhöfe, Mond- 
höfe, Regenbogen, Sonnenfarben, Flimmern, Gewitterbeleuch- 
tung, Luftspiegelungen, Fata Morgana, Alpenglühen. 

Fremdkörper: Staub, Dunst, Höhenrauch, Nebel, Bergschatten, 
Wolkenschatten. 

2. Bewölkung. 

^ Wolkenfarben: grau, weiß, schwärzlich, rot, leuchtend purpurn, 
blau. 

Wolkenformen: Feder-, Schicht-, Haufen-, Schirm wölken, Wolken- 
decken, Wolkenbank, Polarbanden, Wolkenwellen, sich kreu- 
zende Wolkenwellen, Wolkenfetzen. 

Wolkenbewegung: bewegungslos, jagend, sich kreuzende Rich- 
tungen in verschiedener Höhe. 

Wolkenschichtung: tiefe — mittlere — hohe Wolken. 

3. Luftbewegungen. 

Winde: aus welcher Himmelsrichtung? 

Äußerungen: Baumschütteln, Staubwolken, Staubhosen, Regen- 
hosen, Wolkentreiben. 

Folgen : Verwüstungen durch Stürme, Wirbelstürme, Sand- und 
Staubstürme, Schneestürme, Gewitterstürme, Baumverkrüm- 
mungen. 

Bewegungsart: gleichmäßig, stoßweise. 

4. Niederschläge. 

Regen : langsam fallend, prasselnd, dauernd, Schauer, Wechsel mit 

Sonnenschein, Gewitterregen, Nebel. 
Feste Niederschläge: Schneeflocken, Schneestaub, Hagel, Reif, 

Rauhreif, Glatteis. 

IL Die Höhenverhältnisse. 

Meereshöhen: Depressionen unter dem Meeresspiegel, Tiefland = 

0—200 m, Mittelland = 200—1500 m, Hochland = 1500— 3000m 

Alpenland über 3000 m. 
Relative Höhen: Flachland, Hügelland bis -f 100 m, Bergland -f 

100 bis 500 m, Mittelgebirge + 500 bis 1000 m, Hochgebirge 

über + 1000 m. 

III. Die Formen der festen Erdoberfläche. 
1. Ebenen. 

Wichtig sind folgende Punkte : Ausdehnung : Oberfläche (eben, 
wellig), Neigung (mit oder ohne Gefälle) Lage zu der Um- 
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C. Erscheinungen. 7 

gebung (Strandebene, Küstenebene, Beckenebene, Talebene, 
Tafelebene, Tiefebene, mittelhohe Ebene, Hochebene, alpine 
Ebene). 

2. Erhebungen. 

a) Grundformen. 

1. Gipfelberge: Kegel, Hörn, Giebelberg, Spitze, 

Pyramide, Turm, Kuppe, Buckel — gerade 
oder schief. Doppelkegel, Doppelkuppe. 
Tafelberg, Sarkophagberg, Platte oder Tafel — 
Zeugenberge. 

2. Kammberge: Welle, Rücken, Kette, Zeltberg, 

Wallberg, Hufeisenberg. 
Kammformen: Grat, Rücken, Stufenkamm, Tafel- 
kamm. 

3. Besondere Formen : Felsburgen, Säulen, Pilz- 
felsen, Stufenberge. 

4. Formbestandteile: Felswände, Felsenmeere, 
Steinpflaster, Erdpyramiden, Zacken, Schratten 
Grotten, Hohlen, Spalten, Bergnasen, Schutz- 
felsen. 

b) Gruppenformen. 

1. Gipfelbergreihe — Berggruppe, Bergreihe, Berg- 

stock, Gebirgsstock, Massengebirge, Reihen- 
gebirge. 

2. Kammbergreihe — Kammgebirge, Kettenge- 

birge, Rostgebirge. 

3. Tafelbergreihe — Landstufe, Stufeniand, Tafel, 

Tafelland. 

4. Wallbergreihe — Doppelwallberge, Hufeisenwall- 

berge, Wallberg-Kammgebirge, Kragenberge , 
Kragenwallberge, Wallberggruppen. 

3. Hoblfdrmen. 

a) GeschlosseneHohlformen. 

Grundformen: Schlote, Orgeln, Kolke, Spalten, Trichter, 
Schüsseln, Pfannen, Wannen, Gräben, Kessel, Mulden. 

Gruppenformen : Kessel-, Mulden-, Grabensenken, Becken 
und Beckensenken 

b) Grotten, Höhlen: Klufthöhlen, Rundhöhlen, Tunnel- 

höhlen. 
Formenbestandteile der Höhlen : Stalagmiten, Stalaktiten, 
Eis, Lehm, Knochenbreccie, Höhlenseen und -flüsse. 

c) Offene Hohlformen = Täler. Formbestandteile : Fluß- 

bett, Talhang, Talsohle, Flutsohle, Hochsohle, Bö- 
schungs- und Horizontalsohle, Mäander, Uferwälle, 
Tote Arme, Altwasser. 

Grundformen: 

Kerbtal — Klamm, Tobel, Wildbach, Wasserriß, 
Rille. 

Sohlental: Flut-, Hoch-, Böschungssohlental. Sohlenhalb- 
monde, Sohlenleisten. 
Muldental : Flutsohle, Flußarme, Uferwälle, Sümpfe, Seen. 

Flußtalungen. 

Talanfänge — Moor, Sumpf, Mulde, Schlucht, Mulde, 
Sammeltrichter, Zirkus, Kar. 
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Talausgang — Ende der Hochsohle, des Flußbettes, 
Mündungsfächer. 

Besonderheiten : Talanfänge, Talenge, Talweite, Tal- 
kessel, Klüsen, Längsstufen, Querstufen. Vereinigung 
von Kerb- und Sohlental, Sohlen- und Muldental. 

Lage zum Gebirge: Gehängetäler, Abdachungstäler, 
Längstäler, Quertäler, Durchbruchstäler, Saumtäler, 
Stufenrandtäler, Zwischengebirgstäler, Grabentäler. 

Taldichte : wenig, mäßig, sehr dicht. 

Lage der Täler zueinander : Haupt- und Nebentäler. 

Formen der Wasserscheiden: Kammwasserscheide, 
. Ringwallwasserscheide, sternstrahlige, durchgreifende, 
unbestimmte Wasserscheide, Talwasserscheide, Tal- 
teilungen. 

Talgräben. 

Geschlossen, geöffnet, aufgelöst. 
Formen : Verästelt, Schwertblatt, Spitzbucht, Rundbucht, 
Zirkus, Fingerform, Hufeisen, Oval, Keule, Vierecke, 
glattwandig, Rippen und Furchen, Wandsporne und 
Fächer, Hügel- und Inselsporne. Gekammerte Tal- 
gräben. 
Entwässerung: einheitlich, nach Verschiedenen Seiten. 
Gefüge : frei — freigefügt — gefügt. Verästelt, parallel, 
grätenförmig, sternstrahlig, rutenförmig, gestaffelt, 
mosaikartig. 

4. Pässe. 

Verhältnis zu Erhebungen : Gebirgs- und Talpässe. 
Gebirgspässe : Sattel-, Wall-, Tafel-, Stufenpass im Längsschnitt; 
Wall-, Muldenpaß, Scharte, Lückenpaß im Querschnitt. 
Formbestandteile : Moore, Seen, Geröllhalden. 

5. Formengebiete. 

Flachländer — Küstenflachland, Tieflandbucht, Tieflandbecken, 

Tieflandgraben, Abdachungsflachland. 
Tafelländer — Stufenland, Beckenland, Grabenland. 
Kettengebirgsländer — Kettengebirgs-Tafelländer, Kettenge- 

birgs-Beckenländer. 
Inselberglandschaften. 

IV. Das Gestein. 

Gesteinsbeschaffenheit: fest, erdig, geschichtet, massig, 

zerklüftet, löcherig. 
Farbe : einfarbig, bunt, weiß, rot, u. a. m. 
Lagerung : aufgerichtete Schichten, gefaltet, gangförmig. 
Ort : Gipfel, Gehänge, Ebenen, Flußufer. 
Formen und Umfang : Klippen, Wände, Stufen. 
Gestein und Oberflächenformen: Formen der verschiedenen 

Gesteine (Klippen, Wände, Gipfel, Senken, Täler, Ebenenu. a. m.). 

V. Bodenbildung. 

Beschaffenheit : Ton, Lehm, Sand, Geröll, Schutt. 
Farbe : rot, gelb, braun, schwarz, weiß, u. a. 
Ort : Talböden, Gehänge, Gipfel, Kämme, Ebenen u. a. 
Erdrutsche : Abrißnischen, Rutschbahn, Ablagerungen; vereinzelt, 
zahlreich. Umfang, Gesteinsbeschaffenheit. 
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VL Vulkanische Tätigkeit. 

1. Formen der tätigen' Vulkane. 

Krater, Wallberge, Hufeisenberge, Kegelberge, Kuppen, Wall-Kegel- 
berge (= Calderavulkane), Schildberge, Gebirgsstöcke mit und 
ohne Hauptberg und Nebenbergen, Kratern, Seen u. a. ra. 
Vulkangruppen, Vulkanreihen. 

Hauptkrater, Nebenkrater, Lavaströme, Aschenfelder und 
-gehänge. 

2. Forcen der Tätigkeit. 

a) Dauernde gleichmäßige Rauchentwicklung aus Krater r 

Nebenkrater. 

b) Vorübergehende Steigerung der Tätigkeit mit stärkerer 

Rauchentwicklung, Sprengung, Lavaergüssen, Erd- 
beben. 

c) Starke Ausbrüche mit Erdbeben, Rauchpinieji, Verdunk- 

lung der Luft, Aschenfall, Fallwolken, Bildung von 
Nebenkratern, Lavaströmen, Schlammströmen. 

d) Gasexplosionen unter Fortsprengen des Gipfels, von Berg- 

teilen. 

e) Anzeichen absterbender Tätigkeit : Geysirs, heiße Quellen,. 

Solfataren, Kohlensäurequellen. 

VII. Erdbeben. 

1. Zeitpunkt des Einsetzens : Dauer und Zahl der Stöße. 

2. Geräusche: Vor oder während der Stöße. Donnern. 

3. Erscheinungen und Stärke nach der Rossi-Forelschen Stufen- 

leiter : 

Stärke 1/2 : nicht wahrnehmbar. 

,, 3 : nur von Ruhenden bemerkbar. 

- ,, 4 : Auch während der Bewegung bemerkbar. Türen 

und Fenster bewegen sich. 

,, 5 : Stehende Gegenstände bewegen sich, z.B. Möbel. 

,, 6 : Schlafende erwachen. Klingeln im Hause 

läuten. Spiegel, Bilder schwanken, Uhren bleiben 
stehen, Bäume bewegen sich. 

,, 7 : Bewegliche Gegenstände werden herunter geschleu- 

dert, Kirchenglocken läuten, Decken stürzen ein. 
Allgemeiner Schrecken. 

„ 8 : Aufreißen von Mauern, Einsturz von Schorn- 

steinen. 

„ 9 : Zerstörung von Gebäuden. 

„ 10 : Vollständige Zerstörung von Gebäuden, Ort- 

schaften. Spalten im Boden, Felsstürze, Ver- 
werfungen. 

4. Bewegungsarten. 

Stöße gegen die Fußsohlen, Wellenbewegung, Einsinken schwerer 
Gegenstände, Emporschleudern und Drehungen von Gegen- 
ständen. 

5. Veränderungen auf der Erdoberfläche. 

Spalten, Verwerfungen, Stufen, Verschiebungen senkrecht und 
wagerecht. Erd- und Felsrutsche. Einsturz größerer Flächen. 
Erdbebeninseln und -brücken. 



Digitized by 



Google 



10 Teil I: Planvolle Laudschaftszerg] jeder ung. 

6, Veränderungendes Grundwassers. 

Versiegen oder Anschwellen von Quellen, Seen, Flüssen, Aufspritzen 
des Grundwassers, Bildung von Teichen. 

7. Veränderung an Küsten. 

Das Meer bleibt unverändert, zieht sich zurück, kehrt langsam, 
schnell wieder. Bricht gleich in das Land herein. 
Dauernde Strandverschiebungen durch Hebung, Senkung des 
Landes. 

Erdbeben wellen, Höhe, wie tief dringen sie ein ? Welche 
Verheerungen richten sie an * 
'S. Verlauf des Erdbebens. 

Dauer und Zahl der Stöße des ganzen Bebens, der Erdbebenperiode. 
Erdbebenschwärme. 
9. Abhängigkeit von Wetter, Tag- und Jahreszeiten. x 

Wann finden Erdbeben hauptsächlich statt ? Tag, Nacht, Jahres- 
zeit, Wetterlage. 
10. Seebeben. 

Erscheinungen auf dem Schiff : Geräusche, Zittern und Ächzen 
der Planken und Fugen, Klirren der Ketten, Rattern der Schiffs- 
schraube. 

Erscheinungen auf dem Meer: Wellen, Wassersäulen, Auf- 
wölbung, allgemeine Wellenbewegung oder umgekehrt Be- 
ruhigung. Luftblasen, Rauch- und Dampfentwicklung. 

Zeitpunkt und Dauer nach Sekunden, Minuten. 

Till. Wasserverhältnisse des Landes. 

1. Grundwasser — Artesische Brunnen, nasse Wiesen und Senken. 

2. Quellen. 

Nach Gestein: Fels-, Spalt-, Schutt-, SchwemmlandqufcUen. 

Nach Austrittsform: Quelltrichter, Wasserbecken, Quellteich, 
Höhle, Quellkegel. Sinterterrassen, Schlammsprudel. 

Nach Temperatur: kalt, warm, heiß, kochend, gleichmäßig, 
wechselnd. 

Nach Bestandteilen: süß, salzig, Kohlensäure, Schwefelwasser- 
stoff, Dampfquellen. 

Nach Absätzen: Kalk, Kieselsäure, Eisenocker, Schwefel, Oolithe, 
Sprudelstein. 

Nach Wassermenge: spärlich, reichlich, gleichmäßig, rhytmisch, 
wechselnd mit der Jahreszeit. 

Nach Lage: Gipfel, Gehänge, am Fuß von Stufen, Bergfuß, Tal- 
sohle, Ebene, Senke, Flußbett, Seebecken, Meeresgrund. 
Vereinzeit, reihenförmig, in Horizonten. 

3. Abfließendes Wasser. 

a) Zeitweilig: Regenfluten, Regenteiche, Schneeschmelz- 

wasser. 

b) Dauernd: 

Formbestandteile des Fluß lauf es: Quellbäche, 
Biegungen, Mäander, Altwasser, Inseln, Sandbänke, 
Klippen, Stromschnellen, Fälle, Hochflutseen, Fluß* 
seen usw. 

Mündungsformen: Limanmündung, Haffmündung, Delta- 
mündung, Trichtermündung, Barren. 

Art des Fließ ens : glatt, in Windungen, Wirbeln, Strudeln, 
Stromschnellen. 
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Temperatur : kalt, warm. 

Farbe : bläuliah, grünlich, milchig, gelb, braun, schwarz- 
braun. 

Durchsichtigkeit: klar, trüb, schlammig, breiig. 

Gehalt an Sedimenten : Blöcke, Geröll, Sand, Schlamm, 
salziges, süßes Wasser. 

Wasserführung : gleichmäßig, austrocknend, Hochwasser, 
Eisgang. 

4. Seen. 

Nach der Größe : Pfützen, Teiche, Landseen, Seen. 

Form des Beckens: Rinnenseen, Kesselseen, unregelmäßige Seen. 

Beziehungen zu Flüssen: Bündseen, Quellseen, Endseen, 

Durchgangsseen. Hochflutseen, Haffe, Limane, Deltaseen. 
Wasserstand : gleichmäßig, wechselnd, Sumpfbildung. 
Wasserbeschaffenheit: süß, salzig, Salzseen, Salzpfannen. 

Klar, trüb, schlammig. 
Farbe : bläulich, grünlich, gelb, braun, azurblau, dunkelgrün. 
Temperatur : kalt, warm, heiß (Salzseen). 
Lage : Seenketten, Seengruppen, Karseen, Talseen (Längs- u. Quer- 

stufenseen), Paßseen, Gebirgsfußseen, Gebirgsvorlandseen, 

Beckenlandseen, Seenplatten, Strandseen. 

5. Sümpfe. 

Wasserführung: ausdauernd, austrocknend. 

Oberflächenlage: Kamm-, Paß-, Gehänge-, Tal-, Seerand-, 

Niederungssümpfe. 
Mineralgehalt: Süßwasser, Moorwasser, Salzwasser. 

6. Wasser in fester Form. 

a) Eis. 

Flußeis, Seeeis, Sumpfeis, Meereis, Bodeneis, Eisboden. 
Eisdecke: glatt, lückenhaft, zerbrochen, in Schollen ver- 
schoben, aufs Land geschoben. 
Eiszapfen, gefrorene Wasserfälle. 

b) Schnee. 

Schneedecke: Meereshöhe, geschlossen, lückenhaft, 
Schneedünen, Schneewächten, fest, locker, vereist. 
Lawinen: Staub-, Grundlawinen. 
Farbe: weiß, schmutzig. 
Schmelzformen: Büßerschnee, Schmutzlöcher. 

c) Gletscher. 

Formen: Firnflecke, Firnmulden, Gehängegletscher, Tal- 
gletscher, Vorlandgletscher, Tafelgletscher, Inlandeis. 

Bestandteile: Längs-, Quer-, Fächer-, Randspalten, Glet- 
schertor, Seiten-, Stirn-, Mittel-, Innenmoränen, Glet- 
scherbrüche und -fälle, Blaubänderung, Schmutzbände- 
rung, Gletschertische, Schmutzlöcher, Rundhöcker, glatte 
Felsflächen, Gletschermühlen mit und ohne Mahlsteine. 

Das* Meer. 

Farben: blau, grün, schmutzig-grün, blaugrau, grau, gelbbraun 

u. a. Meerleuchten. 
Wellen : Windwellen, Dünungswellen, scharfe Kämme, runde 

Kämme, Schaumkämme, Wellengewoge, Wellenreihen. 
Brandung : Strandbrandung, Klippenbrandung, Flachstrandbran- 
. düng, Roller, Sturmfluten, Überschwemmungen. 
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Gezeiten: Felsenwatt mit Sehichtenköpfen, Klippen, Inseln, 
Rinnen; Wattenmeer mit Prielen, Halligen, Trichtermün- 
dungen (mit Watten, Gezeitenwellen, Sturmfluten im Verein 
mit Winden bei Neu- und Vollriiond). 

Meereis: Feldeis, Packeis, Treibeis, Pfannkucheneis, Eisberge, 
Tafeleisberge (Form, Farbe, Schmutzbänder, Gerolle, Blaueis, 
Schmelz- und Brandungsformen). 

X. Küsten. 

a) Flachseeküsten. 

Flachstrandküste: Strandseen, Strandwälle, Flachsee mit Bänken, 
Flußmündungen, Watten. 

Sumpflandküste: Flußarme, Schilf-, Binsen-, Mangrovensumpf, 
Sumpfwald. 

Kliffküsten: Hohlkehle, Grotten, Höhlen, Tore, Kliffkanäle, 
Kliffdolinen, Kliff nischen, Strandstufen, hängende Täler, Felsen- 
strand, Felsenwatt. 

b) Tiefseeküsten. 
Tiefseekliffküsten: wie Flachseekliffküsten. 
Tiefseesteilküste: Hohlkehle, Grotten, Höhlen, Strandstufen. 

Tief seeflachküste = Korallenküste: Saumriff-, Wallriff-, Atoll- 
küsten mit Kanälen, Korallenfelsstrand, Geröllstrand wall. 

c) Besondere Küsten. 

Dünenküsten: See- und Haffküsten, Dünenkliffküsten. 

Flußmündungsküsten: Strandseeküsten, Limanküsten, Delta- 
küsten mit Nehrungen, Strandseen, Strandwällen, Uferwällen, 
Hochflutseen, Barren, Sumpfland. 

Wattenmeerküsten mit Watten, Prielen, Halligen, Schilf sümpfen, 
Kliffinseln, Ästuarküsten. 

Buchtküsten: Flachbuchten, Rundbuchten, Talbuchten (Rias-, 
Föhrden-, Fjord-, Längs- und Querküsten. 

Inselküsten: Schären- und Fjordküsten, Längsinselküsten, Quer- 
inselküsten. 

Flachstrand-Gebirgsküsten: Flachstrand, Kliffs, Steilküsten, 
Buchten, Inseln. 

d) Meerengen: Quer- und Längsstraßen. 

e) Seehäfen: Reeden. Buchthäfen, Flußhäfen, Fluthäfen, Lagunen- 

häfen. 

f) Inseln. 

Küsteninseln: Endständige, binnenständige, seitenständige, land- 
feste Inseln. 

Anordnung der Inseln zueinander: Reihen, vereinzelte Hochsee- 
inseln, Gruppen, Bögen, Ringe, Fluren. 

XL Die Pflanzendecke. 
1. Lebenstormen. 

a) Allgemeine Formen: Bäume, Sträucher, Krummholz, Zwerg- 

gesträuch, Lianen, Halbsträucher, Stauden, Kräuter, Gräser, 
Moose, Flechten, Pilze, Algen. 

b) Wuchsformen der Bäume. 

Stamm: Dickhäuterstämme, Stelzwurzeln, Stammdornen, Strebe- 
pfeiler, Luftwurzelstamm, (Banyanen wuchs) Saftstämme (Kak- 
tuswuchs) Tonnenwuchs und spindelförmige Auftreibungen, 
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Lianen. Glatte, borkige, rissige, geschilderte Rinden, . Ab- 
schälung, Abplatzen der Rinde. 

Krone : Kronen wuchs, Kugelwuchs, Spindelwuchs, Schirmwuchs, 
Zwetschenbaumwuchs, Stockw^rkwuchs, Krüppelwuchs, Schopf- 
wuchs. 

Blüten: auffallend, zahlreich, groß, farbig, stammblütig, auf der 
Oberfläche der Kronen. 

^Früchte: zahlreich, groß, auffallend ^stachelig, hängend, fliegend 
u.a.m.). 

Blätter: Laubblätter, Nadeln, Dornen, Blattlos. Großblätterig, 
kleinblätterig, breit, länglich, gefiedert, weich, hart, dicht, 
spärlich. Farbe, Glanz, Immergrün, regengrün, sommergrün. 

c) Wuchsformen der Sträucher und Halbsträucher. 
Stämme und Krone: Besenwuchs, Schirmwuchs, Bambuswuchs, 

Rosettenwuchs, Kugelwuchs, Lianen, Saftsträucher. 
Blätter, Blüten und Früchte : wie Bäume. 

d) Wuchsformen der Stauden und Kräuter. 

Wuchs: Krautwuchs, Kugelwuchs, Rosettenwuchs, Säbelwuchs, 
Pisangwuchs, Winden und Kletterer, liegender Wuchs, Fett- 
pflanzen. 

Blätter, Blüten, Früchte : wie oben. 

e) Wuchsformen der Gräser. 

Wuchs: Schilfrohrwuchs, Schilfgraswuchs, Wiesengraswuchs, Step- 
pengraswuchs. 
Bluten : Rispen, Federbüschel, Ähren, Trauben u. a. m. 

f) Flechten. Krustenflechten, Strauchflechten, Überzüge, hängende 

Barte. 

g) Moose. Laub- und Lebermoose, Überzüge, Polster, 
h) Pilze. Hutpilze, Baumpilze. 

i) Algen. Bandalgen, gefiederte Algen, Überzüge, Farben. 
1. Pflanzenvereine. 

a) Gehölze. 

Nach Wuchs: Hochwald, Niederwald, Gebüsch. 

Nach Dichte und Aufbau: Halleawald, Buschwald, lichter 
Wald, offenes Gehölz, Lianen, Aufsitzer, Würger, Stockwerke. 
Parkland, Waldinseln. 

Nach der Belaubung: Immergrüne, sommergrüne, regengrüne 
Gehölze. Nadelholz, Dorngehölz, Saftgehölz (Kakteen, Eu- 
phorbien). Schattige, sonnige Gehölze (Schattenloser Euka- 
lyptuswald). 

Nach der Zusammensetzung: Einheitliche Bestände, ge- 
mischte Gehölze, einheitliche Inseln in Mischwald oder Be- 
ständen. 

Nach dem Standort : Trockener, nasser Boden, Sumpfgehölz 
(Erlenbruch). Uferwald, Galeriewald, Bergwald, Nebelwald, Tal- 
auenwald. Strandgehölze. Auf Sand, Ton, Geröll u. a. 

b) Strauch- und Zwergstrauchvereine. 

Nach Wuchs: Gebüsch, Gesträuch, Strauch- und Zwergstrauch- 
steppe, Heiden. 
Nach der Belaubung: immergrün, regengrün, sommergrün. 
Nach dem Standort: trocken, naß, Seestrand, Sand, Ton u.a. 

c) Fluren. 
Krautfluren. 

Nach Wuchs: Kraut und Staudenfluren, Hochstaudenfluren, 
Schwimmblatt-, Schwertblattfluren. 
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Nach dem Standort : trocken, naß, Sumpf- und Wasservereine. 
Watten. 

Nach den Lebensvorgängen: Regen-, Frühlings-, Sommer- 
pflanzen. 

Grasfluren. 

Nach Wuchs: Hochgras-, Niedergrasfluren. Knäuelgras, Borsten- 
gras, Triften, (Kraut und Grasflur) Rasen, Matten, Büschel- 
wuchs-, Süßgräser, Riedgräser, Röhricht. 

Nach Standort: trocken, naß, Sumpf. Watten, Moor, Dünen- 
sand, Seestrand. 

Mischvereine von Gras und Gehölz. Auenwald, Parkland, 
Baumsteppe, Buschsteppe, Steppenbusch, Steppenwald, Obst- 
gartensteppe, Dornbusch- und Dorn waidsteppe, Saftgehölz- 
steppe. 

3. Vereine von Lagerpflanzen. ' 
Moosvereine: Moos, Heiden, Tundren, Hochmoor. 

Flechten vereine: Felsüberzüge, Flechtenheiden, Flechtentundxa. 
Algen vereine: Überzüge auf Felsen, braune, grüne, rote Meeres- 
algen, Kalkalgen, Süßwasseralgen, Schneealgen. 
Bakterien vereine: Eisenbakterien, Schwefelbakterien. 

4. Künstliche Vereine. 

Raubländereien, Nutzländereien (Pflanzwälder, Gärten, Baum- und 
Strauchpflanzungen, Stauden- und Krautpflanzungen, Kultur- 
wiesen), ödländereien, Wüstungen. 

XII. Die Tierwelt 

Massenhaft auftretende Tiere : Säugetiere, Vögel, Insektenu. a 

Auffallende Einzeltiere, bes. an bestimmten Standorten 

Lärmende Tiere: Affen, Frösche, Papageien, Kuckuck, Cikaden, 
Heuschrecken u. a. m. 

Tierbauten : Termiten, Nester, Erdbaue, usw. 

Beeinflussung der Pflanzendecke: Tierfraß. 

Tiergemeinschaften im Anschluß an Pflanzenvereine: Wald- 
tiere, Steppen-, Tundrentiere — nach Höhengürteln : alpine Tiere 
— nach dem Boden : Felstiere, Sumpftiere, Strandtiere. 

Nach Lebensäußerungen: Klettertiere, Baumtiere, Bodentiere, 
Wühltiere, Lufttiere, Wassertiere. 

XIII. Der Mensch und seine Werke. 
1. Siedelungen. 

a) Häuser. 

Form der Wohnungen: Naturwohnungen , Erd Wohnungen, 
Zelte, Hütten und Häuser, Windschirme, Bienenkorbhütten, 
Kastenhäuser, Satteldachhäuser, Rundhütten mit Kegeldach 
oder Pyramidendach, Giebeldach-, Walmdachhäuser, recht- 
eckige Satteldachhäuser mit Seitenwand. 

Material der Wohnungen: Stämme, Bambus, Rohr, Geflecht, 
Matten, Lehm, Steine, Ziegel. 

Aufbau: Erdgeschoß, Kellerräume, Stockwerke, Bodenräume, 
Heizvorrichtungen; Kühlvorrichtungen, Herdanlagen, Pfahl- 
bauten, Baumhütten, Befestigungsanlagen. 

Religiöse und soziale Bauten : Junggesellenhäuser, Tempel, 
Kapellen, Kirchen, Klöster, Begräbnisstellen. 
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b) ^Kehöf te : Ringhof-, Zentralhof-, Hinterhof-, Vorderhof-, Doppelhofr 

anordnung, Labyrinth-, Garten- und Wassergehöfte. 

c) Anlage der Siedelungen : Einzelhöfe, Einzelgehöftdörfer, Haufen- 

dörfer, Runddörfer, Straßendörfer, Kettendörfer, Festungs- 
dörfer, Waldinseldörfer, Festungen, Burgen, befestigte Ge- 
markungen. 

d) NamengebungderSiedelungen : Weiler, Dörfer, Kirchdörfer, 
Marktflecke, Städte, Großstädte* Sklavendörfer, Häuptlings- 
dörfer. 

Lage der Siedlungen. 

Zur Oberfläche, Talsohlenlage, Schuttfächerlage, Talstufenlage, 
Bergfußlage, Gehängelage, Gipfellage, Talspornlage, Bergrücken- 
lage, Zwischentalrückenlage, Paßlage, Talgabelungslage, Paß-, 
Fußpunktlage , Engpaßlage, Talweitenlage, Stufenrandlage, 
Berglage, Beckenlage, Kessellage, Grabenlage. 

Zu Flüssen: Insel-, Ufer-, Steilufer-, Flußengen-, Überschwem- 
mungs-, Flußgabel-, Landzungen-, Zwischenfluß-, Seitenarm-, 
^Nebenfluß-, Flußschlingen-, Flußabstands-, Deich-, Furtlage. 

Zu Seen und Sümpf fcn : Insel-, Zwischenseen-, Seerand-, Steilufer- 
bezw. Flachuferlage, Sumpf-, Seeengen-, Seeausflußlage, See- 
mündungslage, abständige Lage, Deichlage. 

Zum Meere: Strand-, Kliff-, Bucht-, Vorsprung-, Landengen- 
Meerengen-, Küsteninsel-, Haff-, Strandsee-, Tief läge, Fluß- 
mündungs-, Mündungsfächer-, Ästuar-, endständige Flutlage, 
endständige oder randständige oder basale Halbinsellage, 
Küstenebenenlage, Burgberglage. 

Zu Wasserplätzen : Quellen-, Staudamm-, Flußlage, Grundwasser- 
lage, Oasenlage, abständige Lage. 

Zu Feldern : Zentrale Feldlage, randständige Feldlage, abständige 
Feldlage. 

Zu Straßen: abständig, seitenständig, knotenständig, endständig. 

Zu andern Siedelungen: Einzellage, Gruppenlage, zerstreute 
Lage, Reihen-, Haufen-, Vorortslage. 

Zum Erdboden : Mineralien, Bergbau, guter Baugrund. 

Zur Pflanzendecke : Waldrand-, Feldlage, (randständige, binnen- 
ständige) Waldlage, Waldlichtungslage, Wüstenrand-. Steppen- 
rand-, Tundrenrandlage. 

Der Zeit nach: Dauernde, vergängliche Siedelungen (Sommer-, 
Winter-, Regenzeit, Trockenzeitsiedelungen). 

Zu Eisund Schnee: Gletscherrandlage. 
2. Verkehr. 

Landstraßen. 

Naturstraßen : Fußpfade, Reitwege, Wagenwege. 

Kunststraßen : Knüppeldämme, Dammstraßen, gepflasterte 
Straßen, Schienenwege. 

Brücken: Trittsteine, Stege, Lianenbrücken, Fähren, Schiffs- 
brücken, Kettenbrücken, Holz-, Stein-, Eisenbrücken. 

Wasserstraßen : Flüße, Kanäle, Schleusen, Flußregulierungen. 

Häfen. 

a) Nach Art des Landens. 

Naturhäfen: Auflauf-, Anker-, Anlegehäfen. 
Kunsthäfen: Anpflock-, Pfahlbau-, Molen-, Baggerhäfen.- 

b) Nach Küstenformen. 
Ungeschützte Häfen = Reeden. 
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Geschützte Häfen: Schutzhäfen, Inselschutzhäfen „ Lee- 
Schutzhäfen. 

Offene Buchthäfen : Flach-, Rundbuchten, Bodden. 

Geschlossene Buchthäfen: Talbucht-, Fjord-, Föhrden-, 
Krater-, Atoll- und Wallriffhäfen, Sichelhäfen, Rund- 
buchten mit Inselschutz. 

Flußhäfen: Mündungs-, Delta-, Flut-, Binnenflußhäfen. 

Strandseehäfen: Tiefhäfen, Haffrandhäfen, Haff -Flußhäfen, 
Haff- Pfahlbauhäfen, 
c) Nach Landformen. 

Festland-, Halbinsel-, Inselhafen. Häfen an Flachland-, 
Tafelland-, Längsküsten, Querküsten,- Stufenland, 
Massengebirgen . 
Beziehungen der Wege zur Umwelt: 

a) Zur Oberfläche: Tallage, Talstufenlage, Gehängelage, 

Talkreuzungslage, Kammlage, Nebenkammlage, Ge- 
hängelage, Paßlage, Beckenlage, Grabenlage. 

b) Zu Flüssen: Furtlage, Insellage, Steiluferlage, Flachufer- 

lage. 

c) Zu SeenundSümpfen: Randlage, abständige Lage, Paß- 

lage, Zwischenseenlage. 

d) Zu Wasserplätzen: randständig, seitenständig, end- 

ständig, abständig. 

e) Zum Eis : Gletscherstraßen. 

fj Zur Pflanzendecke: Waldlage, Steppenlage, Wüstenlage, 
g) Zur Tierwelt : Wildwechsellage. 

h) Zur Besiedelung : Hauptstraßen, Seitenstraßen, Feld- 
wege, Waldwege, Verbindungswege, Sackwege. 

3. Verkehrsmittel. 

Land : Träger, Reit- und Packtiere, Schubkarren, Schleifen, Karren, 
Wagen, Schlitten, Kraftfahrzeuge, Stelzen, Schlittschuhe, Schnee- 
schuhe, Schneereifen, Fahrräder, 

Wasser: Baumstämme, Schwimmsäcke, Flöße, Einbäume, Rinden- 
böte, Bretterböte, mit Rudern, Segeln, Ausleger. 

4. Erscheinungen des Wirtschaftslebens. 

a) Sammeln : Grablöcher. 

b) Jagd: Fallen, Wildzäune, Gruben, Grasbrände, Trocken- 

anlagen, Wildgatter, Wildarten. 

c) Fischfang: Fischzäune, Reusen, Vorrichtungen zum Auf- 

hängen von Netzen, zum Räuchern, Trocknen. Fisch- 
fanggestelle, Fischfangboote. Fischarten. 

d) Ackerbau. 

Lage der Felder: in Tälern, auf Gehängen, Tafelflächen, 
Becken, Kesseln, an Seerändern, Flußrändern, Über- 
schwemmungsgebieten, auf Sand, Lehm, Ton, Geröll- 
böden. Im Wald, in der Steppe, in Wiesen, in der Heide 
usw. 

Größe und Formen der Felder. 

Art der Bestellung u Hackbau, Pflugbau, Furchen, 
Felder, Beete, künstliche Bewässerung. 

Gerätschaften: Stock, Harke, Pflug, Egge, Zugtiere, 
Feldhütten, Vogelscheuchen, Scheunen. 

Kulturpflanzen: Getreide, Knollen, Hülsenfrüchte, Ge- 
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müse, Obst. Wo in der Landschaft angebaut ? Ver- 
hältnis zu den Gehöften. 

e) Viehzucht. 

Weideland: Wiesen, Steppen, Matten, Kunstttiesen. 

Futterpflanzen : Gräser, Kräuter, Schmettertfngsblütler, 
Laub der Bäume und Sträucher. 

Lage in der Landschaft : in Tälern, Becken, auf 
Gehängen, Tafelflächen, Kämmen. 

Haustiere: Großvieh, Kleinvieh, Federvieh, Bienen, ge- 
zähmte Tiere. 

Formen der Viehzucht : Halbwildes Leben der Tiere. 
Kraale, Stallfütterung, Züchtung. Art des Einfangens. 
Stallformen. 

f) Waldwirtschaft : Waldverwüstung, Nutzwaldwirtschaft, 

Schneisen, Pflanzwaldwirtschaft, Pflanzgärten. 

g) Gartenwirtschaft : Formen, Größe, Lage der Gärten 

(am Haus, abseits, auf Hängen in Tälern, an Seeufern). 
Arten der Gewächse. Weinberge, 
h) Industrien. 

Ausnutzung der Bodenschätze: Bergwerke, Stein- 
brüche, Sand- und Lehmgruben. Ziegeleien, Halden, 
Maschinenanlagen. 
Ausnutzung von Wasserkräften : Wehre, Wasser- 
fälle, Mühlen, Kraftanlagen. 
Fabrikanlagen: Fabrikgebäude, und -einrichtungen, Ar- 
beiterwohnungen, Arbeiterdörfer. 
Fremdenverkehr : Hotels, Kurhäuser, Anlagen. 
5. Religiöses und geistiges Leben : Kirchen, Kapellen, Tempel, Heiligen- 
bilder, Fetische. 
Ruinen, Ruinenstädte, Denkmäler. 
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Teil IL Beschreibende Landschafts- 
kunde. 

Das Muster der Landschaftszergliederung wird es jedem gestatten, ein 
großes, zusammenhängendes Beobachtungsmaterial zu sammeln. Mancher 
wird aber wegen der Fachausdrücke im. Unklaren sein, auch wird er diesen 
oder jenen, in einem kurzen Wort zusammengefaßten Hinweis vielleicht 
nicht immer verstehen, Deshalb ist wohl eine ausführliche Anleitung am 
am Platz. Diese soll rein beschreibend sein und sich jedes Erklärungs- 
versuchs enthalten. Besonders ausführlich soll der Abschnitt über die Ober- 
flächenfori^en der festen Erdrinde werden, weil es dem Laien erfahrungs- 
gemäß gerade auf diesem Gebiet an Fachausdrücken fehlt, und weil in geo- 
logisch nicht durchforschten Ländern selbst der Fachmann 
sich grundsätzlich nur beschreibender Ausdrücke bedienen 
sollte. Gerade nach dieser Seite hin wird heutzutage oft gesündigt und 
auf Grund flüchtiger Besuche und Durchreisungen selbst in wenig bekannten 
Ländern gleich , »erklärende Beschreibungen" gegeben. 

In folgender Weise sei der Stoff gegliedert : 
I. Die Lufthülle. 
II. Die Landformen. 

III. Gesteine und Verwitterungsböden. 

IV. Vulkanismus und Erdbeben. 
V. Das Wasser des Landes. 

VI. Das Meer. 
VII. Die Küsten und Inseln. 
VIII. Die Pflanzendecke. 
IX. Die Tierwelt. 
X. Der Mensch und seine Werke. 



Kapitel I. Die Erscheinungen der Lufthülle. 

Eine ganze Anzahl von Erscheinungen der Lufthülle macht sich in der 
Landschaft bemerkbar und verlangt Berücksichtigung bei der. Darstellung. 
Ja, es gibt Gebiete, in denen die Luft eine geradezu ausschlaggebende Rolle 
spielt, so z. B. in einförmigen Ebenen und namentlich auf dem Meer. Fast 
scheint es als suche die Natur durch die Schönheit leuchtender Farben und 
strahlenden Schimmers gerade in öden, stiefmütterlich behandelten Ge- 
bieten einen Ersatz für die Armut an Formen zu bieten. Auch unsere Nord- 
seeküsten sind nicht glänzend ausgestattet ; die Schönheit unseres Marsch- 
und Wattenlandes hängt ganz wesentlich von der Beleuchtung, also dem 
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Zustand der Luthül}e ab. Man denke auch an den erstaunlichen Gegensatz 
zwischen einem sonnigen Tag mit großen weißen Wolkenballen am blauen 
Himmel über den lichtblauen Seen, dunkelgrünen Wäldern und gelblichen 
Feldern unserer Heimat und an einen trüben Tag in der gleichen Gegend. 

Ist nun aber in den Tropen die Beleuchtung weniger wichtig ? Er- 
scheint uns dort nicht um die Mittagszeit alles nüchtern, farblos, flach, ohne 
Tiefe, weil der Schatten fehlt, und genießt man nicht die Morgen- und 
Abendstunden iticht nur wegen der Kühle, sondern auch wegen der Farben- 
freudigkeit der Landschaft und wegen der Gegensätze der hellen Lichter 
und tiefen Schatten ? Und nun gar die Abende nach einem Gewittersturm, 
wenn die ganze Landschaft eindringlich schwefelgelb und doch so durch- 
sichtig, wie verklärt, leuchtet ! Denn es mischen sich mit dem Schwefelgelb 
der Luft die grünen, blauen, roten, braunen Töne der Landschaft in wunder- 
baren Abstufungen. 

Im allgemeinen besitzt der Leser alle Vorkenntnisse, um die Erschei- 
nungen der Lufthülle schildern zu können, allein für manche Fragen, wird 
eine kurze Anweisung willkommen sein. 

1. Lichterscheiimngen. 

Die Farben des Himmels wechseln mit der Witterung. Bei uns ist 
der Himmel an Sonnentagen lichtblau, in den Subtropen — namentlich im 
Passatgebiet — und auch im Hochgebirge unserer Breiten dunkelblau. Da- 
gegen ist der Tropenhimmel bei feuchter Luft weißlichblau. 

Mit der Wetterstimmung und der Bewölkung wechseln aber die Farben 
bekanntlich sehr. Namentlich Staub, Dunst, Nebel, Höhenrauch veran- 
lassen matte, graue und weißliche, in Wüsten aber gerade rötliche und bräun- 
liche Töne. 

Sonnenaufgang und -Untergang sind überall durch leuchtende Farben 
ausgezeichnet, und es wird auf den Beobachter bald einen eigenen Reiz aus- 
üben, die Anordnungen, Aufeinanderfolge und Verschiebung der Farben 
während des Sinkens und Steigens der Sonne zu verfolgen. Man achte 
namentlich auch auf die Erscheinungen der ,, Gegendämmerung/ 4 die ent- 
gegengesetzt zur Sonne auftreten und mit ähnlichen, wenn auch abge- 
schwächten Farben leuchten. Dämmerungsstrahlen sind die ,, Rosenfinger 
der Eos", das ,, dunkle Segment" ist ein abends im Osten am Himmel auf- 
steigender dunkler Schatten — der Erdschatten. 

Das Purpurlicht ist eine über der versinkenden oder untergegangenen 
Sonne auftretende, runde Fläche leuchtenden Purpurlichts. 

Alpenglühn ist nicht die Beleuchtung der Gebirgsgipfel während 
des Sonnenunterganges, sondern nach Sonnenuntergang ist zuweilen die 
von dem Purpurlicht ausgehende Wirkung so stark, daß ein Wied er- 
glüh n der Alpengipfel eintritt. 

Mancherlei Lichterscheinungen sind der Beobachtung wert. In den 
Tropen und Subtropen erscheint am Abendhimmel der matte, unbestimmte, 
schmale Kegel des Zodiakallichts. (Abb. 1) In den Polargebieten 
fesseln oft die Polarlichter das Auge: zuckende Strahlen, Strahlen- 
kronen, wallende Vorhänge, konzentrische Ringe sind die häufigsten Formen. 

Bekannt sind unsere Regenbogen, Sonnen- und Mondhöfe, 
seltener schon die Nebensonnen und Nebenmonde. Diese Erscheinungen 
sind verschiedenartig, meist allerdings derart, daß zwei die Sonne kreu- 
zende, aufeinander senkrecht stehende Strahlen zwei zur Sonne konzen- 
trische Lichtringe schneiden. In den Schnittpunkten stehen die ,, Neben- 
sonnen* '. Allein diese einfachste Form wird meist durch andere schneidende 
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Ringe und Strahlen verwickelt (Abb. 2). Man mach^ eine Zeichnung der 
Erscheinungen. 

An heißen stillen Sommertagen ist jedem von uns über heißen Flächen 
das Flimmern der Luft aufgefallen. Man sieht deutlich das Aufsteigen 
der erhitzten Luftfäden. In dem heißen Gürtel ist dieser Vorgang so stark, 
daß er die Aufnahme von Photographien mit dem Fernrohr unmöglich macht . 

Luftspiegelungen und „Fatamorgana" sind auch in dem heißen 
Gürtel verbreitet " und zwar namentlich in Trockengebieten. Morgens 
besonders tauchen sonst nicht sichtbare Berge hoch am Gesichtskreis 
empor, oder dauernd . sichtbare Berge erscheinen höher und gleichzeitig 
verzerrt. 



Abb. 1. Zodiakalliclit. Abb. 2. Sonnenhof und Nebensonnen. 

In Ebenen treten Wasserflächen auf, man sieht ordentlich die Wellen- 
bewegung und möchte schwören, daß es Wasser sei. Und doch ist alles 
Luftspiegelung. Die Angabe aber, daß Oasen, Palmen, Städte sichtbar 
werden, dürfte auf Phantasiegebilde zurückzuführen sein. 

Dagegen ist eine nicht gar so seltene Erscheinung in Gebirgsgegenden 
die des Brockengespenstes. Auf einer Wolkenwand erblickt man 
seinen eigenen Schatten, oft inmitten farbiger Ringe. 

2. Wolken. 

Das ewig wechselnde Spiel der Wolken macht immer und immer 

wieder unsere Einbildungskraft rege. ,, Eilende Wolken, Segler der Lüfte !" 

Die Farbenpracht der Wolken, namentlich während der Sonnenauf - 

und -Untergänge ist so auffallend, daß man die Aufgabe, sie zu schildern 

wohl dem Leser überlassen kann. 

Dagegen erfordert die Beschreibung der Wolkenformen die Kenntnis 
von Fachausdrücken. 

Formen und Höhen der Wolken. Die Wolken haben oft sehr 
charakteristische Formen, die für die Höhe und Entstehungsart bedeutsam 
sind. Man hat 4 Grundformen : 

C irr us : Federwölkchen aus Eisnadeln. 
Cumulus: Haufenwolken, geballt und massig, bei uns im 
Sommer. 
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5. Cumulonimbus mit Kappe; Beginn der 6. Stratusoberf lache in 1 200 ///.Phot. A.W egener 

Schirmbildung. Phot. Stuchtey. (.Ballonaufnahme). 
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Stratus: Schichtwolken von langen Decken und Streifen, 

bei uns im Winter und bei Regenwetter. 
Nimbus: Regenwolken. 
Durch Vereinigung entstehen verschiedene Abarten, die nach Form und 
Höhe folgendermaßen eingeteilt werden : 
Obere Wolken : 8 — 11 000 m. 

1. Cirrus = Ci, 9900 m. 

2. Cirro-Stratus = Ci. Str. 8300 m. 
Mittelhohe Wolken : 3—7000 m. 

3. Cirro-Cumulus = Ci. Cu. 6500 m. 

4. Alto-Cumulus = A. Cu. 4300 m. 

5. Alto-Stratus = A. Str. 4300 m. 
Untere Wolken: 500—3000 m? 

6. Strato-Cumulus = Str. Cu. 2000 m. 

7. Nimbus = Ni. unter 2000 m. 

Aus aufsteigenden Luftströmungen entstehende Wolken. 

8. Cumulus = Cu. 2—3000 m. 

9. Cumulo-Nimbus (Gewitterwolken) = Cu. Ni. 3 — 8000m 

(Gipfel), 2000 m (Grundfläche). 
Gehobene Nebel. 

10. Stratus unter 1000 m. 
Gewitterwolken entwickeln sich 
aus Haufenwolken, indem sie nach 
oben hin in eine schirmförmige Masse 
auswachsen. An heißen Sommerjiach- 
mittagen läßt sich die Entwicklung 
solcher Schirmwolken oft beobachten 
(Abb. 3). 



8. Äußerungen des' Windes. 

Ob das Wetter windig ist oder 
nicht, ist für das Aussehen der Land- 
schaft keineswegs gleichgültig. Neben 
dem Treiben der Wolken, neben dem 
Schütteln und Biegen der Bäume und 
Körnfelder, neben den Wellen der 
Seen und des Meeres, den Staub- 
wolken und dem Wirbeln der Sandhosen 
sind vor allem die vorübergehenden, 
besonderen Winde oder gewaltigen. 
Stürme und die Dauererscheinungen 
auffallend, die sich im Anschluß an 
häufige Winde ausbilden. 

Erscheinungen der Wind- 
wirkungen sind — namentlich an 
Küsten und in Ebenen — Verbie« 




<CC 



i^sssr" 



v. >-*.._ 



Abb. 3. Gewitter-Cumulo- Nimbus in ver- 



gungen der Bäume und obendrein ^edenen ****** i er T , En * wtekl,1 S g ^ ¥ ?^ 1 

• •*• a vij j rr Zeichnung von Wm. M. Davis vom 2. VII. 87. 

einseitige Ausbildung der Krone, so- 1} {0hen ) u uhr morgen8 , Beginn der 
dann Sanddünen, die während des Aufwölbung. 

Windes infolge des Fliegens der Sand- 2) li Uhr 15 Min. 3) il Uhr 40 Min. 

körner „rauchen". 4 > £?*?> V 2 ™r 45 Min. 

-rv , . , , , . t> t Die Buchstaben geben bestimmte Ort- 

Da lassen sich mancherlei Beob- Uchkeiten an und la88en das wandern ;der 
achtungen machen über die Größe der Wolken erkennen. 
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noch bewegten Sandkörner, über die Art der Bewegung, über die Schnellig- 
keit des Wanderns und die Veränderungen der Dünenformen, z. B. der 
Sicheldünen bei Umkehr der Windrichtung, 

In manchen Gegenden schützen sich die Ansiedlungen gegen bestimmte 
Winde, z.B. durch Bäume vor den Häusern — Norddeutsches Marschland — 
durch Anlage der Siedlungen in Hainen z. B. in Savannengebieten, durch 
Bau der Fenster und Türen auf der Leeseite, durch Anlage der Orte im 
Schutz von Felsen, Bergen, Talhängen. 

Solche auffallende, das Landschaftsbild beeinflussende Winde sind 
entweder kalt, wie die Bora des Karstes und Dalmatiens, der Mistral Süd- 
frankreichs, die ,.Northers" der Union, oder warm, schwül, drückend wie der 
Föhn der Nordalpen, oder trocken wie der Harmattan des Westsudans, 
oder glühend heiß und sengend wie der Chamsin Ägyptens, der Samum 
Arabiens, der Scirocco Süditaliens, der Leveche Südspaniens, die heißen 
Winde Südaustraliens^ Solche auffallende Winde rufen manchmal ganz 
eigenartige Erscheinungen hervor, auffallende Wolkenbildungen, Luft- 
trockenheit, Unbehagen, Krankheiten, Zerstörungen, auch Niederschläge, 
und deshalb ist es stets von Belang, alle Erscheinungen genau aufzuzeichnen 
und zu verfolgen. 

Windstärke. Nur kostspielige Apparate lassen die Messung der 
Windstärke zu, allein nach einer einfachen Stufenleiter kann man sie ab- 
schätzen. Die Beaufortsche Stufenleiter teilt die Windstärke in 12 Stufen 
ein. 

0. — Windstille Rauch ganz senkrecht. 

1 . — Leiser Zug Rauch steigt fast senkrecht auf. 

2. — Leiser Wind ..." gerade fühlbar, 

3. — Schwacher Wind Blätter bewegen sich. 

4. — Mäßiger Wind Kleine Zweige bewegen sich. 

5. — Frischer Wind Größere Zweige, kleine Äste bewegen sich. 

6. — Starker Wind Größere Äste und kleine Stämme bewegt, 

Geräusch an Häusern und festen Gegen- 
ständen. 

7. — Steifer Wind Schwächere Bäume bewegt, Schaum- 

wellen, 

8. — Stürmischer Wind .... Bäume bewegt. Beim Gehen wird man 

aufgehalten. 

9. — Sturm Kleine Zerstörungen. 

10. — Sturm Bäume werden umgeworfen. 

11. — Schwerer Sturm Schwere Verwüstungen \ Sehr selten auf 

12. — Orkan Starke Verwüstungen \ dem Lande. 

4. Niederschläge. 

Man hat solche in flüssiger und fester Form. 

Die Formen des flüssigen Niederschlags sind Nebel und Tau, nasse, 
auf der Erde liegende Wolken, feiner rieselnder „Landregen" bis dichter 
prasselnder Wolkenbruch mit Überschwemmungen. Mischung von Regen 
und Hagel ist im Sommer nicht selten. Feste Niederschläge sind Reif, 
Rauhreif auf Bäumen, Zäunen u. a. m., Glatteis auf dem Boden, auf 
Zweigen u. a., Graupeln, Hagel und Schnee. 

Hagel, dessen Körner aus Eisschalen bestehen, fällt nur im Sommer bei 
Gewitterregen, Graupeln = geballter Schnee in der kalten Zeit. 

Beim Schnee unterscheidet man die großen Flocken, die bei geringer 
Kälte und besonders Tauwetter fallen und die weiche, luftreiche Schnee- 
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decke erzeugen, von dem harten körnigen prickelnden Frostschnee, 
der vor allem den Polarländern eigen ist, aber auch bei uns während strenger 
Kälte fällt. Er rieselt leise aus der Luft hernieder, während von oben die 
Sonne durchleuchten kann. Da gibt es in den Polar ländern, z. B. auf dem 
grönländischen Inlandeis, ganz eigenartige Erscheinungen. 

Bei uns, aber auch in kalten Gegenden herrscht nicht selten vor einem 
Schneefall eine ganz seltsame Stimmung und Beleuchtung. Man spricht 
dann von einem „Schneehimmel". Ein merkwürdiger bleigrauer Schein 
liegt dann über der Landschaft. 

Die Vereinigung von eigenartigem Wind und Niederschlägen ist nicht 
selten. Als eisigkalt empfundene Südwinde bringen während der Trocken- 
zeit im Winter in der Mittel- und Nordkalahari trübes Wetter und leichten 
Niederschlag. Westwinde sind es in Amazonien, die'auch im Winter, wenn 
der trockene Ost-Passat herrscht, Regen erzeugen. 

Viel gewaltiger aber sind in den Tropen dieTornados, d.h. Gewitterstürme, 
die im Beginn und am Ende der Regenzeit über das Land fegen, heftigenRegeh 
bringen, aber nach einer halben Stunde vorübergegangen sind. Da sie keine 
große Ausdehnung haben, so sieht man sie mit schwarzem Wolkenschild 
und wallendem Regenschleier herankommen. Demnach ist bei weiter Rund- 
sicht ihre Einwirkung auf das Landschaftsbild oft erheblich. Bei uns sind 
die Aprilschauer, bei denen Regen und Sonneilschein wechseln, ähnliche 
Gebilde, kleine Böen ohne Gewitter. 

Weitaus am großartigsten sind aber die tropischen Wirbelstürme, 
die manche Gegenden in der Zeit, wo die Hauptwinde wechseln, heimsuchen. 
Entsetzliche Verwüstungen, namentlich auf Inseln, sind die Folge, und 
Schilderungen solcher Katastrophen, besonders auch aller Erscheinungen, 
die sich beim Herannahen und Davonziehen eines solchen Wirbelsturmes 
abspielen, sind wichtig und werden jeden Naturfreund aufs lebhafteste 
fesseln. 



Kapitel IL 
Pie Beschreibung der Landformen. 

1. Allgemeines über Grund- und Gruppenformen, Formen- 
gebiete und Formengürtel. 

Betrachten wir die Oberflächenformen einer Landschaft, so werden wir 
unter ihnen wohl stets einheitliche Gebilde finden, die neben andern, gleich- 
falls gut abgegrenzten Gebilden stehen. Solche kleinste selbständige 
Formen sind z. B. Berge, einzelne Ketten, Täler, Pfannen, begrenzte Ebenen ; 
Sie seien Grundformen genannt. 

Diese Grundformen setzen sich aus unselbständigen Teilen zusammen, 
ein Berg z. B. aus Gipfel, Gehängen, Bergfuß; ein Tal aus Talhängen, Tal- 
boden, Flußbett. Auf den Gehängen sind Felswände, Felsburgen usw. zu 
finden. Die unselbständigen Gebilde seien Formbestandteile genannt. 
Sie sind z. T. notwendig, z. T. entbehrlich. 

Die Grundformen unter den Geländeformen sind im allgemeinen kleine 
Gebilde. Sie treten aber meist zu größeren Einheiten zusammen. Durch 
Vereinigung von Bergen auf einen gemeinsamen Sockel entsteht eine neue, 
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größere Einheit, z. B. eine Berggruppe, ein Bergstock, eine Bergkette. 
Diese aus Grundformen bestehenden Gebilde überwiegen in der Natur so 
gewaltig, daß ihnen gegenüber die selbständigen Grundformen ganz zurück- 
treteni Diese sind tatsächlich geradezu Idealformen, deren Kenntnis not- 
wendig ist, um die vorhandenen größeren Formen bewerten zu können, die 
aber für sich allein nur im kleinen und oft nur verkrüppelt auftreten. Diese 
größeren, aus Grundformen zusammengesetzten Gebilde seien Gruppen- 
formen genannt. 

Die Gruppenformen treten nun ihrerseits in der Natur oft in er- 
weiterter Form auf, sind selbst zusammengesetzt. , In Anbetracht der reichen 
Fülle solcher Vereinigungen von Gruppenformen zu solchen höherer 
Ordnung ist es nicht zweckmäßig, den Versuch zu machen, eine strenge Glie- 
derung durchzuführen. Man kann aber nach Bedarf Grundformen ver- 
schiedener Ordnung unterscheiden. 

Nun findet man aber in manchen Gegenden immer wieder dieselben 
Gruppenformen und deren Vereinigungen im Gegensatz zu andern Gegenden. 
Man kann demnach bestimmte Gebiete von Gruppenformen = Formen- 
gebiete ausscheiden und anderen gegenüberstellen ; z. B. Hügelländer 
gegenüber Tafelländern oder Kettengebirgsländern. 

Nun zeigt es sich beim Verfolgen gleichartiger Formgebiete über die 
Erde, daß diese bald zusammenhängend, bald vereinzelt auf einander 
folgen und Formengürtel bilden. Das sind die größten aufstellbaren 
Flächen gleicher Formen. 

Diese Gliederung in Formbestandteile, Grundformen, Gruppenformen 
und deren Erweiterung, zu Formengebieten und Formengürteln .wird sich 
in vieler Hinsicht als zweckmäßig erweisen, um einen klaren Überblick 
zu erhalten ; allein sie ist nur bei denjenigen Gegenständen der Erdober- 
flächedurchführbar, dieaus s eibständigen festen Formen bestehen, z. B. 
bei Formen der festen Erdrinde, bei Gletschern u. a. Sobald die Er- 
scheinungen keine festen Formen haben — Bodeneis, Schnee, Wasser — ver- 
sagt die Gliederung teilweise oder wird wegen der Einfachheit der Formen 
und ihrer geringfügigen Zahl entbehrlich. 

Die Bestandteile der Erdoberfläche, die eigene Formen bilden, sind 
1. die feste Erdrinde, 2. das Wasser des Landes, 3. das Eis des Landes, 4. die 
Küsten, also Gebilde, die durch Vereinigung von Land und Meer entstehen. 



2. Die Formen der festen Efdrinde. 

Bezeichnend für die Landformen sind zunächst die Höhenverhältnisse, 
sodann die Formen selbst. 

A. Die Höhenverhältnisse des Landes. 

Wir stehen in einer Ebene aus der sich Berge erheben. Der Gipfel des 
einen steigt 200 m hoch über die Ebene an, der eines anderen 500 m. Diese 
Zahlen sind relative Höhenzahlen. Die Ebene Hegt auf einer Stufe 100 m 
über dem Meer, wir stehen also 100 m über dem Meere. Die Berggipfel sind 
demnach 300 bezw. 600 m über dem Meer gelegen. Diese Zahlen sind ab- 
solute Höhenzahlen, sie geben die Höhe über dem Meeresspiegel an; bei 
genauen Messungen werden die Höhen über einem bestimmten Punkt, dem 
Normal-Nullpunkt, festgelegt. 

Die relativen und absoluten Zahlen geben ganz bestimmte Werte an. 
Nun bedarf die Beschreibung aber allgemeiner Begriffe, die ungefähre Höhen* 
werte enthalten. Landläufige Bezeichnungen sind zwar in aller Munde, allein 
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die damit verbundenen Vorstellungen der Höhen in Metern schwanken. 
Hier seien folgende Werte angenommen. 

1. Absolute Höhen = Meereshöhen (Mh.). 
Einsenkungen = Depressionen liegen unter dem Meeresspiegel.. 

(Totes Meer, Aralo-Kaspisches Tiefland). 

Tiefländer erreichen etwa 200 m Meereshöhe, andere nehmen 300 m 
bis 1000 Fuß als Grenzwert an. So ist Norddeutschland und der größte Teil 
von Rußland ein Tiefland, wenn auch einige Höhen über 200und selbst 300 m 
ansteigen mögen. 

Mittelländer und Mittelgebirge steigen 200 bis 1500 m an. Der 
größte Teil von Mittel- und Süddeutschland ist ein Mittelland. Seine Ge- 
birge sind Mittelgebirge, wenn auch Riesengebirge und Schwarzwald etwas; 
über 1500 m hinausgehen. 

Hochländer und Hochgebirge haben zahlreiche Höhen von 1500 — 
3000 m Mh. (Karpathen, Norwegen, Schottland, Apennin). 

Alpenländer, Alpengebirge, Alpine Hochländer, alpine 
Ebenen steigen über 3000 m an und" haben gewöhnlich Firn und Gletscher 
(Alpen, Kaukasus). Als alpines Tafelland sei Abessinien genannt, und aus- 
alpinen Ebenen zwischen Gebirgen besteht Tibet. 

2. Relative Höhen. 

Der Unterschied in der Höhe über dem Meeresspiegel zwischen zwei 
Punkten, von denen der eine manchmal der Standpunkt des Beobachters- 
ist, wird meist mit Zahlen ausgedrückt. Berg + 200 m = Berg von 200 m 
relativer Höhe übeT einem bestimmten Punkt. Allein es gibt auch mehrere 
Bezeichnungen für Geländeformen, die in großen Zügen die relative Höhe 
erkennen lassen. Die Unsicherheit ist aber sehr groß, weil der eine an diesen, 
der andere an einen anderen Wert denkt. 

Ebenen weisen nur unbedeutende Höhenunterschiede auf, desgleichen 
Bodenwellen, Die Böschungswinkel sind gleichzeitigjgering. Höher bereits 
steigen Bodenschwellen, Hügel und Bergean. Hügel etwa bis + 100m, 
Berge und Bergländer bis + 500 m. Mittelgebirge haben im allgemeinen 
relative Höhen unter 1000 m, dagegen Hochgebirge und Alpen viel größere 
Höhenunterschiede. 

Die meisten Formennamen enthalten keinen Höhenbegriff. 

Am besten ist es, in der Beschreibung die relativen Höhenwerte in 
Metern einzufügen, also z. B. Hügelland von etwa -f 50 m oder -f 1500 bis 
2000 m hohes Hochgebirge; — 180 m tiefe Einsenkung oder Depression. 

B. Die Landformen. 

Drei Abteilungen lassen sich unterscheiden : Ebenen, Erhebungen,. 
Hohlformen. 

I. Die Ebenen. 

Eine Ebene ist kein abgeschlossener Körper von wechselnden Formen. 
Deshalb ist eine Unterscheidung in Grundformen, Gruppenformen usw. nicht 
angängig. Man kann nur unterscheiden : Ebenen als Formbestandteile 
und als selbständige Form. 

Ebenen als Formbestandteile anderer Körper sind z. B. die Ober- 
fläche eines Tafelbergs, eine Tal-, Mulden-, Kessel-, Becken-, Grabenebene 
(Oberrhein. Tiefebene). 

Selbständige Ebenen liegen zwischen Meer und Gebirge oder 
zwischen weit entfernten Gebirgen und Senken. Strand-, Küsten-, Bucht- 
ebenen an den Küsten, Tafelebenen, weite Ebenen mit einzelnen Bergen, 
Bergketten, ausgedehnte Ebenen von Beckensenken (Ungarn), Hoch- 
flächen (z. B. in Kettengebirgshochländern) sind hier zu nennen. 
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Der Höhe nach unterscheidet man Tiefebenen, Hochebenen, 
ferner nach obiger Namengebung auch Mittejebenen oder mittelhohe 
Ebenen, und alpine Ebenen — z. B. in Tibet, auf dem Ändenhochland. 

Der Begriff ,, Ebene* * ist meist nur ein verhältnismäßiger. Wirkliche 
Ebenen sind selten; meist sind sie geneigt, wellig, vonEinschnitten, niedrigen 
Stufen usw. unterbrochen und führen dann zu dem Begriff: Flachland 
über. Am großartigsten sind die Ebenen in Rußland, Sibirien und Tur- 
kestan, in den Prärien, Pampas und Llanos von Amerika, in den Wüsten 
und Steppen der Tafelländer entwickelt. 

II. Die Erhebungen. 
1. Die Grundformen. 
Die Grundformen sind Körper, die in sich geschlossene, selbständige 
Gebilde sind, und für sich allein bestehen können. Der einfachste Körper 
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Abb. 4. Gipfelberge. 

dieser Art ist ein Berg. Solche einzelne Berge, die tatsächlich eine Grund- 
form sind, sind im kleinen häufig, im großen selten oder fehlen ganz, 
Die meisten ,, Berge 4 * sind nicht Grundformen, sondern Gruppenformen, 
denn sie setzen sich aus mehreren Grundformen, wie Bergen, Tälern usw. 
zusammen. 

Entscheidend für die Charakteristik der Erhebungen sind die Quer- 
schnitte. 

a) Die Gipfelberge (Abb. 4 — 6). 

Der Grundriß ist im allgemeinen rundlich, wenn auch oft unregelmäßig, 
«der Fuß ist gebuchtet oder mehr gerade, je nach der Entwicklung Von 
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Schluchten. Die Hauptsache ist die Form des Querschnittes. Danach 
unterscheidet tnan einige Abarten. 

Kegel besitzen eine Spitze und einen allseitig abfallenden Böschungs- 
mantel. In der Natur ist die Idealform gewöhnlich durch mancherlei Un- 
regelmäßigkeiten gestört. 

Hörn er sind Kegel mit konkavem ,Gi beiberge solche mit konvexem 
Querschnitt. 

Spitzen, Nadeln, Pyramiden, Türme sind Ausdrücke für steile 
Kegelformen. In vielen Hochgebirgen sind dreikantige, vierkantige, selbst 
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Abb. (). (iij)tt*ll»erge. 

fünfkantige Hörner und Spitzen allgemein verbreitete Formen. Sie bestehen 
aus drei, vier, fünf aufsteigenden Graten zwischen oft zirkusförmigen Nischen, 
diein einer Spitze gipfeln — Kantenspitzen (Abb, 9). 

Dagegen sind Kuppen solche mit flacheren Gehängen und gerundetem 
Gipfel und in noch höherem Grade trifft das für die Buckel zu. Buckel, 
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Abb. 7. Tafelberge und Zehber£. 

die sich der Idealform nähern, sind in den tropischen Steppen häufig zu 
finden — Granitbuckel. Dome, Kuppeln, Glocken sind steilere Kuppen. 
Manchmal ist der Querschnitt der Kuppen und Kegel ungleich ; die 
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eine Böschung ist steiler als die andere ; dann kann man von schiefen Kegeln, 
Kuppen, Krummhörnern usw. sprechen. 

Auf gemeinsamem Sockel stehende Formen, wie Doppelkegel, Doppel- 
kuppe, Schultergipfel usw. leiten zu den Gruppenformen, Schneiden mit 
kurzem Kamm aber zu den Kammbergen über. 

b) Tafelberge (Abb. 7). 
Der Grundriß entspricht dem der Gipfelbergß, ebenso der Bergfuß /allein 
der Querschnitt ist ganz anders, die Kegelspitze ist abgeschnitten, der 
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Abb. 8. Kammberge. 

Gipfel also eine „Fläche". Langgestreckte Tafelberge nennt man auch 
Sarkophagberge oder Sargdeckelberge. Ist der Tafelberg im Verhält- 
nis zur Höhe sehr ausgedehnt, so spricht man von einer Platte oder 
Tafel. Meist hat man es aber bei Tafeln schon mit einer Gruppenform 
zu tun. 

, c) Kammberge (Abb. 8). 
Der Grundriß ist stets länglich, oft sehr lang gestreckt. Die Spitze des 
Gipfelberges ist in eine Linie verwandelt, in einen Kamm, der glattrandig 
und gezackt sein kann. Von dem Kamm fallen die Böschungen ab ; manch- 
mal verschieden steil. Nach 
der Form der Gehänge und 
des Kammes unterscheidet 
man verschiedene Formen. 
Wellen haben flache 
Gehänge und einen gerun- 
deten Kamm. 

Rücken sind steiler ge- 
böscht, aber der Kamm ist 
noch gerundet. 

Ketten haben einen 
ausgesprochenen Kamm und 
manchmal sogar steile, 
zackige Grate. Man spricht 
dann auch von First- und 
Sägegrat-Bergen . 
Zeltberge haben einen kurzen Kamm und vermitteln den Übergang 
zu den Gipfelbergen. (Abb. 7). 

Ein Mittelding zwischen Gipfelbergen und Kammbergen sind die Grat- 




Abb. 9. Gratwandgipfel und Kantenspitze. 
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wandgipfel (Abb. 9) der Hochgebirge, langgestreckte Wände, aber doch 
mit entschiedener Spitze. Sie sind in den Alpen sehr verbreitet und unter- 
scheiden sich gut von den Kantenspitzen, d. h. den Drei-, Vier- und 
Fünfkantspitzen (Abb. 9). 

d) Wallberge oder Ringberge (Abb. 10). 
Der Grundriß ähnelt dem der Gipfelberge, allein der Gipfel ist weder 







Abb. 10. Kragen berg (1) und Wall- oder Ringberg (2). 

eine Spitze, noch ein Kamm, sondern eine Einsenkung, die von einem 
runden oder ovalen Kamm umschlossen wird. Wallberge sind zum großen 
Teil tätige Vulkane. Geöff- • * 

nete Wallberge besitzenderen 
breiten Talausgang. Wenn der 
Ring an einer Stelle eine breite 
Lücke aufweist, so spricht man 
von einem Sichelberg, oder 
Hufeisenberg. Auch diese 
Hufeisenberge sind z. T. Vul- 
kane (Abb. 11). 
2. Die Größenverhältnisse 
.der Grundformen der 
Berge. 
Nicht auf die Meereshöhe, 
sondern nur auf die relativen 
Höhen kommt es hier an. Die 
für sich allein vorkommenden 
Grundformen haben kJne be- 
deutende Größe ; gajiz über- 
wiegend sind sie sogar nur 
niedrig; denn größere Berge 
treten uns fast überall als 
Gruppenformen entgegen, d.h. 
es sind aus mehreren Grund- 
formen bestehende Einheiten. 
Am einheitlichsten und größten 
sind wohl manche Vulkanberge, 
die einige hundert Meter Höhe 
erreichen können. 





Abb. 11. Sichelber^e oder Hnfeisenberge. 
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3. Die Formbestandteile der Berge. 
Die notwendigen Formbestandteile eines Berges sind der Gipfel, 
die Böschung und der Bergfuß. 
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Abb. 12. Formbestandteile der Berge: Bergfuß. Schutthalde. Stufen. 

Der Gipfel ist bald ein Punkt (wenigstens bei der Idealform) oder eine 
Fläche, eine Linie oder ein Ring Die Böschungen sind bald steiler, bald 
flacher. DerBergf uß (Abb.12) 
ist glatt oder gebuchtet bis ge- 
lappt. Zu diesen notwendigen 
Formbestandteilen kommen 
nun aber auch noch zahlreiche 
und wichtige möglicheForm- 
bestandteile. Diese können so 
bezeichn jnd sein, daß die Berge 
nach ihnen benannt werden. 

Felsbildungen sind oft- 
mals recht wichtige, mögliche 
Formbestandteile. Steile, senk- 
rechte, selbst überhängende 
Felswände sind oft auffal- 
lende Bildungen. In den Tropen rt 
und Subtropen treten oft glatte 
mit abplatzenden Schalen be- 
deckte, gewölbte Wände auf, 
an deren Fuß ein Trümmer- 
geröll aus abgefallenen Schalen- 
stücken liegt. — Schutt- 
halden (Abb. 12). 

Felsenmeere, d. h. ein 
Gewirr übereinander geworfe- 
ner, mächtiger Felsblöcke, sind 
in Polargebieten, aber auch 
in unseren Mittelgebirgen 
häufige Erscheinungen. Sie 
bedecken Gipfel (Riesenge- 
birgskamm) oder Gehänge und 



Abb. \\\. Formbestandteile von Berghängen: Stein- 
bitter (1) und zerplatzte Felsblöcke (2\ 



steigen manchmal stromförmig herab. (Odenwald und Riesengebirge). Hier 
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sind auch die Felsburgen der tropischen Steppen zu nennen, oft mit 
großen geplatzten Felsblöcken (Abb. 13). 

„ Steine" nennt man aufragende, zerborstene und abenteuerlich ge- 
formte Felsmassen in. unseren Mittelgebirgen (Mittagsteine im Riesenge- 
birge, Hermannsteine bei Ilmenau). 

Schichtenköpfe ragen oft wie Mauern auf. Noch großartiger sind 
die senkrechten Wände von Tafelbergen, die besonders unterhalb der 
Tafelfläche entwickelt sind. ,, Kransberge" nennen sie die Buren (Abb. 7). 
Solche Wände können sehr zerklüftet und in Säulen und Türme aufgelöst 
sein. Eine mächtige Schutthalde aus abgestürzten Blöcken liegt am Fuft 





a 

Abb. 14. Formbestandteile auf Berghängeu: Erdpyranriden (a) und Pilzfelsen (b u. c). 

der Wand. (Adersbacher- und Weckelsdorfer Felsen, Tafelberge der Säch- 
sischen Schweiz.) Schutzfelsen hängen über und gewährten den Vor- 
zeitmenschen Unterschlupf. (Prähistorische Siedlungen, z. B. Schweizer 
Bild bei Schaffhausen). 

Eigentümliche Gestalten auf Gehängen sind die Pilzfelsen trockener 
Gebiete, und die Erdpyramiden (Alpen, u. a. 0.) ; ein Block oder Fels- 
kopf steht auf dünnerem Stiel (Abb. 14). 

Auf den Graten der Kämme sitzen häufig abenteuerliche Zacken, 
Hörn er, Zähne (Dents der französischen Alpen). 

In manchen Felsen sind Spalten, Grotten und Höhlen entwickelt, 
die das Aussehen der Gehänge stark beeinflussen. Schratten finden sich 
auf manchen Kalkbergen der Alpen und bestehen aus einem Gewirr von 
Zacken, Rücken^Knubbeln mit dazwischen liegenden Löchern und Rinnen. 
Das Begehen der Schratten- oder Karrenfelder ist sehr beschwerlich. 
An manchen Felswänden bilden sich säulen- und gitterförmige Löcher und 
Vertiefungen. (Abb. 13). 

Steinpflaster oder Geröllpanzer bedecken manche Gehänge auf 
pflanzenarmen Boden. Sie bestehen aus eckigen oder gerundeten Ge- 
steinen, die nebeneinander hegen, wie die Steine einer Chaussee oder einea 
Pflasters. Hamada nennt man die eckigen, Sserir die gerundeten Stein- 
pflaster der Sahara. 

Viel stärker als diese Formbestandteile beeinflussen zwei andere Er- 
scheinungen die Bergformen, nämlich die Stufen und Gehängetäler. 

Stufen gliedern nicht selten die Berghänge, namentlich bei Tafel- 
bergen, und spricht man dann von Stuf enberg^n. (Abb. 12). 
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Spornfacetten oder Sporndreiecke nennt man Flächen, die. das 
Ende eines Zwischen talrückens schräg abschneiden, abstumpfen. Sie 
finden sich namentlich an Gebirgsküsten — Riviera, Kaukasus — aber auch 
an den Rändern großer Hohlformen, von Becken, Tälern u. a. (Abb. 15). 

Gehängetäler gliedern die Berghänge oft sehr energisch. Sie 
werden bei den Hohlformen näher beschrieben. Sie sind es besonders, die 




Abb. 15. Spornfacetten an einer Küste. 

dem Bergfuß einen lappigen Grundriß verleihen, indem sie Buchten und 
Nischen mit dazwischen hegenden Rücken, Vorsprüngen, Berg- 
nasen entstehen lassen. 

4. Die Gruppenformen der Erhebungen. 
Wenn auch nur in allgemeinen Zügen, so kann man doch mit Recht die 
wichtigsten Gruppen der Erhebungen von den Grundformen ableiten. 

a) Gruppenformen der Gipfelberge. 

Aus der Vereinigung von Gipfelbergen entstehen Bergreihen, Berg- 
gruppen ohne gemeinsamen Sockel. Bergstöcke oder Gebirgsstöcke 
dagegen besitzen einen solchen. Gewöhnlich überragt eine Bergmasse die 
andern. Diese liegt häufig in der Mitte, und von ihr strahlen Rücken una 
Berge aus. Auch mehrere solcher Bergmassen können vorhanden sein. 
Die Mehrzahl der „Berge" genannten Erhebungen sind keine Grundformen, 
sondern Gruppenformen, da sie aus Kegeln, Kuppen, Rücken usw. zu- 
sammengesetzt sind, zwischen denen Täler hinabeilen (der Zobtenberg z. B.). 
Die Anordnung der Täler ist oft strahlig, oft auch unregelmäßig. 

Aus dem Gebirgsstock entwickelt sich durch Erweiterung und durch 
das Hinzutreten anderer Gebirgsstöcke das Massengebirge. Zentrale, 
beherrschende Höhen und strahlige Anordnung der Täler können vorhanden 
sein (Vogelsberg), sind aber nicht notwendig. Manche Massengebirge, 
namentlich in den Tropen (Guayana, Afrika) fallen nach allen Seiten steil 
ab und sind im Innern durch Täler, Kuppen und Rücken gegliedert. 

b) I)ie Gruppenformen der Kammbergreihe. 

Die Grundformen sind der Bergrücken, der breit gewölbt ist, also 
einen breiten Kamm hat, und die Bergkette mit mehr scharfem Kamm 
(Grat). Aus dem gewölbten Bergrücken entwickelt sich das Kamm- 
gebirge. Von dem Kamm laufen grätenförmige Rücken mit trennenden 
Tälern aus. Der Thüringer Wald ist ein ausgezeichnetes Beispiel für ein 
solches gleichseitiges Kammgebirge. Gewöhnlich sind die Kammgebirge 
aber ungleichseitig ; die eine Böschung ist steiler als die andere. Dann sind 
die Rücken und Täler auf einer Seite kurz und steil, auf der andern lang und 
flach (Schwarzwald und Wasgenwald, Erzgebirge, Riesengebirge). 
Andere Kammgebirge bestehen aus Parallelkämmen (Isergebirge). 

Aus der Bergkette mit scharfem Kamm oder Grat entwickelt sich 
die Gebirgskette. Von dem Kamm laufen grätenförmig Seitenkämme und 
trennende Täler aus. Manchmal stehen die Gebirgsketten für sich allein 
da — Teutoburger Wald, Wesergebirge, Schmücke, vereinzelte Ketten 



Digitized by. 



Google 



Die I^andformen. 33 

in den Inselberglandschaften der Tropenzone — meist vereinigen »ich 
mehrere Gebirgsketten zu Kettengebirgen. Die Anordnung der 
Ketten ist dann annähernd gleichgerichtet, aber die Ketten streichen nicht 
von einem Ende des Gebirges bis zum andern durch, sondern enden früher 
oder später, während neue Ketten auftauchen. Die Gehänge der Ketten 
sind manchmal sehr glatt, manchmal at^ch durch Seitenrücken gegliedert ; 
auch Gabelungen sind häufig. Unter den Tälern herrschen vor allem solche 
vor, die zwischen den Ketten liegen — Längstäler — aber auffallender 
sind Täler, die die Bergketten quer durchschneiden — Quertäler. 

Im allgemeinen sind die Kettengebirge mehr lang als breit und die 
Ketten streichen parallel zur Längsachse, allein manchmal stehen sie 
schräg zur Längsachse ; dann spricht man von Rostgebirgen. (Algerischer 
Atlas, Südchinesische Gebirge). Manche Kettengebirge bilden Bögen 
(Schweizer Jura, Karpathen, Apennin), andere sind mehr gradlinig 
(Appalachen, Ural). Bemerkenswert ist der Umstand, daß der höchste Teil 
des Kettengebirges häufig auf einer Randkette liegt. (Schweizer Jura, Appa- 
lachen auf der Ostseite, Ural und Apennin auf der Westseite, Kapländisches 
Kettengebirge auf der Süd- bezw. Westseite). Bei bogenförmigen Ketten- 
gebirgen liegt die höchste Kette z. T. an der hohlen Seite (Schweizer Jura, 
Karpathen) z. T. auf der gewölbten Seite (Kapländisches Kettengebirge). 

c) Die Gruppenformen der Tafelbergreihe. 

Aus dem Tafelberg entsteht durch Erweiterung die Tafel. Sie be- 
steht aus der Tafelfläche und den meist recht steilen Gehängen. Nament- 
lich im oberen Teil sind steile, selbst senkrechte Wände zu finden. Auf der 
Tafelfläche, der Tafelebene, sind alle Erscheinungen der Ebene möglich, 
also geschlossene Hohlformen und namentlich auch tief und steilwandig 
eingeschnittene Täler, die nicht selten in kühnen Windungen — Mäandern — 
dem Tafelrand zu streben. Den Tafelrand selbst zerschneiden häufig tiefe 
Schluchten, und an den steilen Wänden sind abenteuerliche Felsbildungen 
entwickelt — Pfeiler, Säulen, Zacken, Wände, Blockhalden. Man denke an 
die Sächsische Schweiz, an die Felsenlabyrinthe von Adersbach und Weckels- 
dorf. Prachtvolle Beispiele von Tafeln liefern die Muschelkalktafeln bei 
Jena und in anderen Gegenden Thüringens. Auch der Harz ist ein Tafel- 
gebirge. Aus der Tafelbergreihe entwickelt sich ferner die Stufe, eine 
Tafel, die nur nach einer Seite steil abfällt, nach der entgegengesetzten aber 
oft leicht geneigt ist. Ausgedehnte Stufen nennt man häufig Landstufen 
— schwäbisch-fränkischer Jura — während eine Aufeinanderfolge von 
Stufen, die immer höher hinauf, bezw. hinabführen, als Stufenland be- 
zeichnet werden. — Lothringisches Stufenland, Schwäbisch-fränkisches 
Stufenland. 

Die Täler der Stufen gleichen denen der Tafeln, d. h. sie zerschluchten 
die Gehänge und sind auf den Hochflächen flach oder auch mit Windungen 
tief eingeschnitten. In Stufenländern sind es auf den Gehängen Kerbtäler, 
auf der Oberfläche der Stufen dagegen Sohlen- und selbst Muldentäler. 

Auf eine bemerkenswerte Anordnung der Grundformen sei noch hin- 
gewiesen. Den großen Tafeln und Landstufen sind häufig abgesonderte 
Tafelberge von der gleichen Höhe und den gleichen Formen vorgelagert. 
Vor dem Schwäbischen Jura sind sie ausgezeichnet entwickelt, besonders 
aber in trockenen Gebieten — Wüsten und Salzsteppen — zu finden. 
Zeugenberge nennt man sie dort. 

d) Die Gruppenformen der Wallberge oder Ringberge. 
Auch die Ring- oder Wallberge haben zusammengesetzte Formen. 
Nicht selten steht nämlich in einem großen Wallberg ein zweiter kleinerer, 
aber höherer. Der Außenring ist zuweilen nur als Huf eisenberg entwickelt 

v> Faararg«, Landschaftskunde Bd. 1 
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Von Doppel wallbergen oder Hufeisen- Wallbergen kann man dann sprechen 
(Vesuv). Wallbergmassive oder Wallberg-Gebirgsstöcke setzen 
sich aus einer Menge von Wallbergen und Hufeisenbergen auf gemeinsamem 
Sockel und mit .zentralen überragenden, einfachen oder doppelten Wall- 
bergen zusammen (Ätna, Teneriffa, Albaner Gebirge). Wallberg-Reihen- 
gebirge bestehen aus Reihen von Wallbergen auf langem Sockel — manche 
Gebirge in Java. In Wallberggruppen stehen die Wallberge zerstreut 
nebeneinander — Pehlgräische Felder bei Neapel. 




Abb. lti. Kragenborg (\) und Kragenwallber^ (2). 

Bemerkenswerte Formen sind die zusammengesetzten, gleichsam 
ineinander geschachtelten Wallberge. 

Kragenwallberge bestehen aus mindestens zwei konzentrisch in- 
einander geschachtelten Wallbergen. (Abb. 16,2). Sie besitzen meist eine 
Öffnung, aus der ein Flußtal entweicht. 

Kragenberge besitzen einen zentralen Gipfel oder Kammberg, der 
von einem Wallberg oder einem Kragenwallberg umschlossen wird. (Abb. 10 
u. 16,1). Sie finden sich in vulkanischen Gebieten oder in Kettengebirgen. 
(Atlas, franz. Westalpen). 

Bei Hufeisen- Wallbergen wird ein Wallberg von einem Hufeisenberg 
umgeben. — Vesuv. Hufeisen-Kegelberge besitzen den gleichen Bau, nur 
erhebt sich ein Kegelberg aus dem Hufeisen. 

III. Die Hohlformen. 
Im Gegensatz zu den Erhebungen bilden die Hohlformen Einsenkungen . 
Man unterscheidet geschlossene, d. h. allseitig oder doch fast allseitig 
umrandete Senken und offene, d. h. langgestreckte, an einem Ende offene 
Hohlformen oder Täler. Eine besondere Art der Hohlformen sind die 
Bohlen. 

1. Geschlossene Hohlformen. 

Rein theoretisch hat die geschlossene Hohlform als notwendigen Form- 
bestandt eilnur die Wandung, die als Trichter ausgebildet, in eine Spitze aus- 
läuft. Tatsächlich ist aber meist neben der Wandung ein Boden entwickelt. 

Die möglichen Formbestandteile sind die gleichen wie an Berghängen : 
Regenrisse, Gehängetäler, Felsbildungen usw. 

Grundformen. Als Grundformen kann man die kleinen, manchmal 
geradezu Idealformen zu nennende Hohlformen bezeichnen, die aus Boden 
und Wandung bestehen, und wenig oder kein Beiwerk aufweisen. Nach 
Grundriß, Tiefe, Querschnitt unterscheidet man folgende Gebilde : 

Löcher sind ganz unregelmäßig gestaltet, meist tief im Verhältnis 
zum Durchmesser, Schlote und Orgeln auch Schächte, Naturschächte 
genannt, sind enge, tiefe, „negative" Säulen (in Salz, Gyps, Kalkstein). 
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Kolke sind tiefe Löcher in Flußbetten. Riesenkessel, Strudeltöpfe ge- 
hören hierher. 

Spalten sind eng und langgestreckt (Erdbebenspalten, Spalten in 
Erdrutschea und Bergstürzen, Randspalten an steilen Gehängen). 

Einen runden — zuweilen ideal kreisrunden — Grundriß haben Trich- 
ter, die manchmal keinen Boden, sondern eine Spitze haben (Granat- und 
Sprengtrichter !), aber auch Erdfälle im Gypsgebiet u. a. m., ferner Schüs- 
seln oder Pfannen, die einen flach gewölbten Querschnitt haben; Wan- 
dung und Boden gehen ineinander über (Sandpfannen der Kalahari), wäh- 
rend bei Wannen jene gegen den wagerechten Boden scharf abgesetzt ist ; 



Abb. 17. poline. Padirac, Caussc de Graniat. (Nacli De Martonne). 

auch ist der Grundriß meist oval und länglich. Langgestreckte, schmale, 
tiefe Wannen nennt man Gräben. Kessel sind rundliche und tiefe 
Schüsseln, Mulden dagegen flache längliche Einsenkungen. Dolinen 
sind die Trichter und Kessel der Karstgebiete (Abb. 17). 

Alle diese Gebilde haben als Grundformen einen geringen Durch- 
messen von wenigen Metern bis höchstens einigen Kilometern, dafür sind 
aber Idealformen nicht ganz selten. 

Gruppenformen. Die geschlossenen Hohlformen können nun aber 
auch ganz gewaltigen Umfang erreichen. In solchen - Fällen beteiligen sich 
aber stets eine Anzahl fremder Grund- und Gruppenformen an ihrem Auf- 
bau. Es handelt sich dann also um Gruppenformen. Diese entstehen durch 
Verschmelzung von geschlossenen Hohlformen zu einheitlichen Vertie- 
fungen, z. B. zu Kesseln und Mulden, Wannen und Gräben. Außerdem be- 
teiligen sich an der Zusammensetzung oft ganz andere Gebilde. Berge, 
Berggruppen, Bergketten springen in die Hohlform vor, erheben sich in ihr. 
Bodenschwellen können die Hohlform in Unterabschnitte zerlegen. Buchten 
und Talbildungen gewinnen manchmal auf die Form der Senken bedeutenden 
Einfluß. 

So entstehen denn umfangreiche Einsenkungen von verwickelter Form 
und Gliederung. In manchen Fällen sind die Bezeichnungen die gleichen, 
wie für Grundformen ; so können Mulden, Gräben, Kessel Gruppenformen 
von bedeutendem Umfang sein (Kessel des Ries, Rheintalgraben, Dsunga* 
rische Mulde). Z. T. treten aber neue Bezeichnungen hervor. Der Graben 
erweitert sich zur Grabens qnke mit Untergräben und Schwellen und durch 
Vereinigung und Kreuzung von Gräben entstehen Grabengebiete. Als 
3* 
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Beispiel solcher Grabensenken sind die zentralafrikanische Grabensenke mit 
dem Tanganika, Kiwu See, Albert Edward Nyansa usw., ferner die kali- 
fornische Grabensenke, die des Jordan und des Ghpr zu nennen. Eine 
lange Anordnung von Gräben zieht durch Ostafrika. 

Aber auch neue Bezeichnungen treten auf, so vor allen das Wort 
Becken und Beejkensenke, ohne daß ein scharfer Unterschied gemacht 
würde. Es empfiehlt sich wohl, das Wort Becken für große nach der 
Entwässerung einheitliche, das Wort Beckensenke für der Entwässerung 
nach geteilte Senken von mehr oder weniger rundlichem Grundriß zu be- 
nutzen. Demnach wäre die gewältige Einsenkung, die der Kongo einnimmt, 
ein Becken, dagegen Südafrika zwischen den Randgebirgen und der Kongo- 
Sambesi-Wasserscheide eine Beckensenke. 

2. Höhlen. 
Grundformen. Die notwendigen Form bestandteile der Höhlen 
sind lediglich die Wandungen, an denen man Boden, Dach und Seitenwände 
unterscheidet. Als Grundformen kann man offene und geschlossene 
Höhlen unterscheiden. Die offenen haben einen 'Ausgang zur Erdober- 
fläche, oft auch einen Zugang aus anderer Richtung ; die geschlossenen sind 
allseitig umwandet. Ferner sind die Durchmesser wichtig.- Tunnelhöhlen 
sind Jang gestreckt, oft recht eng, wie Gänge, dagegen Schacht höhlen 
turmartig, senkrecht gerichtet, Klufthöhlen sind schmal, aber lang und 

hoch wie Spalten (Abb. 18). 
Bei Kammerhöhlen dagegen 
haben die Durchmesser kaum 
sehr bedeutende Längenunter- 
schiede. 

Offene Höhlen mit breiter 
Öffnung nennt man auch 
Grotten. 

Die Größe der Höhlen 
ist sehr verschieden. Hohl- 
räume sind als Poren in Ge- 
steinen überall verbreitet. 
Zwischen diesen Hohlräumen 
und den großen Höhlen gibt 
es alle möglichen Übergänge ; 
eine Grenze gibt es nicht. Dem 
Sprachgebrauch entspricht 
vielleicht die Vorstellung, daß 
Höhlen groß genug sind, Men- 
schen und großen Tieren als 
Schlupfwinkel zu dienen, wäh- 
rend Hohlräume kleiner sind. 
Die größten einheitlichen Höh- 
len erreichen einen Durch- 
°\ 2 5 00 m. messer von einigen hundert 

Abb. 18. Querschnitt durch die Lindnerhöhle bei Metern. 

Triest (nach Kraus). Mögliche Formbestand- 

teile der Höhlen sind vor 
allem Tropfst einbildungen. Stalaktiten hängen von der Decke her- 
ab, Stalagmiten dagegen steigen vom Boden empor. Durch Vereinigung 
von Stalagmiten und Stalaktiten bezw. infolge genügenden Wachstums 
jedes einzelnen Gebildes entstehen Säulen und durch deren seitliche Ver- 
schmelzung Vorhänge, Wandungen, Baldachine, Kanzeln, kurz Formen, 
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die das Vorstellungsvermögen des Menschen anregen und zu mannig- 
faltiger Namengebung Verp.nlassung gegeben haben. 

Andere mögliche Formbestandteile sind Flußbetten, Seebecken, 
Wasserfälle da, wo Flüsse durch die Höhle fließen. 

Eishöhlen oder Eislöcher sind z. T. mit Eis ausgefüllte Felshöhlan. 

Als besondere Formbestandteile seien noch die Knochenablage- 
rungen erwähnt, d. h. mit Knochenresten, Feuersteingeräten, Küchen- 
abfällen erfüllte Erdmassen, in denen so reiche prähistorische Funde ge- 
macht worden sind. Häufig handelt es sich dabei weniger um Höhlen als 
um überhängende Felsen, Schutzfelsen — rock shelter der Engländer — 
(Schweizer Bild b. Schaffhausen) und um Grotten. 

Gruppenformen. Die Gruppenformen der Höhlen, bestehen 
in einer Aneinanderreihung von Höhlen, so daß oft recht verwickelte Ge- 
bilde entstehen. Auf Kammerhöhlen folgen z. B. Kluft- oder Tunnel- 
höhlen und dann wieder Kammerhöhlen. Auch können Kammerhöhlen 
verschmelzen, so daß gekammerte Höhlen entstehen, ähnlich den Teilen 
von Semmeln. Auch können sich, solche Gruppenformen kreuzen und 
da mit ganz verwickelte Anordnungen erzeugen. Viele Kalksteingebiete sind 
reich an solchen Höhlen. Der Fränkische Jura, das gewaltige Karstgebiet 
von Krain und der dinarischen Alpen seien als Beispiele genannt. Das 
großartigste Höhlengebiet findet sich wohl in Nordamerika, z. B. das System 
der Mammuthhöhle mit mindestens 48 km Länge. 

3. Offene Hohlformen oder Täler. 

a) Allgemeines. 

Die Bezeichnungen für 
die offenen Hohlformen haben 
recht schwankende Begriffe. 
Vor allem muß man sich eins 
klar machen, nämlich den 
Unterschied zwischen Fluß- 
bett und Talgraben. 

Wir stehen in einem Ge- 1 

birge und blicken zu seinem 
Kamm hinauf. Vor uns öff- 
net sich eine tiefe Schlucht, 
ein Tal. In dem Tal rast 
schäumend und brodelnd ein 
Fluß entlang. Er füllt ganz 
den Spalt zwischen den Tal- 
wänden aus. Bei Hochwasser - 
steigt der Strom, verändert ^ 
aber unwesentlich seine Form. 
Welches ist das Tal ? Welches 
ist das Flußbett ? Tal und 
Flußbett sind eins (Abb. 19,1 ). 

Wir blicken nach der 
andern Seite hinaus in die 
Ebene. Das Tal hat sich ver- 
breitert, der Fluß füllt nicht 
mehr den Raum zwischen den 

Wänden aus eine ebene Abb. 19. 1) Kerbtal. 2) Tal mit Sohlenleisten aundSohlen- 
1?lä,»lt A ~P* J~L T^,*o^« „A™ balbmonden 3) Flutsohlental , a 1 der Ufenv&ll, a 2 das 
Flache, Oft von Leisten- oder Überschwemmungsgebiet mit Sümpfen, Altwässern, Flufi- 

Halbmondform, trennt ihn armen. 
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von diesen, oder der Fluß pendelt zwischen den Wänden hin und her. 
Damit ist eine Trennung zwischen Fluß und Tal eingetreten. Der Fluß hat 
ein Flußbett in dem Talgraben, der aus Talhängen und Talsohle be- 
steht. (Abb. 19,2). Auf ihn soll noch besonders hingewiesen werden. 

Tritt Hochwasser ein, so überflutet der Fluß seine Ufer, er bedeckt die 
Talsohle, und untersuchen wir diese, so finden wir allenthalben Anzeichen 
solcher Flutwirkungen, wie Ablagerungen von Geröll und Sand, alte und 
frische Stromrinnen, Sümpfe und Kolke. Die Talsohle wird also von der 
Hochflut des Flusses beherrscht, sie ist eine Flutsohle. Uferwälle be- 
gleiten oft das Flußbett, liegen also zwischen diesem und der Flutsohle. 
(Abb. 19,3). 

Wir {jehn weiter talabwärts und nach einiger Zeit sehen wir, daß eine 
Wandlung eingetreten ist. Selbst bei höchster Flut erreicht das Wasser 
nicht mehr oder doch nur an einzelnen Stellen die Talhänge, nämlich da, 

wo das Flußbett an einen Tal- 
hang herantritt. Vielmehr 
schieben sich zwischen Fluß- 
bett und Flußsohle einer- und 
* Talhang andererseits meist 
^ ebene Streifen ein, die sich von 
dem Talhang gegen das Fluß- 
bett leicht senken, und nicht 
überschwemmt werden. Die 
, Talsohle zerfällt demnach auf 
' jeder Seite des Flußbettes in 
' zwei Streifen, in die von dem 
; Hochwasser beeinflußte Flut- 
" sohle und in die über jenem 
liegende Hochsohle 

Die Hochsohle ist ent- 
\ weder horizontal — Horizon- 
\ talsohle (Abb. 20,1) — oder 
' von den Gehängen gegen das 
' Flußbett und die Flutsohle ge- 
neigt — Böschungssohle 
(Abb. 20,3) — oder besteht aus 
Horizontal- und Böschungs- 
sohle (Abb. 20,2). Die Flut- 
sohlen dagegen fallen von dem 
Flußbett gegen die Gehänge 
ab. Sumpfige und trockene oft 
t gewundene , flußbettförmige 




2) Tal .„„_ 

3) Tal mit Senken durchziehen meist die 



Abb. 20. 1) Tal mit Horizontalsoble b. 
Horizoutalsohle b und Bösehungssohle c. 

Böscbungsiohle c. 4) Mnldental mit Hösclinngssohie c Horizontalsohlen, weniger oder 

gar nicht die Böschungssohlen. 

Bei sehr hohem Wasserstand wird die Horizoutalsohle bei vielen Flüssen 
ausnahmsweise überschwemmt, sie bildet also auch in dieser Hinsicht 
den Übergang zwischen Flut- und Böschungssohle. 

Ein vollständig ausgebildetes Tal besteht demnach aus dem Flußbett und 
dem Talgraben. Das Flußbett besitzt oft außer dem Bett auch eine Flut- 
sohle. Der Talgraben besteht aus Talhängen und Hochsohle. Letztere 
zerfällt in Böschungssohle und Horizontalsohle. Böschungs-, Horizontal- 
und Flut sohle kann man unter den Namen die Talsohle zusammen- 
fassen. 
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Die Täler sind meist verwickelt gebaute Gebilde, oft von sehr hohem 
Alter und wandelbarer Entwicklung. 

So seltsam "es klingen mag, die meisten machen sich keine richtige Vor- 
stellung von der Bedeutung des Wortes „Tal" unter Bezug auf unsere großen 
Ströme. Das „Rheintal" beginnt auf dem St. Gotthardt und endet in der 
Nordsee. Das tut in Wirklichkeit doch nur das Flußbett des Rheins. In 
den Alpen fließt der Rhein in einem Tal. Auch noch im Bodensee ? Und ist 
die Oberrheinische Tiefebene noch ein Tal zu nennen ? Ist es dort nicht 
wieder einzig und allein das Bett des Flusses, das die Verbindung aufrecht 
erhält ? Im Verlauf eines Stromes kann also das Flußbett in eine Hohlform 
treten, die ihrer Form und Größe nach nichts mit dem Fluß zu tun hat. 
(Der Rhein in der oberrheinischen Tiefebene, die Donau im Ungarischen 
Tieflandbecken). Dann wechselt der Begriff „Tal" plötzlich. Das Fluß- 
bett mit und ohne Flutsohle wird zum „Tal". Mit dem Verlassen des Tief- 
landes erhalten Rhein und Donau wieder Täler mit Flußbett und Talgraben. 
Man muß also stets angeben, was man unter dem Begriff „Tal" versteht. 
Sehr breite Täler, in denen das Flußbett wie verloren da liegt, nennt man 
wohl Talungen. 

Demnach hat man: 

1. Täler, die nur aus Talhängen und Flußbett mit und ohne Flut- 
sohle bestehen. 

2. Täler, die aus Talgraben mit Talsohle und aus Flußbett bestehen. 

3. Täler in Ebenen, die nur aus einem Flußbett bestehen. 

4. Talungen mit schmalem Fluß in sehr breitem Talgraben. 

Bei den großen Strömen wechseln diese Zusammensetzungen ab. Das 
„Tal", das Quelle und Mündung verbindet, ist das Flußbett und selbst 
dieses kann äußerlich durch Seen unterbrochen werden. 

Mit dieser Feststellung und den obigen Ausführungen haben wir be- 
züglich der Darstellung der Talformen bereits einen tüchtigen Schritt vor- 
wärts gemacht, und können nunmehr an die Benennung der verschiedenen 
Talformen herangehen. 

6) Die Formen $er Täler. 

1. Kerbtäler (Abb. 19,1). Talgraben und Flußbett fallen zusammen. 
Die Talhänge sind oft sehr steil, selbst senkrecht (Schluchten) und treten 
eng zusammen — Klamm. Andere Ausdrücke für kleinere Schluchten 
sind Wasserrisse, Tobel, Wildbach u. a. m. 

Der Grundriß ist meist recht gradlinig, das Gefälle groß. Demgemäß sind 
folgende möglicheFormbestandteile häufig : Querstufen, Kolke, Strudel- 
töpfe, Strudelnischen in den Seitenwänden. Die Talhänge weisen oft Fels- 
wände, Zacken; Felstürme, Blockhalden auf. Die Kerbtäler, die wirklich 
Grundformen sind, sind nicht breit und lang ; gewöhnlich sind es Gehänge- 
täler. Kleine Regenrisse in erdigen Gehängen sind oft Idealformen. 

2. Sohlentäler. Mit der Ausbildung eijier Talsohle, die nur während 
des Hochwassers überschwemmt ist, entwickeln sich die Sohlentäler. 

Je nach der Beschaffenheit der Talsohlen kann man mehrere Unter- 
arten unterscheiden. 

Die Talhänge sind deutlich gegen die Sohle abgesetzt. 

a) Flutsohlentäler (Abb. 19,3). besitzen ein Flußbett oder mehrere 
Flußbetten und eine mit toten Flußarmen, Sandbänken, Geröllflächen er- 
füllte Sohle, die während der Flut überschwemmt ist. Das dauernd mit 
Wasser erfüllte Bett ist entweder in die Ebene der Flutsohle eingeschnitten 
oder es liegt zwischen zwei Uferwällen und ist manchmal ebenso hoch 
wie die Flutsohle oder sogar höher. Sümpfe, Teiche, Seen sind häufige 
Begleiterscheinungen der Flutsohlentäler. Man kann von Dammsohlen- 
t älern sprechen, wenn die Flußbetten höher liegen als die Flutsohle. 
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b) Hochsohlentäler (Abb. 19,2; Abb. 20, 1 — 3) besitzen eine ober- 
halb der gewöhnlichen Flut gelegene Sohle. Nur ungewöhnlich hohe Fluten 
können vorübergehend die Hochsohle unter Wasser setzen. Sie ist entweder 
eine Horizontalsohle, in die das Flußbett eingeschnitten ist, oder eine 
Böschungssohle, die sich von den Talhängen gegen das Flußbett hin 
neigt, oder sie setzt sich aus Horizontal- und Böschungssohle zusammen. 

Alle Arten der Sohlentäler gehen ineinander über oder kommen allein 
für sich oder im Verlauf des Flußtals nacheinander vor. 

Hinsichtlich der äußeren Formen der Sohlen ist es zweckmäßig bei 
der Beschreibung einige auffallende Erscheinungen hervorzuheben. Leicht 
verständlich sind die Begriffe: zusammenhängende Sohlen und un- 
zusammenhängende Sohlenstücke. Erstere treten da auf, wo der Fluß 
nicht oder nur ausnahmsweise die Gehänge erreicht. Unter den Sohlen- 
stücken sind vor allem auffallende und häufige Gebilde die Halbmond- 
sohlen oder Sohlenhalbmonde und die Sohlenleisten; letztere sind 
schmale Streifen zwischen Flußbett und Talhang (Abb. 19, 2). 

3. Muldentäler (Abb. 20, 4). Indem die Talhänge sanft abfallen und 
ganz allmählich in eine Böschungssohle übergehen, entsteht ein mulden- 
förmiger Querschnitt — Muldental. In breiten Muldentälern sind, Fluß- 
teilungen nicht selten. Ja, es können sich Flutsohlen mit Sümpfen, Teichen, 
trockenen Betten entwickeln — Flutsohlen-Muldentäler — , in denen die 
Flußarme zwischen Uferwällen hinziehen, sich teilen, durchbrechen, in die 
Sümpfe und Seen abströmen und nach Hochwasser beständig neue Bilder 
schaffen. 

4. Talungen und Flußtalungen. Indem die Talhänge ganz weit 
auseinandertreten, entstehen breite Täler, in denen sich das Flußbett zu ver- 
lieren scheint — Talungen, z. B. die Urstromtäler. Häufig sind zu 
beiden Seiten eines Stromes Flutsohlen entwickelt, die die Form von 
Horizontal- oder Dammsohlen- haben können. Die Grenzen dieser Flutsohlen 
sind manchmal ganz verschwommen. Sand- und Schlammbänke, Inseln, 
Flußteilungen im Bereich des Flußbettes, tote Flußarme, Sümpfe, Teiche, 
Seen sind in der Flutsohle häulige Erscheinungen. Solche breite Fluß- 
betten mit ausgedehnten Flutsohlep, Sümpfen, Altwässern, Seen, deren Tal- 
hänge weit auseinanderliegen und manchmal kaum vorhanden sind, seien 
„Flußtalungen" genannt. 

Die großen Ströme unseres Norddeutschen Tieflandes, der Rhein in der 
Oberrheinischen Tiefebene, die Donau im Ungarischen Tiefland, die großen 
russischen Ströme sind solche Flußtalungen mit Flutsohlen. Freilich 
haben die Kulturströme ihre Flutsohlen durch Eindeichung verloren ; 
Wiesen sind an die Stelle der Sümpfe und Flußbetten getreten. 

Ein prachtvolles Beispiel für eine Flußtalung, deren Flut sohle als 
Dammsohle entwickelt ist, ist der Po in seinem Unterlauf. Das Flußbett, 
künstlich eingedämmt, liegt über der nicht mehr überschwemmten Flut- 
sohle — auf die Dauer ein unhaltbarer Zustand. 

5. Talanfänge. Der Beginn der Täler ist verschieden gestaltet; man 
muß auch hier zwischen Talgraben und Flußbett unterscheiden. 

Das Flußbett beginnt in recht verschiedener Weise. Manchmal kann 
man überhaupt keinen deutlichen Ursprung feststellen. Aus einem Moor 
oder Sumpf in einer Ebene oder auf einer Hochfläche entwickeln sich flache 
Rinnen, die sich vereinigen und allmählich vertiefen. In anderen Fällen 
ist der Beginn dagegen ganz scharf, nämlich eine spitze, tiefeingeschnittene 
Schlucht, oder eine deutliche Mulde. Nicht weniger scharf ist der Beginn 
des Flußbettes festzustellen, wenn der Fluß aus einem See entspringt (Nil). 

Der Anfang eines Talgrabens fällt mit dem des Flußbettes manch- 
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mal zusammen ; dann entwickelt es sich aus einer Kerbschlucht, oder besser 
es beginnt als Kerbtal. Häufig liegt aber das Bett schon bei seinem Beginn 
in dem Talgraberi. Einen solchen Talanfang nennt man einen Talschluß. 
Die Form des Talschlusses ist entweder eine Talmulde, oder er ist breit und 



Abb. 21. Von Karen zerfressener Kammriicken in der Uinta-Kette (nach Hobbs). 

gerundet ; dann spricht man von einem Sammeltrichter, der die Quell- 
bäche zum Hauptbach leite^. Ist der Sammeltrichter rund, halbkreis- 
förmig oder noch mehr geschlossen, dabei steilwandig, so ist der Talschluß 
ein Zirkus. Eine Abart des Zirkus ist das Kar, (Abb. 21) das außerordent- 
lich steilwandig ist, einen auffallend ebenen oder vertieften Boden hat und 
durch einen niedrigen Wall von der Tal- 
sohle, die abwärts folgt, getrennt ist. 
Der Bach durchbricht diesen Riegel 
oder ein abflußloser See erfüllt teil- 
weise den A Kar boden . Eine Flut- 
sohle kann bereits im Talschluß be- 
' ginnen, wenn dieser einen breiten 
Boden besitzt, nieist stellt sie sich aber 
später ein. Doch hiervon später mehr ! 

6.- Talausgänge. Nicht weniger 
scharf wie beim Talschluß muß man 
beiip Talausgang, Talgraben und Fluß- 
bett unterscheiden. 

Münäet ein Seitental in ein Haupt- 
tal, so geht die Talsohle des ersteren 
in die des letzteren über. Das Fluß- 
bett tind gegebenenfalls die Flutsohle 
durchqueren die Sohle des Haupttals 
und vereinigen sich mit dem Bett des 
Hauptflusses. Bei der Einmündung in 

das Meer geht die Talsohle in den Abb 22> t) Tal lllit 8tufeumündung . 2 * Tar 
Strand über; Nur ausnahmsweise — 
bei Kerbtälern — können Tal und 
Flußbett gleichzeitig im Meer enden. 

Stufenmündungen. In manchen Fällen mündet ein Nebental nicht 
gleichsohlig mit dem Haupttal, vielmehr liegt die Sohle des Nebentals höher 




mit Kiingsstufe und Nebental, dessen Sohle 
auf die Längsstufe eingestellt ist. 
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und wird mit dem Haupttal durch eine kurze Schlucht verbunden. Dann 
spricht man von Stufenmündungen , oder man sagt, das Nebental „hänge" 
oder das Haupttal sei ,, übertieft* ' (Abb. 22). 

Auf die Formen der Flußmündungen in das Meer soll bei Besprechung 
<ier Küsten eingegangen werden. 

Eine mögliche Form des Talausganges ist die des flach abgeböschten 
Mündungsfächers. Das alte Tal endet, und aus ihm strahlen, sich 
fächerförmig verbreiternd und teilend, Flußbetten aus. Die Neigung des 
Mündungsfächers ist oft erheblich, jedenfalls größer als die der Sohle des 
Haupttals. Die Flußbetten enden entweder mit dem Mündungsfächer, 
wenn dieser an den Hauptfluß stößt, oder sie setzen sich innerhalb der 
Sohle des Haupttals noch weiter fort. 

c) Das Normaltal oder die ideale Grundform. 
Die besprochenen Grundfoimen mit ihren notwendigen oder möglichen 
Formbestandteilen sind meist nur Ausschnitte aus Teilstrecken von Tälern. 
Bei einem einfachen, von einem Gebirge herabkommenden Tal — einem Ge- 
hängetal — reihen sich aber diese Grundformen manchmal gesetzmäßig an- 
einander. Man kann häufig folgende, allmählich ineinandergehende 
Formen unterscheiden. 

1. Ein Kerbtal beginnt auf dem Gebirge ; Tal und Flußbett sind eins ; 
das Gefälle ist groß ; Wasserfälle, Schnellen sind häufig. 

2. Das Kerbtal verbreitert sich, die Talhänge werden flacher und treten 
auseinander ; das Gefälle ist geringer. Es entsteht manchmal eine Flut- 
sohle. — Flutsohlental. Sohlenhalbmonde und -leisten sind für den 
Beginn der Sohlenbildung bezeichnend. 

3. Der Vorgang der Verbreiterung der Talsohle und der Verminderung 
des Gefälles geht weiter : eine Hochsohle, die über dem Hochwasser liegt, 
entsteht, und zwar zuerst eine Horizontalsohle, später eine Böschungs- 
sohle. — Sohlental. 

4. Die immer flacher werdenden Gehänge setzen sich nicht mehr scharf 
gegen die Talsohle ab, sondern gehen allmählich in sie über ; der Querschnitt 
wird muldenförmig. — Muldental, 

5. In der breiten Mulde ist das Gefälle sehr gering. Der Fluß fließt 
langsam und lagert Sinkstoffe in seinem Bett ab. Er neigt zu Teilungen 
und Veränderungen des Laufes bei Hochflut. Überschwemmungsflächen, 
Teiche, Sümpfe, Flußarme entwickeln sich und mit ihnen ein Mündungs- 
fächer, der in einer Ebene, einem Hauptfluß, einem See endet — Flut- 
sohlen- Muldental mit Mündungsfächer. 

Daß die Aufeinanderfolge der Talformen mit bestimmtem Querschnitt 
in einem Normiltal wirklich für die einheitliche Ausbildung eines Tals be- 
zeichnend ist, beweist die einheitliche Ausbildung des Längsschnittes im 
Verlauf eines solchen Tals. Von der Mündung bis zum Talanfang ist nämlich 
der Längsschnitt eine mathematische Kurve mit einer immer steiler wer- 
denden Böschung. Wenn das Tal auf einem Grat entspringt, so ist der Tal- 
schluß tatsächlich der steilste Teil des Talbodens, wenn es dagegen auf 
einem breiten Kamm oder gar auf einer Tafelfläche entspringt, so ist die 
Kurve im Beginn flach, wird dann steiler und dann wieder flacher. * Bei 
solchem Normaltal kann man unterscheiden : 

a) einen Abschnitt von Muldenform, 

b) einen Abschnitt von Kerbtalform mit Fällen und Schnellen, 

c) einen Abschnitt von Sohlentalform mit Flutsohle und Flußbett, 

d) einen Abschnitt von Sohlentalform mit Hochsohlen, 

e) einen Abschnitt von Muldenform. 
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f) ein Muldental. dessen Flußbett unter Ausbildimg einer Flutsohle 
zu Teilungen neigt und in dem Dammsohlen keine Seltenheit sind. 

g) ein Flußtal in einer Ebene, mit und ohne Flut- und Dammsohlen. 
Prall- und Gleithänge. In den Abschnitten, wo der Fluß als 

Sohlental entwickelt ist, findet man gewöhnlich an den Talhängen, gegen 
die der Fluß andrängt, Steilufer, dagegen auf der entgegengesetzten Seite 
Flachufer. Erstere nennt man Prallhänge, letztere Gleithänge. In, 
dem Kerbtalabschnitt beginnt ihre Entwicklung, im Bereich des •Sohlen- 
tals erreicht sie den Höhepunkt — namentlich wenn der Fluß in den Win- 
dungen sich dicht an den Talhang anlegt. Wenn dagegen der Fluß auf der 
Sohle hin und her läuft, ohne die Hänge zu berühren, ferner in Dammsohlen- 
tälern und namentlich Muldentälern, ist der Gegensatz von Prall- und Gleit- 
hängen nicht groß, bezw. er fehlt ganz. 
Abb. 82 zeigt deutlich einen Prallhang *• 

links, einen Gleithang rechts. 

d) Gruppenformen. 
Die beschriebene Normalform findet 
sich in der Natur nur bei kleineren Tälern, 
bei den meisten — - stets wohl bei größeren 
— erleidet sie Abweichungen. Diese be- 
stehen vorwiegend in folgendem. Die Tal- 
hänge treten häufig auseinander, um sich 
wieder einander zu nähern. So entsteht 
eine Talweite oder ein Talkessel. Oder 




Abb. 23. Tal mit Lmi^sstufen. 



Abb. 24. Entwicklung von Längsstufen 
in einem TaL 

1) Tal mit Horizontalsohle. 

2) Einschneiden des Flußbettes b. 

3) Verbreiterang des Flußbettes unter 
Bildung einer neuen Sohle b-b mit 
Flußbett c. 



umgekehrt, es verengt sich das Tal auf kurzen Strecken hin zu einer Tal- 
enge. Innerhalb der Talengen und -weiten kann die Grundfornl eine 
andere werden. In den Talengen ist sie z. B. häufig ein Kerbtal, verwandelt 
sich aber in den Talweiten in ein Sohlental, oft genug mit breiter Flußtalung, 
unter Auflösung in mehrere Flußbetten, die sich vor dem Eintritt in die 
neue Talenge wieder vereinigen. Daneben kann eine mehr oder weniger 
breite Hochsohle den Talkessel einnehmen. 

In den Kulturländern sind die natürlichen Verhältnisse durch „Regu- 
lierung" des Flusses, d. h. durch Eindämmung und Geraderichtung oft 
erheblich umgewandelt worden. Bei Überschwemmungen mit Damm- 
brüchen lehnt sich nicht selten die Natur gegen den ihr auferlegten Zwang 
auf. Häufig wechselt ferner der Querschnitt, indsm sich z. B. ein Sohlen- 
tal in ein Muldental verwandelt und umgekehrt. 

Die Veränderung des Querschnitts kann nun in der Weise erfolgen, daß 
sich in einer Sohle eine zweite Sohle durch Einschneiden des Flußbettes 
entwickelt. (Abb. 23). Abb. 24 zeigt den Vorgang. In der Sohle la liegt 
das Bett Ib. Dieses schneidet sich tief ein (2b) und bildet weiterhin durch 
Verbreiterung eine Sohle (3b) mit einem Flußbett (3c). 
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So ist also eine Längsstufe entstanden, die lediglich die Fortsetzung des 
früheren Talbodens ist. Demnach sind im Querschnitt zwei Täler in- 
einandergeschachtelt ; es handelt sich um ein aus zwei Grundformen zu- 
sammengesetztes Tal, also um eine Gruppenform. Abb. 23 zeigt ein Tal 
mit Längsstufe körperlich gezeichnet. 

Die Umwandlung eines einfachen Sohlentals in ein Tal mit Längs- 
stufe kann man in den deutschen Gebirgen beim Übergang eines Nebentals 
in sein Haupttal oft beobachten, so besonders in den Alpen. In die Sohl© 
des Nebentals schneidet sich das Flußbett bei seiner Annäherung an den Tal- 
ausgang immer tiefer ein. Der verhältnismäßig immer höher rückende alte 
Talboden geht am Talausgang in eine 
Längsstufe des Haupttals über. Dann 
spricht man von einem „hängenden*' 
Nebental. Die eingeschnittene Kerbe 
des Nebentals mündet auf dem Tal- 
boden des Haupttals, zuweilen mit Mün- 
dungsfächer und unter Teilung des Fluß- 
bettes in Arme oder auch mit einer in 





Abb. 25. Tal und Q tierstufe. 



Abb, 2tJ. Querschnitte durch Trogftaler. 
1 ) ohne junge, 2) mit junger Aufschüttung. 
A.Ga~ Altes Gehänge, S. = Schliffkehle, 
T. = Trogwaud. A.T. = Alter Talboden. 
H. - Heutiges Tal (z. T. nmh Diestett. 



den Talgrund des Haupttals eingeschnittenen Rinne (Abb. 22,2). 

*Längsstufen sind in -den großen Tälern weit verbreitet. Manchmal 
bilden sie sehr breite, aber nur wenige Meter über aem heutigen Talboden 
gelegene Ebenen, manchmal hängen sie als schmale Streif en oben an den Tal- 
hängen, mehrere übereinander. So hat z. B. der Rhein innerhalb des 
Rheinischen Schiefergebirges drei sehr ausgesprochene und beständige 
Längsstufen oder Terrassen, die Hoch-, Mittel- und Ni^derterrasse. Das 
gleiche gilt für andere mitteleuropäische Täler. 

Eine andere Art der Störung der Entwicklung einer idealen Gruppen- 
form ist das Auftreten von Querstufen. (Abb. 25). Damit tritt eine Stei- 
gerung des Böschungswinkels ein und gleichzeitig die Entwicklung einer 
Kerbe, während oberhalb der Stufe vielleicht eine flache Mulde oder ein 
breites Sohlental zu finden ist. 

Trogtäler nennt man eine besondere Form von Tälern, die sich in 
Gebirgen finden, in denen die diluviale Eiszeit einst geherrscht hat. Der 
Querschnitt dieser Täler ist eigenartig. (Abb. 26). In ein Muldental ist ge- 
wissermaßen ein steilwandiges Sohlental mit breitem Boden eingesenkt. 
In diesem Sohlental sind Längsstufen und Querstufen nicht selten, auch 
sind die hängenden Nebentäler gerade an solchen Trogtälern entwickelt, 
weil die Sohle des Nebentals auf den Muldenboden des Haupttals eingestellt 
ist Das eingeschnittene Sohlental ist der Trog. Der Begriff: Trogwände 
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ist leicht Verständlich. Die Umbiegung der Wand am oberen Rand des 
Trograndes ist die Schulter. 

Eine andere Art von Gruppenform entsteht dadurch, daß die eine 
Talseite eine andere Form als die andere hat, und zwar ist die Vereinigung 
von Muldental und Sohlental häufig (Abb. 27). 

Auf der einen Seite setzt sich der Talboden scharf gegen den Talhang ab 
— Typus Sohlental — , auf der anderen Seite erfolgt ein allmählicher 
Übergang — Typus Muldental. 

In anderen Fällen tritt ein Wechsel dadurch ein, daß das Flußbett in 
ein Seebecken übergeht, dessen Form in keiner Weise der des Flußbetts 




Abb. 27. Vereinigung von »Sohlental (links; nnd Maldental 
(rechts; im Querschnitt eines Tals. 

entspricht, das vielmehr wegen seiner Größe und Tiefe als selbständige 
Bildung aufgefaßt werden muß. Trotzdem gibt man dem austretenden 
Flußbett den Namen des eintretenden Flußbettes (Rheintal und Boden- 
see, Rhonetal und Genfer See). 

Das Ergebnis ist, daß in der Natur Grundformen von Tälern auf 
kurze Gehänge, auf einheitliche Abdachung — z. B. an Küsten des Flach- 
landes — beschränkt sind. Alle größeren Flüsse, die Gebiete von verschie- 
denen Oberflächenformen durchqueren, die eine längere Entwicklungsge- 
schichte hinter sich haben, sind zusammengesetzte Täler oder Grupperi- 
formen. 

e) Talsysteme. 
Die großen Ströme der Erde besitzen nicht einheitliche Täler, d. h. in- 
nerhalb zweier einheitlicher Talhänge gelegene Einsenkungen, sondern es 
wechseln die Talgräben und Talböden ; nur das Flußbett bleibt erhalten. 
Beim Rhein, bei der Elbe, bei der Donau ist das Bleibende doch nur das 
Flußbett. Ein Donautal, Rheintal, Elbtal gibt es nur in dem Sinne, daß 
Tal und Flußbett gleichbedeutend sind. In den verschiedenen Abschnitten 
des Donauflusses usw. treten verschiedentlich Flußbetten und Talgräben 
auf und enden wieder. Man denke an die Flußtalung der Donau in der Pußta 
und an die engen Gebirgsst recken am Eisernen Tor, an die niedrige Ein- 
fassung des Rheintales in dem oberrheinischen Graben und an die steilen 
Wände im Binger Loch. Aber trotzdem werden alle diese verschiedenen, 
offenen Hohlformen durch ein Flußbett in Verbindung gesetzt, gehören also 
zusammen und bilden in diesem Sinn das „Donautal" usw. Innerhalb der 
Talsysteme besteht ein solcher Wechsel, daß es kaum angängig ist, bestimmte 
Gattungen mit bestimmten Namen aufzustellen. Am häufigsten entspringt 
ein Talsystem in einem Gebirge, durchquert zuerst dieses, dann ein Berg- 
und Hügelland und endet schließlich nach Durchquerung einer Ebene im 
Meer. Weichsel, Oder, Weser. Allein häufig stellen sich dem Tal ge- 
birgige Hindernisse in den Weg — Rheinisches Schiefergebirge beim Rhein, 
Erzgebirge bei der Elbe. In einem Durchbruchstal quert das Tal dieses 
Hindernis. Selbst in Ebenen können Täler beginnen und doch Gebirge 
durchbrechen, die zuweilen höher als ihr Ursprung sind — Donau, Limpopo, 
Volta, Sambesi. Zweckmäßiger ist es, eine Einteilung der Talsysteme 
nach folgenden Gesichtspunkten vorzunehmen. 
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1. Lage der Täler zum Gebirge. 

Gehängetäler gehen vom Kamm eines Gebirges bis zu einem größeren 
Tal, einer Ebene, einem Meere hinab. Bei ihnen ist die normale Gruppen- 
form am häufigsten zu finden ; kürzere Gehängetäler können auch einfache 
Grundformen sein. 

Abdachungstäler ziehen sich von einer Erhebung hinab, ohne be- 
sondere Hindernisse zu überwinden. Großartige Abdachungstäler sind die 
Nebentäler des Missisippi innerhalb der Prairientafel und ebenso in der 
östlichen Union alle von dem Appalachen kommenden Ströme nach dem 
Verlassen des Kettengebirges. 

Längstäler liegen zwischen den Ketten eines Gebirges ; Quertäler 
kreuzen die Ketten. Der Schweizer Jura ist reich an Beispielen, des- 
gleichen die Alpen. 

Durchbruchstäler laufen gegen ein Gebirge an und stoßen durch, 
wie der Rhein durch das Rheinische Schiefergebirge, die Elbe durch 
das Erzgebirge/ die Altmühl durch den Fränkischen Jura, die Donau durch 
die Karpathen. 

Saumtäler begleiten ein Gebirge. — Orinoco am Guayanabergland. 

St uf enrandtä 1er gehen Landstufen parallel — Neckar an der Schwä- 
bischen Alb, Donau an der Bulgarischen Tafel, Eger am Erzgebirge, Maas 
zwischen Toul und Verdun. 

Zwischengebirgstäler liegen zwischen zwei selbständigen Gebirgen. 
— Regen zwischen Bayerischem und Böhmer Wald, Werra zwischen Thü- 
ringer Wald und Rhön. 

Grabentäler sind eine Abart der Zwischengebirgstäler, aber die das 
Tal begleitenden Gebirge sind nicht selbständig, sondern die Ränder einer 
Grabensenke. — Das Rheintal im Oberrheinischen Graben, das Jordantal 
im Jordangraben, die Flußbetten in den Senken des ostafrikanischen 
Grabenlandes, (z. B. das Schiretal). 

2. Die Lage der Täler zueinander. 

Kaum jemals besteht ein Tal für sich allein, wohl stets entsteht es 
aus der Vereinigung vieler Täler und bis zu seiner Mündung empfängt 
es meist noch andere Täler. Die Gesamtheit der Täler, die schließlich in 
einem Tal zusammenlaufen, nennt man ein Talsystem. In jedem Tal- 
system unterscheidet man das Haupttal und seine Nebentäler. Die 
Nebentäler sind gewöhnlich auch das Haupttal für kleinere Nebentäler. 
Abgesehen von dem wirklichen Haupttal eines Talsystems und seinen 
unmittelbaren Nebentälern sind also die Begriffe Haupt- und Nebental 
verhältnismäßige. 

Das Haupttal ist das größte und längste der Täler und obendrein be- 
hält ersteres im allgemeinen die Richtung bei. 

Zuweilen sind zwei sich vereinigende Täler gleich groß und lang, und 
dann spricht man wohl von Quelltälern. Das aus ihrer Vereinigung hervor- 
gehende Talerhältzuweilen einen neuen Namen (Werra und Fulda = Weser, 
Inst er und Angerapp = Pregel, Brege und Brigach = Donau). 

An dieser Stelle seien auch drei Geländeformen besprochen, die aus 
dem Zusammenwirken von Erhebungen und Hohlformen meist entstehen : 
Die Wasserscheiden, Pässe und Talgräben. 

/) Die Wasserscheiden. 
Da das Abfließen des Regenwassers maßgebend ist. so sei der Name 
„Wasserscheide" hier beibehalten, obwohl es sich ja um die Trennungs 
linie von Tälern und nicht von Flüssen handelt. Die Bezeichnung ist be- 
rechtigt oder entspricht wenigstens dem Sprachgebrauch, da man selbst 
in Wüsten mit trockenen Betten von ,, Wasserscheiden* ' spricht. 
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Weitaus am häufigsten sind die Kammwasserscheiden. Der Kamm 
einer Erhebung bildet die Scheide, und zwar gibt es solche Scheiden auf 
Haupt- und Nebenkänimen. Grätenform ist häufig (Thüringer Wald). 

Ringwallwasserscheiden sind rundlich und oft geschlossen (auf 
Wallbergen, z. B. Albaner Gebirge). 

Grabenrand- und Stufenrandwasserscheiden liegen auf dem 
Kamm der Stufen des Grabenrandes. Häufig greifen die Flußbetten aber 
weit über den Rand der Hohlform über. 

Sternstrahlige Wasserscheiden (Abb. 37) laufen von einem Punkt 
strahlig aus, z. B. auf Bergen und Bergstöcken (Tahiti, Vogelsberg). 

Durchgreifende Wasserscheiden liegen auf ^niedrigen Höhen 
eines Kettengebirges, eines Tafellandes mit Randgebirgen, eines Beckens ; 
die Täler durchbrechen dann die Haupterhebung. In den chilenisch- 
argentinischen Anden liegt die Wasserscheide westlich des Hauptkamms ; 
die Flußbetten durchbrechen die Hauptkette. Der Limpopo und Kunene, 
sowie zahlreiche kleinere Küstenflüsse des Kanu- Stufenlandes entspringen 
auf der Hochfläche und durchbrechen die Randgebirge. 

Unbestimmte Wasserscheiden liegen in Ebenen, die manchmal 
sumpfig sind oder zeitweilig überschwemmt werden. Im südlichen Kame- 
run entspringen Nyong, Dja und Zuflüsse des Kadei in einem Sumpfland. 
Ähnliche Verhältnisse herrschen zwischen den Tälern des Nigergebiets und 
denen des Voltas. 

Talwasserscheiden liegen in breiten Tälern und be*stehen in einer 
flachen Bodenschwelle, die sich quer über den Talboden zieht. — Puster- 
tal, Oberengadin. 

Schließlich seien noch die Talteilungen erwähnt. Ein Tal oder 
Flußbett teilt sich so, daß zwei ganz neue Täler entstehen, die sich manchmal 
sogar verschiedenen Flußsystemen zuwenden. Am berühmtesten ist die 
Teilung des Oberlaufes des Orinocos, der den Cassiquiare zum Rio Negro 
(Amazonas- Gebiet) entsendet. Bekannt ist auch die Teilung des Hoangho. 
An Teilungen von Tälern — selbst großen Talungen — reich ist das Nord- 
deutsche Flachland und das Fluß- und Seengebiet von Kanada. 

g) Die Pässe. 
Der Begriff ,,Pass" ist im Grunde genommen kein Formbegriff, sondern 
ein Verkehrsbegriff, genau so wie der Begriff „Hafen". Wenn auch ein 
Paß im allgemeinen eineEinsenkung in ein Gebirge ist, so ist doch nicht jede 
Einsenkung ein Paß. Sie muß dem Verkehr dienen, sie muß einen brauch- 
baren Zugang haben. Solche Zugänge werden gewöhnlich durch Täler 
gebildet. Die Pässe liegen meist auf Wasserscheiden : deshalb ist es zweck- 
mäßig, sie hier zu behandeln. 

Die Pässe besitzen folgende notwendige Formbestandteile : 

1. die Zugänge, 2. den Paß, der aus Paßwänden und Paßfläche besteht.. 

1. Die Zugänge. 

Tal-Paßstraßen (Abb. 28,1). Die Zugänge werden meist von einem 
Tal gebildet ; dann führt der Weg auf dem Talboden entlang, und man 
bleibt in diesem bis zum Erreichen des Passes, indem man allmählich empor- 
steigt. Solche Talzugänge sind auf Bergen mit flachen Hängen nicht selten. 
Wo dagegen die Böschungen beträchtlicher sind, wo der Talschluß steil- 
wandig ist, steigt üer Weg im Talschluß, im Sammeltrichter oder wie er 
sonst gestaltet sein mag, im Zickzack hinauf. 

Tal- und NebenkÄmm-Paßstraßen (Abb. 28,2). Wo die Täler mit 
Schluchten sich in das Gebirge einschneiden und demnach unwegsam sind, 
benutzen die Zugangsstraßen die Zwischentalrücken. Sie verlassen den Tal- 
boden und steigen allmählich am Gehänge einer Talböschung zum Paß hinauf. 
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Nebenkamm-Paßstraßen (Abb. 28,3). In anderen Fällen steigt 
der Pf ad sofort mit dem Erreichen des Gebirges auf einem Zwischentalrücken 
empor. 

Die Stelle, wo der Anstieg beginnt, nennt man den ,, Fußpunkt " der 
Paßstraße. Er liegt bei der Talpaßstraße am Fuß des Talschlusses, bei 



Abb. 28. Paßstraßen. 

1) Tal-Paßstraßen. 

2) Tal-Nebenkaram-Paßstraße. 

3) Nebenkamm-Paßstraße. 




Abb. 21). Pässe im Längsschnitt. 
1) Wallpaß. 2) Tafelpaß. 3) Sattelpaß. 



reinen Kamm- Paßstraßen am Fuß des Gebirges, bei den Tal-Kamm-Paß- 
straßen auf einer Stelle des Talbcdens. Hängende Täler haben zwei 
Aufstiege, einen vom Haupttal zum hängenden Talbcden und einen zum Paß. 

2. Der Paß. 

Einen Paß muß man, um ein klares Bild seines Baus zu gewinnen, im 
Querschnitt, Längsschnitt und Grundriß betrachten. 

Dem Längsschnitt (Abb. 29) nach unterscheidet man Sattelpässe 
mit steilem, Wallpässe mit flachem An- und Abstieg. Tafelpässe haben 
^ine ebene Paßfläche. Bei Stufenpässen ist eine Seite steil, die andere 
flach geböscht. 

Im Querschnitt (Abb. 30) unterscheidet man Muldenpässe mit 
flacher Einmuldung, Scharten mit steilem Einschnitt. Muldenpässe und 
Scharten können gleichseitig und gerade oder ungleichseitig und schief sein. 

Lückenpässe sind tiefe Einsenkungen in ein Gebirge, (Brenner). 

Im Grundriß tritt die Paßfläch'e klar in Erscheinung. Sie ist ent- 
weder ein schmaler Streifen oder eine breitere Fläche. IhreFormhängt vonder 





Abb. 30. Passe im Querschnitt. 
1) Sehartenpaß. *2) Muldenpaß. 3) Liiekenpaß. 
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1. Messina. Kammgebirge mit gestaffelten, ver- 
ästelten Talgräben. Hafen in der Sichel eines 
Schwemmlandhakens. Siehe Seite 51. 



3 2 

2. Montagne de Fully. Nördlich von Martigny. Auffallend glattwandiger, 
geschlossener, ovaler Talgraben mit See und zwei Flußläufen, die aus 
einem See kommen. ^Nach Bädeker: Schweiz z. S. 314.: Siehe Seite 50. 

3. Das Krauchtal bei Glarus. Gekrümmter schwertblattförmiger Talgraben 

mit Rippen und einem Wandsporn. Siehe Seite 50. 

Hamburg, L FriederichseW^lSt?^ 
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3. Die Schwäbische Alb zwischen Spaichingen und Tuttlingen mit geöffneten 

Talgräben und mit Tal Wasserscheiden. Siehe Seite 50—51. 

4. Der Talgraben von Tal bei Graz. Der Göstinger Bach durchströmt einen 
geöffneten Talgraben mit Hiigelspornen und Inselspornen. Die östliche Um- 
randung ist in Hügel aufgelöst. In der Mitte des Talgrabens liegt der Ort 
Tal westlich einiger Teiche, die der Bach durchfließt. Siehe Seite 50 — 51. 



Hamburg, L. Friederichsen &* Co. 
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Gestaltung der einfassenden Höhen und von der Art des Querschnittes ab. 
Scharten haben meist schmale, Mulden- und Tafelpässe breitere Paßflächen. 
Bei großer Breite der einfassenden Gehänge können auch sie mehr lang als 
breit sein. 

Mögliche Formbestandteile besitzen vor allem die Paßflächen. 
Sie können unregelmäßig gestaltet sein und Hohlformen — selbst mit 
Seen — , Sumpf flächen mit Mooren, Geröllhalden, Geröllrücken besitzen. 
Die einfassenden Gehänge können alle mögliehen Formen aufweisen, wie 
Felsbildungen u. a. m. 

Das Verhältnis der Pässe zu den Erhebungen. Die Pässe 
liegen gewöhnlich auf dem Kamm einer Erhebung und damit auf der ' 
Wasserscheide — Kammpässe mit Kammwasserscheiden. In 
anderen Fällen hegen sie aber in tief eingeschnittenen Tälern — Talpässe 
mitTalwa ss er scheiden. Schließlich werden auch Durchbruchstäler 
,, Pässe' * genannt" — Paß Lueg. 

h) Talgräben und Talgräbensysteme. 

Es gibt kaum etwas, was für die Oberf lächengestaltung so bezeichnend, 
für die Lage der Verkehrswege und der Siedelungen so wichtig ist, wie die 
Form der Talgräben. 

Der Talgraben ist ein Gebilde, das gerade wie der Berg sehr einfache 
Grundformen besitzt, sich aber unter Vereinigung mit seinesgleichen zu 
Riesenformen auswachsen kann. Wie ein Berg durch Vereinigung mit an- 
deren sich in ein Kettengebirge verwandeln kann, so kann aus dem Gehänge- 
Talgraben ein großes System von Talgräben entstehen. Wenn die Form 
wesentlich von der eines „Grabens" abweicht, könnte man die Bezeichnung 
entsprechend dem Umriß wählen, also z. B. von „Talovalen" sprechen. 

Talgraben und Flußtal sind nicht gleiche Begriffe. Es muß ausdrück- 
lich darauf aufmerksam gemacht werden, daß die Grenzen des Talgrabens 





Rundbuch+form Zirkusform 

Abb. 31. Grundformen von Talgräben. 

nicht immer, mit der Wasserscheide zusammen fallen ; es kommt sogar 
nicht selten vor, daß ein Wasserlauf aus einem Talgraben in einen anderen 
"eindringt. 

Man kann den Begriff Talgraben so fassen : ein Talgraben ist eine von 
einer Erhebung umfaßte, talförmige Hohlform mitmindestenseinemAusgang. 
Die Ausbildung eines Talgrabens kann dadurch, daß er verschiedenen Fluß- 
systemen angehört oder durch Zusammenfließen mit einem benachbarten 
Talgraben wesentlich umgestaltet werden, so daß Zweifel über die Abgren- 
zung entstehen. Immerhin wird man auch dann an dem Begriff Talgraben 
festhalten müssen. 

4 Pwsarge, Landschaftakundc Bd. I 
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Geschlossen sei ein solcher Talgraben genannt, der nur einen Aus- 
gang besitzt, ein geöffneter hat dagegen zwei oder mehr Ausgänge. 

Ein auf gelöst er Talgraben hat eine aus Hügeln und Ketten bestehende 
Umrandung. 

Grundformen. (Abb. 31 u. 32). 

Man muß von den Formen des Talgrabens ausgehen, wie sie uns in 
Gestalt der Gehängetäler entgegentreten. 

Der Schwertblatt-Talgraben ist lang und schmal, manchmal ge- 
bogen, und endet spitz oder stumpf. Aus ihm geht durch Verbreiterung der 
Buchttalg raben hervor, der eine Spitzbucht oder Rundbucht bilden 
kann. 

Der Zirkus- Talgraben ist eine kurze zirkusförmige Einbuchtung im 
Gehänge. Aus dem Zirkus entwickelt sich der fingerförmige Talgraben 
mit parallelen Schenkeln, der sehr häufig gekrümmt ist. Der Hufeisen - 




F in (je r form 



Oval form ^ / \'/ Veraste/te Form 

Abb. o2. Grundformen von Talgräben ; der verästelte ist eine Gruppen form . 

Talgraben besitzt gebogene Schenkel. Der ovale Talgraben ist rund- 
lich mit engem Ausgang. Keulenförmige Talgräben besitzen einen 
grabenförmigen Zugang zu einem Zirkus. Bei manchen Talgräben sind 
die Formen recht unregelmäßig. 

Gruppenformender Talgrabensysteme (Abb. 33 bis 35). 

Durch Vereinigung von Bächen entstehen Flüsse. Bei diesem Vorgang 
verschmelzen auch die Talgräben zu größeren Einheiten. Dabei kann man 




Abb. 33. Talgrabensysteme. 
Links: Keulenform mit Wandspornen und Fächern. 
Mitte: Gekammerter keulenförmiger Talgraben. 
Kechts: Eckig-ovaler Talgraben mit einseitigem Bau; 
Fächer und Wandsporne nur auf einer Seite. 
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zwei Umwandlungsreihen von Formen beobachten. Die eine Reihe endet 
mit einem einheitlichen, gemeinsamen Talgraben, die andere führt zu einer 
Auflösung in ein Hügelland. 

Die Reihe des einheitlichen Talgrabensystems ist folgende. 

Der verästelte Talgraben ist ein getreues Abbild eines sich ver- 
ästelnden Flußsystems. Durch Verschmälerung der Zwischentalplatten 
geht er in den Wandsporn-Talgraben über. In diesem gehen von der 
Umrandung zwischen den Gehängetälern oder „Fächern" in denen gewöhn- 




Abb. 34. 
Links: Ovales Talgrabensystem mit einheitlichem Abtinß. 
Mitte: Desgl. mit dreifachem AbHuß. 
Rechts: Ovaler Hügellandgraben mit lnselsporuen. 

lieh Gehängebäche fließen, kulissenartig Talwände aus, die hier als Wand- 
sporne oder kurz Sporne bezeichnet sein mögen. Die Wandsporn-Talgräben 
gehtnin Rippen-Talgräben über, indem die Sporne verflacht und ver- 
kürzt werden ; die tiefen Fächer aber verwandeln sich in flache „Furchen". 
Infolge der weiteren Verflachung der Rippen und Furchen entsteht der ein- 
heitliche Talgraben höherer Ordnung, den man vielleicht Beckental- 
graben nennen könnte. 

Es kann aber noch eine andere Umwandlung der Wandsporne erfolgen. 
Sie lösen sich nämlich in Hügel auf (Hügelsporne) aus denen schließlich 
die Inselsporne oder Sporninseln entstehen, die sich innerhalb des 
großen Talgrabens erheben. 

Die Reihe des Hügelland-Talgrabens schließt sich an die Auf- 
ösung der W andsporne an, aber nicht nur diese, sondern auch die Umrand- 




Abb. 3.">. 
Links: Schildförmiges Talgrabensystem mit Wandspornen 

und Fächern in 2 Kammern. 
Rechts: Rutenformiges Gefüge glattrandiger Talgräben. 

dung des Talgrabens löst sich in Hügel und Berge auf. Damit entsteht der 
zerschnittene Talgraben und aus diesem der aufgelöste Talgraben. 
Auch Ausdrücke wie Hügelland- oder Bergland-Talgraben sind wohl 
brauchbar. Wie aber das Hügelland in Flachland übergeht, so entsteht aus 
dem Hügelland-Talgraben der Flachland-Talgraben mit niedrigen, 
flachen Schwellen zwischen den einzelnen Arten eines Talsystems, beziehungs- 
weise verschiedener Talsysteme. 
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Die Gruppenformen der Talgräben haben gerade so wie die Grund- 
formen verschiedene äußere Gestalt. Sie sind schwertblattförmig, keulen- 
förmig, hufeisenförmig, nierenförmig, buchtförmig, oval und selbst recht- 
eckig oder quadratisch. Manche sind ganz unregelmäßig gestaltet, und oft 
erkennt man an solchen ganz besonders die Vereinigung mehrerer Talgräben. 

Auch der einheitliche Talgraben kann recht ungleichseitig entwickelt 
sein. Die eine Seite kann eine geschlossene Wand bilden, die andere ausge- 
sprochene Wandsporne und Fächer besitzen; selbst einseitige Auflösung in 
Hügel kommt vor. Gekammerte Talgräben könnte man solche nennen, 
die aus zwei oder mehr zusammenhängenden Teilen bestehen, deren Größen- 
unterschiede nicht gar zu groß sind, die aber durch ausgesprochene Wand- 
sporne voneinander getrennt sind (Abb. 33), 

Das Verhältnis zwischen Talgraben und Sammeltrichter 
ist ein bestimmtes. Die Sammeltrichter sind meist Teile der Talgräben. Sie 
hegen in Furchen, Fächern und Kammern, namentlich am oberen Ende der 
Keule, des Hufeisens usw. 

Die Talgräben sind unabhängig von den Flußsystemen. Es 
ist wohl richtig, daß in der Mehrzahl der Fälle der zusammengesetzte, große 
Talgraben sein eigenes Flußsystem besitzt ; allein in nicht seltenen Fällen be- 
sitzt er zwei oder mehr Ausgänge, die von Wasserläufen benutzt werden, die 
nach verschiedenen Seiten entweichen. In solchen Fällen sind nicht selten 
prachtvolle Talwasserscheiden auf ebenen Talboden entwickelt. Auch der 
Fall ist nicht selten, daß ein größerer Fluß Talgräben quer durchsetzt, so daß 
er aus einer Kammer in die andere zu fließen scheint. 

Zwischen den Talgräben und den Pässen gibt es manchmal ganz 
bestimmte Beziehungen. Eine große Zahl der tief eingeschnittenen Lücken- 
pässe verbindet zwei Talgräben. Auch kommt es nicht selten vor, daß fast 
ebine Talwasserscheiden auf dem Boden eines nach zwei Seiten hin ent- 
wässerten Talgrabens l'egen. Auch enge Durchbruchstäler — Pässe in 
manchen Gegenden genannt — verbinden mit engen Kerbschluchten zwei 
Talgräben. 

Eigenartig sind manchmal die Pässe zwischen Wandspornen und 
Hauptkamm des Talgrabens. Sie sind keineswegs selten und veran- 
lassen eine Querverbindung von Fach zu Fach. Vertiefen sich solche 
Wandspornpässe, so führen sie zu einer Loslösung der Sporne vom Tal- 
grabenkamm und schließlich zu der Bildung von Wandsporninseln. 
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Abb. 3ß. 
1) Freie. 2) Freigefügte. 3) Gefugte Talgräben. 



Das Gefüge der Talgräben — Taldichte. 

Ungemein bezeichnend für die Oberflächengestaltung eines Landes ist 
das Zusammentreten der Talgräben. Zwei Hauptgruppen sind erkennbar, 
die aber ineinander übergehen : freie und gefügte Talgräben (Abb. 36). 
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Freie Talgräben liegen auf einer Fläche oder Böschung zerstreut. 
Breite Landstreifen ohne deutliche Wasserscheide von sehr verschiedener 
Breite liegen zwischen ihnen. Solche freie Talgräben finden sich besonders 
auf Tafeln und Platten aber auch auf geneigten, flachen Berghängen, 
sowie namentlich in Flachland und Hügelland. Die Taldichte ist gering. 

Gefügte Talgräben, sind eng aneinander geschlossen und haben 
eine gemeinsame Wand und Wasserscheide ; die Taldichte ist groß. 

Übergänge zwischen beiden Arten sind sehr häufig, und könnten frei 
gefügte Talgräben genannt werden. Hierher gehören alle diejenigen 
Talgräben, zwischen denen schmale Tafelflächen öder unbestimmte Schwellen 
liegen, Auch die Hügelland- und Bergland-Talgräben, deren Rand in ein 




Abb. 37. Talgräben mit grätenformiger und stern strahliger, 
gestaffelter Anordnung. 

Gewirr von Hügeln und flachen Wellen, von Rücken und Ebenen aufge- 
löst ist, und zwischen denen ganz unbestimmt abgegrenzte Flußtäler liegen, 
sind hier zu nennen. 

Wichtig ist nun noch die Art und Weise, wie sich die Talgräben anein- 
ander reihen. Die Anordnung untereinander nennt man wohl am besten das 
Gefüge der Talgräben. Folgendes Gefüge ist am häufigsten (Abb. 
35 u. 37). 

Entsprechend der Verästelung der Flußtäler weisen auch die Talgräben 
£anz überwiegend ein verästeltes Gefüge auf. Jeder Talgraben, jede 
Kammer, jedes Fach hat gewöhnlich seinen Wasserlauf nebst Seitenbächen. 

In Gebirgen, die aus parallelen Ketten bestehen, ist die Anordnung der 
Talgräben parallel zu den Ketten : auch sind sie einerseits oft offen, d. h. 
durch Lückenpässe bezw. Talwasserscheiden untereinander verbunden, und 
andererseits verbinden nicht selten enge, kurze Durchbruchstäler benach- 
barte Talgräben. Außerordentlich häufig ist ferner die grätenförmige 
Anordnung, d. h. von einem Kamm laufen die Talgräben und die tren- 
nenden Kämme aus wie von einer Wirbelsäule die Rippen. Solche Kämme 
haben zuweilen Zickzackform, indem jede Einbuchtung dem Beginn eines 
Talgrabens entspricht. Ferner ist strahlige Anordnung häufig und zwar 
hat man zwischen ausstrahlenden Talgräben, z. B. auf einem Gebirgsstock, 
und zusammenlaufenden Talgräben, z. B. in einem Sammeltrichter, zu 
unterscheiden. SternstrahligeTalgräben laufen nach allen Seiten, ruten- 
förmige Anordnung hat Bündelform (Abb. 35). 

Da die Talgräben verschiedene Größe und Form besitzen, so ist die 
Folge, daß sich zwischen die verschmälerten, größeren Talgräben kleinere 
einfügen. Dadurch kommt die so häufige, gestaffelte Anordnungzustande. 
Mosaikgefüge besagt, daß die Talgräben regellos nebeneinander liegen. 
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« Bei gestaffeltem und mosaikförmigen Gefüge kann eine parallele oder 
strahlige oder grätenförmige Anordnung im großen erkennbar sein. Beim 
Mosaikgefüge ist das Vorhandenseingeöffneter Talgräben eine Notwendigkeit . 

i) Die Täler im Verhältnis zu Ebenen und Erhebungen. 

In Ebenen und Erhebungen nehmen die Täler nach Formen und An- 
ordnung oft eine bestimmte Stellung ein, desgleichen die Wasserscheiden 
und Pässe. 

In Ebenen können die verschiedensten Talformen auftreten, überwiegen 
dürften aber Sohlen- und Muldentäler. Ausbildung von Flutbetten mit 
Dammsohlen, Teilungen des Flußbettes sind häufige Erscheinungen, aber 
auch Kerbschluchten an den Talrändern sind häufig. Die Anordnung der 
Täler ist meist von der Ausbildung benachbarter Erhebungen abhängig. 
Abdachungen, Küstenebenen sind gewöhnlich durch parallele, Beckenebenen 
oder Buchten dagegen durch strahlige Anordnung der Täler ausgezeichnet. 
Demgemäß ist auch die Ausbildung von Wasserscheiden von der Lage und 
Gestaltung der Erhebungen abhängig. Entspringen die Täler in den Ebenen 
selbst, so sind unbestimmte Wasserscheiden nicht selten; die Talgräben 
sind in ihnen mehr oder weniger verästelt und frei. 

Von den Erhebungen haben manche Gruppenformen sehr beständige 
Talformen. 

Bergreihen und Berggruppen besitzen meist Gehängetäler — ge- 
wöhnlich Kerbtäler — die strahlig von den Gehängen herabkommen und sich 
am Fuß der Höhen in dieser oder jener Weise sammeln. Die Wasserscheide 
kann über die Höhen gehen, oder die kleinen Täler gehören einem einzigen 
größeren Talsystem an. Die Talgräben sind offene, aufgelöste Hügel- 
land- Talgräben. 

Bergstöcke besitzen meist Kerb- und Sohlentäler, die von dem 
höchsten Teil nach allen Seiten ausstrahlen ; geschlossene Talgräben sind die 
Regel. 

Dagegen haben die Täler der Massengebirge, die aus einem Gewirr 
von Gipfeln und Rücken bestehen, im allgemeinen keine bestimmte Anord- 
nung. 

Für Kammgebirge ist dfe grätenförmige Anordnung der Täler be- 
zeichnend (Thüringer Wald). Bei ungleichseitigen Kammgebirgen sind die 
Täler der steilen Seite kurz — Kerbtäler mit steilen Sammeltrichtern und 
selbst Karen — dagegen die der flachen Seite nur anfangs steil, dann aber 
bald breite Sohlentäler. (Schwarzwald, Wasgenwald, Erzgebirge). 

Kammgebirge mit Parallelkämmen besitzen Längstäler neben 
den Gehängetälern und offene Talgräben, oft mit Talwasserscheiden oder 
doch breiten Lückenpässen, (Isergebirge). 

Gebirgsketten sind durch parallele Gehängetäler ausgezeichnet, 
Kettengebirge dagegen haben außer jenen vor allem breite Längstäler 
und enge Quertäler (Schweizer Jura). Lücken entstehen da, wo eine Kette 
endet, bezw. eine neue auftaucht. (Schweizer Jura, Algerischer Atlas). 
Die Talgräben können insolchen Gebirgen die verschiedensten Formen haben. 

Die Wasserscheide einer Gebirgskette liegt gewöhnlich auf dem 
Kamm, in einem Kettengebirge meist auf dem Hauptkamm. Allein es 
kommen nicht selten Ausnahmen vor, indem die Wasserscheide auf nied- 
rigen Ketten hegt und die Täler die Hauptkette durchsetzen. Talwasserschei- 
den können in breiten Längstälern Hegen. 

Von Pässen kommen auf den Ketten die verschiedensten Arten vor ; 
wichtig sind aber vor allem die Lückenpässe, die Durchbruchspässe in den 
Qüertälern und die breiten Talwasserscheiden in den Längstälern. 
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Unter den Quertälern sind die Klüsen besonders bezeichnend, die 
zwischen engen Aus- und Eingangsschluchten eine breite, kesseiförmige 
Mitte besitzen (Schweizer Jura). 

Einzelne Tafelberge haben gewöhnlich strahlig aaslaufende „ Ge- 
hängetäler' ', die tiefe Schluchten bilden können und in Stufen nach ab- 
wärtseilen. Tafeln besitzen meist auf der Tafelfläche wenig eingeschnit- 
tene Sohlen- und Muldentäler ; erst in der Nähe des Tafelrandes schneiden 
sie sich ein. Dann können tiefe, steilwandige, gewundene Mäander zustande 
kommen (Bodetal im Harz, Saale bei Ziegenrück). Zuweilen ist aber die 
ganze Tafel tief zerschnitten und in Rücken und Berge aufgelöst. Dann 
sind die Talgräben gefügt oder freigefügt. Meist sind sie jedoch auf 
Tafeln frei, d. h. Tafelstücke liegen zwischen ihnen. 

Über die Wasserscheiden läßt sich wenig sagen, ihr Verlauf hängt 
oft von der Lage der Tafel zu anderen Erhebungen ab. Entspringen die 
Täler auf der Tafelfläche selbst, so kann die Wasserscheide unbestimmt sein. 
Von eigentlichen Pässen ist dann kaum die Rede ; man steigt auf dem Rüoken 
zwischen zwei Tälern oder innerhalb eines Tales zur Tafelfläche empor. 

Landstufen weisen die gleichen Verhältnisse wie die Ränder von 
Tafeln auf, dagegen besitzen Stufenländer meist sehr bezeichnende 
Talformen ; auf den steileren Hängen sind tiefe, felsige, enge und gradlinige 
Schluchten und Klamms eingeschnitten ; auf den Stufenflächen aber liegen 
flache und gewundene Sohlen- und Muldentäler. Wo die Stufen erhöhte 
Ränder haben, laufen die Täler nicht selten diesen parallel — Stufenrand- 
täler, z. B. in S.-W.-Afrika. 

Wall berge haben strahlige Täler mit steilem Gefälle — Kerbtäler — 
und zwar vor allem an der Außenseite, weniger auf der Innenseite. Aus 
Hufeisenbergen führt oft ein Tal hinaus, das eine recht breite Sohle haben 
kann. 

IV. Formengebiete und Formengürtel der Oberflächen- 
formen. 

A. Die Formengebiete. 

Manche Gruppenformen schließen sich zu einheitlichen Gebieten zu- 
sammen, einheitlich deshalb, weil sich in ihnen die wesentlichen Gruppen- 
formen immer aufs neue wiederholen. Die Anordnung nebeneinander und 
die gegenseitige Durchdringung sind manchmal anscheinend zufällig, manch- 
mal aber auch gesetzmäßig. Es handelt sich dabei um Erhebungen, Ebenen 
und mehr oder weniger geschlossene Senken. Die Talsysteme liegen z. T. 
innerhalb der Formengebiete, z. T. aber greifen sie über diese hinaus. 

Die verschiedenen Formengebiete gehen zuweilen ineinander über, so 
daß es zweifelhaft sein kann, ob man eine Gruppenform diesem oder jenem 
Formengebiet zurechnen soll. 

1. Flachländer. \ 

Unter diesen Begriff fallen alle diejenigen Gebiete, die bei beliebiger 
Meereshöhe nur geringe Höhenunterschiede aufweisen. Auch sind die 
Böschungswinkel überwiegend flach. Die sich an ihrer Zusammensetzung 
beteiligenden Gruppenformen sind Ebenen, Hügelland, Bodenschwellen 
und Landrücken, niedrige Landstufen, niedrige Tafeln oder Platten, lange 
Abdachungen, flache Becken, breite Talungen. Daß zuweilen ein Bergstock 
oder eine Bergkette abgesondert in dem Flachland auftritt, braucht den 
Flachlandcharakter nicht zu stören (Zobten). 

Die Anordnung der Gruppenformen zueinander ist bestimmten Ge- 
setzen augenscheinüch nicht unterworfen. Manchmal ist die Lage inner- 
halb des Erdteils recht bezeichnend. 
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Küstenflachländer sind als flaches Vorland zwischen Meer und hohem 
Binnenland weit verbreitet — Südafrika, der Osten der Union, die Ost- 
küste von Mittelamerika. Flachlandbuchten greifen von der Küste her in 
das bergige Innere des Erdteils ein — Niederrheinische Bucht, Poebene, 
Walachische Bucht, Gangesbucht — während Flachlandbecken all- 
seitig von Bergland umgeben sind ^— Ebrobecken, Ungarisches Tiefland, 
Eyrebecken in Südaustralien. Auch tief eingreifende Flachlandgräben 
kommen vor — Rhonetal bis Lyon, Mesopotamien. Sehr viele dieser Flach- 
länder sind Tiefländer, andere, wie z. B. die Flachlandabdachung der Prä- 
rien in der Union, steigen hoch hinauf. • 

Beispiele für ausgedehnte, reich zusammengesetzte Flachländer sind das 
Norddeutsche und russische Flachland, Sibirien, das Nordamerikanische 
Flachland zwischen Eismeer und Mexikanischem Golf, das Flachland am 
Orinoco, Amazonas und La Plata. Manche Flachländer sind so ausge- 
sprocheneAbdachungsgebiete, daß manrecht wohl den Begriff Abdachungs- 
Flachländer aufstellen könnte. Sie liegen dann zwischen Bergländern 
und dem Meer oder breiten Senken — Sibirien, Prairienabdachung. 

Zwischen Tafeln und Beckenländern einer- und Flachländer anderer- 
seits sind viele Übergänge vorhanden ; oft genug ist es schwer, sich für, die 
eine oder andere Zuteilung zu entscheiden. 

Die Lage der Täler zueinander zeigt eigentlich nur auf breiten Ab- 
dachungen, in Küstenflachländern und in Becken eine gesetzmäßige An- 
ordnung, meist in Form paralleler oder strahlig zusammenlaufender 
Ströme. Manchmal ist ihre Ausbildung sehr verwickelt — Norddeutschland, 
Kanada. Breite Talungen, Seebecken, Talteilungen sind doft besonders 
auffallend. 

Die Talformen sind in Ebenen überwiegend SohlentäJer, Muldentäler 
und Flußtalungen, die durch Flutsohlen, Flußteilungen, Flußseen aus- 
gezeichnet sind. 

Wenn man eine Übersichtskarte Norddeutschlands zur Hand nimmt, 
wird man leicht mancherlei Gruppenformen feststellen. Abdachungen, 
Talungen Landrücken mit und ohne Seebecken, Tafeln, Ebenen, Berg- und 
Hügelland, selbst Bergstöcke (Zobten) und Ketten (Weserkette). Die 
verwickelte Anordnung der Flüsse und ihrer Täler wird damit verständlich. 

2. Tafelländer. 

Unter diesem Namen werden ebene Landmassen zusammengefaßt, die 
im Verhältnis zur wagerechten Ausdehnung geringe Höhenunterschiede be- 
sitzen. Die Oberfläche ist also im Großen eben, wenn auch auf gesetzte Berge 
nicht fehlen. Die Ränder der Ebenen sind manchmal überhöht, undnach außen 
fällt die Tafel oft mit einer oder mehreren steilen Stufen ab. Die ein Tafel- 
land zusammensetzenden Formen sind Tafeln, Landstufen, einzelne Massive. 
Namentlich in den Randgebirg^n treten Gebirgsstöcke, Kammgebirge und 
Ketten auf ; Stufenländer finden sich aber im Bereich des Abfalls. Flache 
Becken, Grabensenken, Hügelländer sind auf den Tafelflächen oft zu finden. 
Die Anordnung dieser Formen ist also im allgemeinen folgende. 

Stufenländer, oft mit erhöhten Rändern der Stufen, führen vom 
Meere aus hinauf. Ein höheres Randgebirge begrenzt die Taf alf lache, die durch 
Landstufen, flache Becken, Gebirgsstöcke und Ebenen, durch Hügelländer 
und Gräben gegliedert sein kann (Südafrika, Australien). Die Talformen 
sind sehr wechselnd. Von tief eingeschnittenen Schluchten bis zu flachen, 
breiten Sohlen- und Muldentälern sind alle Übergänge zu finden. Auf den 
Bergen, in den Randgebirgen, auf den Stufenböschungön überwiegen die 
eingeschnittenen, oft ganz unwegsamen Schluchten, dagegen auf den ebenen 
Flächen der Stufen und der Tafeln herrschen die flachen Mulden vor. 
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Mäander können indes tief in die Tafel eingeschnitten sein. Abflußlose 
Senken mit Tälern sind auf den Tafelflächen nicht selten. Die Wasser- 
scheiden haben keine bestimmte Anordnung. Die Randgebirge können 
die Hauptwasserscheide bilden ; sie liegen ab^r auch oft auf niedrigen 
Schwellen im Innern der Tafeloberfläche. Pässe sind eigentlich nur im 
Stufenland und auf dem Randgebirge wichtig. Die Zugangsstraßen Hegen in 
den Tälern oder, wenn diese zu eng und steil sind, auf den Zwischental - 
rücken. In den Randgebirgen sind die Pässe selten tief eingesenkt, es 
sei denn, daß sie von Tälern durchbrochen oder von Mulden gegliedert 
werden. Prachtvolle Beispiele von Tafelländern liefern West- und Ost- 
australien, Südafrika, die Sahara und Arabien. 

Tafelländer gehen leicht in Flachländer über; oft kann man mit 
gleichem Recht eiri. Gebiet dieser oder jener Abteilung zusprechen. Viele 
Beziehungen bestehen auch zwischen den Becken- und Grabenländern ; beide 
sind aufs engste mit einander verbunden, durch allmähliche Übergänge so- 
wohl als durch räumliche Verbindung, indem alle drei Formengebiete zu 
einem einheitlichen Block, in mehrfacher Wiederholung sogar, verschmelzen 
können. 

Die Beckenländer sind im' wesentlichen Tafelländer mit tiefer ein- 
gesenktem Becken. Innerhalb des großen Beckens kann man mitunter 
kleinere Landstufen, Massengebirge, Bergketten, Nebenbecken, Tafeln 
unterscheiden (Kongo- und Kalaharibecken). 

Die Grabenländer sind durch tiefe Gräben mit erhöhten Rändern 
ausgezeichnet. In langem Zug stoßen solche Grabensenken aneinander 
und verschmelzen miteinander, kreuzen sich auch. Massengebirgs- und 
Tafelmassive sind in die Randgebirge eingeschaltet. Einzelberge, Berg- 
gnippen, Gebirgsstöcke können sich innerhalb der Grabensenken erheben, 
sie* ausfüllen, sie örtlich verschwinden lassen. 

Umgekehrt kommen innerhalb der Gräben nicht selten beckenförmige 
Einsenkungen vor, in denen sich das Wasser zu Seen ansammelt. Auch 
der Übergang eines Grabens in eine Landstufe oder in ein Stufenland 
durch Verschwinden eines Grabenhangs kommt vor (Ostafrikanisches 
Grabenland). 

Die Täler der Beckenländer haben oft eine recht bezeichnende 
Anordnung, indem sie von den Randgebirgen und Beckenhängen kommen 
lind sich strahlig zu einem großen Tal vereinigen, das an einer Stelle das 
Randgebirge durchbricht — Kongo - — oder in einem Becken endet — Schari. 
Die Täler der Grabenlän der dagegen sind je nach der Anordnung 
der Gräben einfach oder recht verwickelt und unregelmäßig gestaltet. Jedes 
einzelne Grabensystem kann sein eigenes Talsystem haben, das vielleicht ab- 
flußlos in einem Becken endet. Von den Rändern des Grabens kommen kurze 
Gehängetäler herab. In anderen Fällen dringen Täler, aus höheren Gebieten 
kommend, in die Gräben ein, um in ihnen zu enden, so z. B. die aus Abes- 
sinien zum Rudolfsee gehenden Täler. Oder die Täler beginnen auf nied- 
rigen Tafelflächen außerhalb des Grabensystems oder umgekehrt, sie ver- 
lassen den Graben, um sich mit anderen Tälern zu vereinigen. — Schire, 
Lukuga aus dem Tanganika. 

Die Wasserscheiden der Beckenländer fallen im allgemeinen 
mit dem Kamm der Ränder zusammen ; nur ausnahmsweise greift die 
Wasserscheide über das Becken hinaus auf andere Gebiete — so der Lukuga 
auf das Grabensystem des Tanganika — über. y 

Die Wasserscheiden der Grabenländer hegen in einfachen 
Fällen auf dem Kamm der Randgebirge. Sehr häufig kommen die 
Täler aber von jenseits des Randgebirges , das sie durchbrechen (Mlaga- 
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rassi zum Tanganika), so daß die Wasserscheide weite Ausbuchtungen macht. 
Häufig ist die Lage ganz regellos und verwickelt, namentlich bei sich kreu- 
zenden Grabensystemen. 

Ein Gebiet, wo man nebeneinander und mit allen Übergängen unter- 
einander Tafeln, Becken- und Grabenländer studieren kann, ist Afrika. 

Ostafrika und Abessinien sind Tafelländer, die in jenes Grabenland 
übergehen, das sich vom Nyassasee bis zum Taurus in Kleinasien erstreckt . 
Ostafrika geht obendrein in das zentralafrikanische Grabenland über, 
äas den Ostrand des Kongobeckens bildet. Letzteres ist ein ausgezeichnetes 
Beispiel für ein Beckenland mit erhöhten Rändern und ebenem Boden ; 
sein Beckenboden steigt z. T. in Landstufen (im Süden) an und besitzt 
fächerförmig sich vereinigende Täler. 

Südafrika südlich der Wasserscheide zwischen dem Sambesiund demKongo- 
becken ist ein Beispiel für den Übergang von Beckenland in Tafelland. Die 
Ränder sind ausgesprochene Tafelländer, die nach dem Meer hin mit Stufen 
abfallen, der Abfall nach dem Innern zu ist dagegen keineswegs so ausge- 
prägt, z. T. fehlt er ganz, vielmehr beginnt am Ostrand der Süd- und Mittel- 
Kalahari ein inneres Becken mit einer niedrigen Landstufe. Im Becken gibt es 
wohl Schwellen, die eine Absonderung der Tafelflächen in einzelne Senken 
bedingen, nach denen sich auch die Talsysteme richten, allein diese Senken 
sind so unbestimmt abgegrenzt, daß man zweifelhaft sein kann, ob die Be- 
zeichnung „Becken" angebracht ist, und ob man nicht besser von einem 
Tafelland reden sollte, dessen Oberfläche durch örtliche, flache Senken 
gegliedert wird. Ein anderes Tafelland mit flachen Senken und Becken 
ist Australien. Das Eyrebeeken ist entschieden ein Beckentiefland in einem 
Tafelland, während man bei dem Darlingbecken mehr von einer Tiefland- 
bucht reden, könnte. 

Über die Pässe der Beckenländer ist nicht viel zu sagen. Sie liegen in 
Einsenkungen des Kammes oder in Durchbruchstälern und breiten Lücken 
der Randgebirge; die Straßen führen zwischen Massiven hindurch oder 
steigen ohne Benutzung von Einsattelungen der Randgebirge an deren Ge- 
hängen in Schluchten oder auf Zwischentalrücken empor. 

Wichtiger und ausgeprägter sind die Pässe der Grabenländer. Sattel-, 
Scharten-, Lückenpässe führen aus dem Graben hinaus. Gleichzeitig sind 
es Stufenpässe, indem die Grabenseite steiler als die Außenseite des Rand- 
gebirges ist. Innerhalb der Gräben kommen Talwasserscheiden auf flachen 
Querschwellen vor, die den Graben durchziehen. In anderen Fällen 
wo Gebirge den Graben abdämmen, gehen höher gelegene Pässe über die 
Querriegel. 

3. Keftengebirgsländer. 

Im Gegensatz zu den Tafel-, Becken-, Grabenländern mit ihren breit 
entwickelten Flächen, ihren Randerhebungen und Stufenländern bestehen 
die Kettengebirgsländer aus hohen Gebirgszügen und tiefen Tälern* und 
zwar ist die Entwicklung langgestreckter Ketten und Massive bezeichnend. 
Die Länge übertrifft die Breite meist bedeutend. 

Die Gruppenformen sind in erster Linie Kettengebirge mit Längs- 
und Quertälern, allein dazu treten nicht selten, ohne daß der Ketten- 
gebirgscharakter leidet, noch andere Gruppenformen hinzu. Einmal sind 
gewöhnlich durch Talzüge oder tiefe Lückenpässe abgesonderte, besonders 
hohe Massive vorhanden, die ihrerseits aus einer Hauptkette und Nebenketten 
bestehen können — z. B. Massiv des Berner Oberlandes, Gotthard Massiv, 
Bernina-, Ortler-, ötztaler-,Stubayer-,Zillertaler-, HoheTauern-Massiv usw. 

In anderen Fällen sind Massengebirgsmassive und Massengebirgsstöcke 
eingeschaltet, die über das Kettengebirgsland noch hinausragen können 



Digitized by 



Google 



Die Land formen. 5D 

— Elbrus und Kasbeck fm Kaukasus. Ferner sind Tafelmassive keineswegs 
selten, die dem Kettengebirgscharakter nicht entsprechen — so z. B. die 
Tafejmassive im Salzburgischen — Steinernes Meer, Tännengebirge usw., 
oder die Klötze der Dolomiten, die Porphyrtafel von Bozen. 

Nicht nur breite Talungen. die man kaum noch Täler nennen kann, 
du chziehen parallel und quer die Kettengebirgsländer — Rhone-, Rhein-, 
Inntal usw. — sondern es können auch Becken eingesenkt sein, die sich 
an solche Talungen anschließen oder ganz unabhängig dastehen können — 
Becken von Klagenfurt in den Ostalpen. Wenn solche Becken in großer 
Zahl auftreten, so können sie dem Gebirgsland ein eigenartiges Gepräge 
verleihen und ,zur Aufstellung eines besonderen Typus Veranlassung 
geben, nämlich dem der Kettengebirgs-Beckenländer. Die 
dinarischen Alpen mit den zahlreichen tiefen Becken sind ein gutes Beispiel 
hierfür ; ferner die Karpathen in Siebenbürgen. 

Noch weit großartiger und selbständiger ist aber der Typus der Ketten- 
gebirgs-Tafelländer. Sie sind es, die die längsten und höchsten 
unserer Erdgebirge bilden. Die Vereinigung von Kettengebirgs- und Tafel- 
ländern erfolgt in der Weuse, daß die Kettengebirge an die Stelle der 
Randgebirge und Stufenländer in Tafelländern treten, das Innere wird 
aber von Ebenen eingenommen, aus denen jedoch gewöhnlich reichlich 
Bergketten und einzelne Massive aufragen undin denen örtliche, flache Becken 
gewöhnliche Erscheinungen sind. Ausgezeichnete Beispiele sind Iran, 
Anatolien, Algerien, Tibet, das Felsengebirgshochland von Mexiko bis nach 
Kanada hinein, das Andenhochland von Equador bis Nordchile. 

Hinsicht lieh der Täler gilt dasselbe wie für die Tafelländer, nur ist die 
Ausbildung von Längs- und Quertälern im Bereich der Randgebirge ganz 
besonders ausgesprochen. Durchbruch durch das gesamte Randgebirge 
der aus dem Tafellande kommenden Täler ist beiden Typen gemeinsam ; 
demgemäß ist auch der Verlauf der Wasser scheiden oft genug sehr ver- 
wickelt. Lage und Ausbildung der Pässe im Randgpbirge entspricht der in 
sonstigen Kettengebirgsländern. 

Die Oberflächengestaltung kann eine sehr verwickelte werden, wenn alle 
Gruppenformen zusammentreten, wie" Kettengebirge und Gebirgsstöcke, 
Becken und tiefe Talungen, Hochflächen und Tafeln. Ein großartiges Beispiel 
hierfür ist Armenien. 

4. Massengebirgsländer. 

Massengebirge sind häufig Bestandteile der Tafelländer, namentlich 
der Ränder von Beckenländern — (Südafrika) — und der Grabenländer 
(Ostafrika) . Aber auch ohne daß die Tafelform vorherrscht, können Massen- 
gebirge, Hügelland und Ebenen ausgedehnte Bergländer zusammensetzen, 
die man als Massengebirgsländer zusammenfassen kann. Solche Massen- 
gebirgsländer sind das Bergland von Guayana und Brasilien, das von Ost- 
sibirien außerhalb des Kettengebirgsgürtels. 

Die Täler sind ganz verschieden gestaltet. Sie kommen von den Ge- 
birgen herab, sind meist reich an Schnellen, zwischen denen breite schiffbare 
Strecken hegen mögen. Die- Wasserscheiden sind ganz unregelmäßig. 
Die Pässe in Gebirgen spielen deshalb auch kaum eine Rolle, da sie 
wohl meist umgangen werden können. Nur größere Gebirgszüge — Bra- 
silianisches Küstengebirge — müssen überschritten werden, und zwar meist 
im Verlauf der Täler und der Einsenkungen in die Ketten. 

Bei den Massengebirgsländern seien auch zwei Formgebiete besprochen, 
die aus allen möglichen Formen sich zusammensetzen, nämlich die Insel- 
berglandschaften und die Vereinigung von Massengebirgen, Tafelge- 
birgen, Ketten mit Ebenen, Berg und Hügelländern zu einem Ganzen — 
Massengebirgs-Tafelländer. 
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5. Inselbergländer. ,• 

Diese Landschaften, d ie eine ganz eigentümliche Stellung einnehmen, be- 
stehen ausEbenen, ausdenen sich schroff und unvermittelt Bergeerheben. Die 
Ebenen können Tief- bis Hochebenen sein. Sie können zu Tafelländern Becken- 
ländern, selbst zu Kettengebirgs-Tafelländern gehören, und aus ihnen 
hervorgehen oder Bestandteile von ihnen bilden. Demgemäß sind die Berge 
sehr verschiedenartig gestaltet : einzelne Berge, Berggruppen, Gebirgs- 
stöcke, Massengebirge, Tafelgebirge, Ketten und Kettengebirge. Immer 
aber ist die Ebene mit den für sich dastehenden, schroffen, unvermittelten 
Erhebungen bezeichnend. Ein wichtiges Merkmal ist auch folgendes : 
bei der Annäherung an eine größere Gebirgsmasse nehmen die Einzel- 
berge und Massive an Zahl zu, sind aber von jener durch Ebenen ge- 
trennt. Ferner sind größere Gebirgsmassen durch breite, ebene Talungen 
zerteilt, oder doch wenigstens stark gegliedert. Die Tai er richten sich nach 
der Form der Erhebungen. In den Ebenen sind unbestimmte Wasser- 
scheiden nicht selten, indem die Täler in zeitweilig überschwemmten Ge- 
bieten beginnen (Westsudan). Die Pässe richten sich nach der Form der 
Gebirge ; für die Ebenen sind sie belanglos. 

Die Verbreitung der Inselbergländer ist. eine große. In Südamerika 
gehören ihnen Guayana und Brasilien, in Australien die Mitte und der 
Westen an, und in Afrika nehmen sie einen sehr großen, vielleicht den 
größeren Teil des Erdteils ein, so besonders den Sudan, den größten Teil 
der Sahara, Ost- und Südafrikas. 

6. Massengebirgs- Tafelländer. 

Eine andere Art der Vereinigung verschiedener Gruppenformen sind die 
Massengebirgs -Tafelländer, d. h. ein Zusammentreten von Tafeln, 
Stufen und Becken mit verschiedenen Massengebirgen. Durch 
Frankreich, Süd- und Mitteldeutschland zieht sich eine solche Vereinigung 
hin. Bald herrscht mehr der Beckencharakter vor — Pariser Becken — bald 
mehr der des Stufenlandes — Lothringen, Franken, Schwaben — bald mehr 
der der Tafeln — Oberbayern — oder der des Berg- und Hügellandes — 
Hessen, Thüringen. Dazwischen erheben sich Massengebirge, Gebirgsstöcke, 
Kamm- und Tafelgebirge und selbst Kettengebirge. Man betrachte Karten 
von Frankreich, Süd- und Mitteldeutschland und man wird leicht Beispiele 
für diese und jene Gruppenform finden. 

B. Die Formengürtel. 

Die Formengürtel ordnen sich im wesentlichen unter drei Gesichts- 
punkte unter, nämlich unter Flachländer, Tafelländer und Kettengebirgs- 
länder. Die Flachländer umfassen die meist niedrigen Gebiete mit Ebenen, 
Abdachungen, Hügelländern, Platten, ferner die Tafelländer alle Tafeln, 
Becken-, Graben-, Stufenländer und fast alle Inselbergländer, die Ketten- 
gebirgsländer aber die einfachen Kettengebirge und solche mit Becken- 
und Tafelhochländern. 

Betrachten wir nun die Anordnung dieser drei so zusammengefaßten 
Oberflächengebiete, so sehen wir, daß sie im Großen mehr oder weniger zu- 
sammenhängende Gürtel bilden — Formengürtel. Ein Flachlandgürtel 
beginnt am Kanal und endet in Ostsibirien. Amerika aber wird von zwei 
Flachlandstreifen durchzogen. In Nordamerika zieht er sich vom Eismeer 
zum Mexikanischen Golf hin, in Südamerika aber sind es die weiten Ebenen, 
in denen Orinoco, Amazonas und La Plata mit ihren Zuflüssen fließen. 
Die übrigen Flachländer sind mehr vereinzelt und Hegen an den Küsten : — 
Afrika — oder greifen mit Buchten in die Erdteile ein — Po, Walachei, 
Ganges, Hoangho. Andere sind abgeschlossene Becken — Ebrobecken, 
Ungarn. 
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Die Tafelländer sind hauptsächlich in den drei Südkontinenten ent- 
wickelt — Guayana, Brasilien, Afrika mit Arabien, Madagaskar, Südindien 
und Ceylon, Australien. Ein zweiter zerstückelter Tafelgebirgsgürtel um- 
faßt Labrador, Grönland, Spitzbergen, Franz Josefs Land, Nowaja Semlja, 
Skandinavien, so dann die Britischen Inseln, Frankreich, Süd- und Mittel- 
deutschland. Ein abgesondertes Tafelland, ist die spanische Halbinsel 
ohne Pyrenäen und ohne Andalusisches Kettengebirge. Ein Abdachungs- 
land., das zwischen Flachland und Tafelland steht, ist Patagonien und die 
Prairien- Abdachung . 

Die Kettengebirgsgürtel umfassen die hohen und langen Gebirge 
der Erde. Der Amerikanische Kettengebirgsgürtel beginnt im Grahams 
Land (Südkontinent) und zieht über Süd- Georgien durch Südamerika, West- 
indien, Felsengebirge nach Alaska. Er ist durch Aleuten und Kurilen^ mit 
dem asiatischen Kettengebirgsgürtel verbunden. Dieser umfaßt nicht nur 
die langen und hohen Kettengebirgszüge Ost-, Süd- und Mittelasiens, 
sondern auch die von Neuguinea bis Neuseeland. Durch Iran und Klein- 
asien zieht sich der Kettengebirgsgürtel nach Griechenland hinüber und 
gewinnt durch die Dinarischen Alpen an das europäische System Anschluß, 
das die Mittelmeerländer durchzieht, nämlich Andalusisches Kettenge- 
birge, Atlas, Apennin, Alpen, Karpathen, Balkan und Kaukasus. Abge- 
sondert stehen die Pyrenäen, ferner der Ural und in Nordamerika die Appa- 
lachen,auf afrikanischem Boden aber das Kapländische Kettengebirge, das 
freilich mit dem Stufenland der Karru eng verschmolzen ist. 



Kapitel- III. Gesteine und Böden. 

1. Gesteine. 

Us kann sich hier nur um die Frage handeln anzugeben, wie die Ge- 
steine in der Landschaft äußerlich in Erscheinung treten. Einmal muß 
man feststellen, ob Fels oder lose erdige Massen vorhanden sind. Natür- 
lich darf man nicht den losen Verwitterungsboden mit anstehendem Gestein 
verwechseln. Von losen, erdigen Gesteinen werden die meisten Geröll, Kies, 
Grand, Sand, Lehm, Ton kennen. Sodann ist die Farbe leicht zu erkennen, 
ob weiß, rot, grün, schwarz, braun usw. Weiße Mergel und Kalksteine, weiße, 
rote, braune Sandsteine und Konglomeraten, schwarze Steinkohlen- und 
schwarzbraune Braunkohle, sowie Torf sind wohl den meisten bekannt, 
vielen auch bunter Granit, schwarzer Basalt, roter Porphyr, weißer Quarz. 
Man denke aber daran, daß rote, braune, gelbe Verwitterungsrinden, ferner 
Flechten und Algen, die Felsen färben können. In tropischen Flüssen 
sind die Felsen innerhalb der Zone zwischen Niedrigwasser und Hoch- 
wasser glänzend schwarz gefärbt. 

Der Bau der Gesteine ist oft sichtbar; es kommt darauf an, ob sie 
geschichtet und gebankt sind oder nicht. Absonderung in Platten, Prismen, 
Säulen ist nicht selten zu erkennen. 

Die Lagerung der Gesteine ist wichtig, ob sie flach liegen, aufgerichtet 
sind, ob sie Falten bilden, ob sie von Gängen fremden Gesteins durchsetzt 
werden. Im Großen kann man wohl auch oft genug sehen, wie die Gesteine 
übereinander folgen, z. B. unten Sandstein, dann Tone und Mergel, darüber 
Kalksteine u. a. m. 

2. Verwitterungsböden. 

Die Böden sind im Landschaftsbild ungemein wichtig und für den 
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Laien ein Feld dankbarer Betätigung, wenn es sich lediglich um Fest- 
stellung der äußerlichen Erscheinungen handelt. Man darf wohl an- 
nehmen, daß jeder an Aussehen und physikalischen Eigenschaften gewisse 
Böden wird erkennen können, nämlich Ton, Lehm, Sand, Kies, Schotter, 
Staubboden, Flugsand. 

Von grundlegender Wichtigkeit ist die Farbe der Verwitterungsböden. 
In den Tropen ist der Boden gelb, braun, rot, ziegelrot bis violett, oft reich 
an schwarzbraunen zelligen Eisenschlacken. Das ist der Laterit. In den 




Abb. 38. Abhängigkeit der OberHäche von Verwertungen und Verlegungen 
im Colorado-Tafelland (nach Powel). 

Subtropen herrschen auch noch Gelb- und Roterden (Sande und Lehme), 
aber, ohne Eisenschlacken. Für die gemäßigte Zone sind gelbbraune, eisen- 
schüssige Lehme bezeichnend, die Braunerden; in den kühleren Ge- 
bieten dagegen graue bis weißliche Bleicherden oder Aschenböden — 
Podsolder Russen. Schwarze, moorige Böden beherrschen die Tundren 
und Polargebiete, finden sich aber auch in den anderen Klimagürteln an nassen 
Stellen, in Niederungen, am Rand von Seen, unter Wiesen. 

Vulkanische Gebiete sind auch leicht festzustellen, wenn Äuße- 
rungen der vulkanischen Tätigkeit vorhanden sind, z. B. heiße Dampf- 
quellen, Geysirs, Ausbrüche von Lava, Aschen, Schlacken und Bomben. 
Schwarze schlackige Gesteine sind dann wohl Basaltlava, dagegen werden 
rote, braune, graue Sande und Kiese mit Bimsstein, Schlackenstücken und 
birnenförmigen Bomben bekanntlich Tuffe genannt. Schwarzes Glas ßt 
Obsidian und weißliche bis graue, poröse und porphyrische Gesteine 
könnten Trachy te und Andesite sein. 

3. Das Verhältnis zwischen Landformen und Gesteinen. 

So bescheiden die Kenntnisse des Lesers hinsichtlich der Gesteine und 
ihrer Lagerungs Verhältnisse auch sein mögen, er kann doch eine Fülle von 
Fragen entscheiden. So ist z. B. ein Hufeisenberg aus Flugsand eine Düne, 
ein solcher aus dunklen Schlacken und Aschen aber ein Vulkan. Wenn ein 
Tafelberg, eine Tafel, ein Tafelland aus flach gelagerten Schichten von 
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Sandstein, Kalk, Mergel, Ton u. a. m. besteht, so liegt eine Schichfttaf el 
vor. Werden die flach gelagerten Schichten von dunklen Gängen quer 
durchsetzt, so handelt es sich wahrscheinlich um vulkanische Gänge. Land- 
stufen, Stufenländer sind meist auch Schichttafeln (Abb. 38). Massengebirge 
dagegen bestehen oft aus Granit, Schiefern, vulkanischen Gesteinen. Fal- 
tung der Schichten ist in Kettengebirgen verbreitet. Die Richtung und 



Abb. ,'li). Abhängigkeit der Obertfäehengestaltnng von dem Aufbau in 
einem Faltengebirge (nach De Martonne). 

Form der Falten entspricht dann oft der der Bergketten (Abb. 39). Stufen 
auf Berghängen, Schiefheit des Querschnittes der Berge, die Ausbildung der 
Rippen auf Kragenbergen und Kragenmulden ist auf die Zusammensetzung 
aus verschiedenen Gesteinen zurückzuführen (Abb. 40). 

1 




Abb. 40. Abhängigkeit der Hcrgturmcii von dem Aufbau 
in einem »Sattel 1; und in einer Mulde (2;. 

Auch die Grundformen und Formbestandteile werden durch die Ge- 
steinsart bedingt. Der Darsteller wird bald angeben können, aus welchem 
Gestein Hörner, Zacken, Türme, Pilzfelsen, Erdpyramiden, Felsburgen, 
glatte Wände, Schutthalden, Kuppen, Rücken, Kegel. Tafelberge bestehen. 



Kapitel IV. Vulkanismus und Erdbeben. 

Erschütterungen durch Erdbeben und vulkanische Ausbr ü che sind in man- 
chen Gebieten so häufige und wichtige Erscheinungen, daß man sich un- 
möglich der Aufgabe entziehen kann, sie bei einer Beschreibung der Land- 
schaften zur Geltung zu bringen. Da keine geologischen Kenntnisse vor- 
ausgesetzt werden, so kann es sich auch nur um die Darstellung äußerer 
Merkmale handeln. Allein auch diese sind wichtig genug. 
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I. Die heutigen Äußerungen des Vulkanismus. 

1. Vulkanische Erdbeben. 

Vulkangebiete sind meist an Erdbeben reich. Manche Gebiete sind in 
mehr oder weniger beständigem Zittern begriffen (Japan). Allein häufig kann 
man die Frage nicht entscheiden, ob die Erschütterungen vulkanischen 
oder tektonischen Ursprungs sind. Es gibt indes ejne Anzahl von Beben, die 
ganz zweifellos vulkanischer Natur sind, da sie sich an einen Vulkan knüpfen, 
wenn auch vulkanisches Material während solcher Beben nicht immer an die 
Oberfläche gelangt. Nur auf ein Beben von solchem Ursprung sei hinge- 
wiesen, nämlich auf das entsetzliche Erdbeben von Ischia i. J. 1883, dem 
bereits zwei Jahre früher ein schwächeres Beben vorangegangen war ; über 
2300 Menschen fanden dabei ihren Tod. Die beste Erklärung für dieses 
Beben ist wohl die, daß sich unterirdische Magmamassen oder Gase gerührt 
haben, denen es indes nicht gelang, an die Oberfläche zu dringen. Nach 
solcher Auffassung hätte es sich um einen mißglückten Ausbruchsversuch 
gehandelt.^ 

2. Gasausbrüche. 

In alten Vulkangefyieten kommt es zuweilen unter Begleitung heftiger 
Erdbeben zu furchtbaren örtlichen Sprengungen. Diese treten erfahrungs- 
gemäß nach langen Ruhepausen auf. Es macht den Eindruck, als ob sich 
in der Tiefe im Lauf längerer Zeit Gasmassen angesammelt hätten oder sich 
plötzlich entwickelten, die die oberflächliche Decke zersprengen. Die 
Zerstörungen sind dann furchtbar. Ganze Teile eines Berges werden weg- 
gesprengt, und riesige Krateröffnungen entstehen. Dabei braucht außer 
den Gasen kein vulkanisches Material geliefert zu werden. Das Parade- 
beispiel für einen solchen reinen Gasausbruch ist der Ausbruch des Bandai 
San in Japan. Eine gewaltige Explosion sprengte i. J. 4888 den Gipfel des 
Berges weg. 1213 Mill. cbm losen Jlaterials sind über eine Fläche von 500 
km Durchmesser rund um den Vulkan, der seit Menschengedenken geruht 
hatte, ausgebreitet worden. Der Berg verlor 6 — 700 m an Höhe. Kein 
fremdes neues Material konnte nachgewiesen werden ; die Trümmer be- 
standen nur aus altem Gestein des Berges. 

3. Gasausbrüche mit zertrümmertem Magma. 
Häufiger sind Ausbrüche von Gas, bei denen neb^h der Zerstörung des 
alten vulkanischen Berges auch neues Material geliefert wird. Infolge *on 
Sprengwirkungen wird das Magma zerrissen und in Form von Aschen, 
Lapilli, Schlacken und Bomben herausgeschleudert. Bimssteintrümmer 
sind bei saurem Magma die Regel. Ein ausgezeichnetes Beispiel solcher zer- 
störenden Gasausbrüche mit aufgeschütteten Magmatrümmern ist der Aus- 
bruch des Krakatau i. J. 1 883. Ein großer Teil der Insel wurde fortgesprengt, 
und dort findet sich jetzt ein tiefes Meer. Dafür wurden andere, kleinere 
Inseln aufgeschüttet. Die feine Asche gelangte in so hohe Regionen, daß sie 
jahrelang die farbenprächtigsten Dämmerungserscheinungen hervorrief. Die 
Gesamtmasse des ausgeschleuderten und fortgesprengten Materials hat 
man auf 18 cbkm geschätzt. Die feine Asche gelangte bis ca 30 km hoch. 
Andere Beispiele solcher Gasausbrüche mit magmatischem Trümmer- 
material sind der Ausbruch des Temboro auf Sumbawa (Sunda Inseln) i. J. 
1815 und der des Fudjijama (Japan) i. J. 1707. Letzterer lieferte freilich 
bereits aus einem Parasitenkrater etwas Lava. 

4. Auf werfen von Schlackenkegeln. 
Viel häufiger als die großen katastrophalen Gasausbrüche sind die 
Neubildungen von Vulkanbergen aus zertrümmertem Magma, nämlich aus 
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Schlacken, Lapilli und Aschen ; Bimssteine sind dabei sehr häufig. Ge- 
wöhnlich bilden sich solche Kegel gleichzeitig mit Lavaausbrüchen, 
allein es sind auch ganz isolierte Aschenkegel bekannt, die vor den Augen der 
Menschen entstanden sind. Das beste Beispiel ist der Monte Nuovo zwischen 
Pozzuoli und Bajä in den Phlegräischen Feldern. Er entstand i. J. 1538 in 
der Nähe des alten römischen Kriegshaf ehs im Laufe von etwa 4 Tagen und 
erreichte 139 m Höhe. Der Krater hat 370 m Durchmesser und 120 m Tiefe ; 
nur Spuren eines kleinen Lavastromes sind vorhanden. . 

Häufige Erscheinungen sind Aschenkegel, die während der Ausbrüche 
teils vereinzelt, teils in Mengen auf den Gehängen großer Vulkane und Vul- 
kanmassive entstehen. Ja sogar im Innern größerer Krater treten sie 
vereinzelt und vergesellschaftet auf. 

5. Die Ausbrüche von Schlacken und Lava. 
Weitaus die Mehrzahl der heutigen Vulkanberge dürfte aus zersprengter 

und geflossener Lava aufgebaut sein. Bald überwiegt die Lava, bald die 
Trümmermassen. Der Vesuv, der Ätna und viele andere Vulkane gehören 
hierher. Die Ausbrüche treten sehr verschiedenartig auf. Bei manchen 
Bergen, wie dem Stromboli und dem Vulkan der Barreninsel, dauert fast 
ununterbrochen eine schwache Tätigkeit an. Der Krater stößt Rauch- 
wolken aus, schleudert zersprengte Lavamassen in die Luft, die den Kegel 
immer höher aufbauen, und nur zeitweilig steigert sich der Ausbruch unter 
stärkerer Gassprengung und Ausstoßen von Lavaströmen. Bei anderen 
Bergen wechseln Pausen der Ruhe mit solchen der Tätigkeit, und nach be- 
sonders langen Pausen pflegen besonders starke Ausbrüche einzutreten. 
Bei schwacher Tätigkeit erhöht sich durch Aufschüttung von Trümmer- 
massen der Kegel ; bei starken Ausbrüchen wird der Gipfel dagegen oft 
fortgesprengt, der Berg erniedrigt sich, und in dem großen Krater entstehen 
oft neue Schlackenkegel. Bei mäßig hohen Vulkanen quillt die Lava wie 
eine feurige Schlange, die die Gehänge herabeilt, aus dem Krater heraus ; 
dabei kann der Kegel von der Lava teilweise zerstört werden. Bei hohen 
Vulkanen aber gelangt die Lava gewöhnlich nicht bis zum Gipfel des 
Kegels ; seine Wandung platzt, und aus dem Mantel schießt ein Strom 
heraus. Auch können sich über den Durchbruchsöffnungen auf der Flanke 
des Berges Schlackenkegel bilden. Das sind die sog. parasitären Vulkane, 
und zwar sind es teils Schlackenkegel, teils Lava-Schlackenkegel. 

Gewöhnlich beginnt der Ausbruch mit heftigen Erdbeben, die sich mit- 
unter wochenlang hinziehen. Sie werden stärker und stärker. Plötzlich 
steigt unter heftigen Erdstößen und mit furchtbarem Getöse aus dem 
Gipfel des Berges eine schwarze Wolke auf, die sich oben pinienförmig ver- 
breitert. Ein Aschen- und Lapilliregen überschüttet die Umgebung des 
Berges, oft auch heftige Niederschläge von Regen. Immer gewaltiger 
werden die Beben und die Gas- und Aschenausbrüche. Manchmal wird der 
Gipfel des Berges weggesprengt. Ihren Höhepunkt pflegen diese Erschei- 
nungen kurz vor dem Austreten der Lava zu erreichen. Diese quillt aus 
dem Gipfelkrater, oder es zerreißen die Flanken des Berges, un4 rauchende 
Ströme wie glühende Schlangen schießen heraus, Tod und Verderben brin- 
gend. Auch die Aufschüttung parasitärer Schlackenkegel fällt in diesen Zeit- 
abschnitt. Nach dem Ausstoßen der Lava nehmen Erdbeben, Gasausbrüche, 
Aschen- und Schlackenfall, ab und in einigen Tagen bis Wochen kommt der 
Berg, der häufig seine Form ganz wesentlich verändert hat, allmählich 
wieder zur Ruhe. 

6. Die Ausbrüche von Lavakegelvulkanen. 

Nur wenige Beispiele sind bekannt, daß ein Vulkan, der sich heutzu- 
tage gebildet hat, nur aus Lava aufgebaut ist. Das ist z. B. der Georgios, der 

5 Pasurg«, tandschaftoknnde Bd. 1 
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1866 in der Santoringruppe entstand. Eine Lavamasse quoll aus dem Meere 
heraus und vereinigte sich mit der Insel Neakameni. Ein anderes Beispiel 
ist die Felsnadel des Mont Pelee auf Martinique. Auch am Vesuv soll sich 
im Jahre 1812 im Atrio del Cavallo eine Lavakuppe durch Emporquellen 
gebildet haben. In all diesen Fällen handelt es sich aber immer nur um 
untergeordnete Erscheinungen auf größeren zusammengesetzten Vulkanen, 
nicht um selbständige Berge. 

Bis zu einem gewissen Grade dürfte der Cotopaxi in die Abteilung der 
Lavakegelvulkane gehören. Denn wenn bei seinep Ausbrüchen auch Gase, 
Aschen und Schlackenmassen ausgestoßen werden, so baut er sich doch ganz 
überwiegend aus zäher Lava auf. Diese strömt deshalb auch aus , dem 
Gipfelkrater des Vulkans aus, nicht aus Spalten, die auf den Flanken des 
Kegels entstehen. Bei sb hohen Schlackenvulkanen wäre eine solche Wider- 
standsfähigkeit der Wandungen etwas ganz Ungewöhnliches . 

7. Die Ausbrüche von Lavaschildvulkanen. 
Wenn die Lava dünnflüssig ist und wenig Gase enthält, so fließt sie nach 
allen Seiten aus der Krateröffnung aus, und damit entstehen unter sehr 
flachem Winkel ansteigende, schildförmige Lavavulkane. Sie bildfen sich 
heutzutage nur auf Hawaii und auf Sawaii in der Samcagiuppe. Bei dem 
Ausbruch des Matawanu (Sawaii) sind wohl auch Schlacken geliefert worden, 
allein das Tiümmeimaterial tritt hinter den dünnflüssigen Lavaftiassen 
ganz zuiück. In Hawaii ist die Förderung von Schlacken und ariderem 
Sprengmaterial heutzutage bereits bedeutend, spielt mindestens neben der 
dünnflüssigen Lava eine erhebliche Rolle. 

8. Dauernd gleichmäßige Tätigkeit von Vulkanen. 

Manche Lava- Scb lackenberge hauchen dauernd und mit ziemlich gleich- 
bleibender Stärke Rauch aus, der als Säule in die Luft steigt. Zeitweilig 
steigert sich die Tätigkeit ; es kommt wohl vor, daß die Ausbrüche von Gas 
heftiger werden , aber es fehlen Katastrophen. Das Musterbeispiel eines solchen 
Vulkans ist der Stromboli. Aus seinen beiden, mit flüssiger Lava gefüllten 
Kratern steigen alle IC — 15 Minuten Gasblasen auf, die Schlacken empor- 
werfen. Bei hohem Luftdruck sind die Explosionen heftiger. Die Abhän- 
gigkeit der Ausbrüche vom Wetter war den Alten bekannt, auch diente die 
Rauchsäule als Wetterfahne ; sie verlegten daher den Sitz des Äolus in den 
Stromboli. Ähnliche gleichmäßige Tätigkeit besitzt der Sangai in Equador, 
einige Vulkane in Japan und auf den Molukken, sowie die Barreninsel in 
der Andamanen-See. 

Besonders merkwürdig ist der Lavasee des Kilaueakraters auf Hawaii. 
Dieser glühende Lavasee, dessen Oberfläche brcdelnd auf und abwogt, 
steigt zuweilen hoch auf, fließt über den Kraterrand und ergießt sich als 
dünnflüssiger Strom über die Lavafelder. 

9. Solfataren- und Mof etten -Tat igkeit. 

In Gebieten mit erloschener vulkanischer Tätigkeit findet man zu- 
weilen noch Krater, denen schweflige, heiße Gase entströmen. Solfataren 
nennt man die Aushauchungen von Schwefelwasserstoff und schwefliger 
Säure nach dem bekannten Vulkan in den Phlegräischen Feldern. Die 
Dämpfe steigen an verschiedenen Stellen des Kraterbodens auf, haben 
Schwefel abgeschieden und die traehytischen Gesteine unter Bildung von 
Alaunen zersetzt. Solche Solfataren sind in Vulkangebieten häufige Er- 
scheinungen. 

Motetten nennt man kalte Kohlesäureaushauchungen. Sie kommen in 
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vielen erloschenen Vulkangebieten vor, z. B. im Brohltal. Man faßt sie als 
letzte Reste der vulkanischen Tätigkeit auf. 

10. Heiße Quellen = Thermen. 

Neben den Solfataren und Mofetten sind als Nachzügler vulkanischer 
Ausbrüche heiße Quellen zu nennen. Manche mögen auch lediglich ge- 
birgsbildenden Kräften, Verwerfungen hauptsächlich, ihr Dasein verdanken. 
Zweifellos vulkanisch sind die heißen Springquellen oder Geysirs. 

Alle Thermen sind reich an gelösten Mineralien, die sich beim Er- 
kalten ausscheiden. Chloride. Sulfate, Karbonate der Alkalien und alka- 
lischen Erden nebst Kalkkarbonat, Gyps, Kieselsäure sind am wichtigsten. 
Beim Erkalten scheiden sich namentlich Kieselsäure und Kalk ab und bilden 
flachabfallende Schildhügel oder Becken, sowie Fälle, Kegel von wunderbaren 
Farben, wie blau, weiß, rot, smaragdgrün. Man kann in den Becken, je nach 
dem Abstand von der Ausflußstelle, Bäder von verschiedener Wärme nehmen . 
Die prachtvollsten Sinterterrassen fanden sich am Rotomahamasee, näm- 
lich die Tetaratathermen. 1886 sind sie durch Erdbeben zerstört worden. 
Andere sind im Gebiet des Yellowstone Parks, im algerischen Atlas u. a. O. 
zu finden. 

Die Geysirs sind heiße Springquellen, die aus einem Becken oder 
Sohacht, der viele Meter Durchmesser bzw.* Tiefe haben kann, aufsteigen. 
Regelmäßig in bestimmten Zeitabschnitten oder unregelmäßig kommt das 
Wasser des Beckens ins Kochen ; Gasmassen steigen wallend und zischend 
auf. Plötzlich schießen Strahlen kochenden Wassers heraus, immer aufs 
neue, wie bei einem Springbrunnen. Minuten bis zu einer halben Stunde 
dauert das wunderbare Schauspiel an ; dann kommt der Geysir zur Ruhe, 
das ausgeleerte Becken füllt sich wieder, und nach wenigen Stunden, Tagen. 
Wcchen erfolgt ein neuer Ausbruch. Die Höhe der Strahlen erreicht bei 
manchen Springquellen 70 — 80 m — sogar 200 m wird in dem Waimango 
Geysir auf Neuseeland angegeben. Island, Neuseeland, der Yellowstone 
Park haben die prachtvollsten Geysirs und zwar zahlreiche auf engem Raum. 
Im Yellowstone-Park sind über 10 000 Springquellen zu finden. 

Ein kalter Springquell, der aus Wasser und aufsteigender Kohlensäure 
besteht, wurde auf der Insel Namedy bei Andernach erbohrt; dieser Kohlen- 
säuregeysir springt ziemlich regelmäßig. In Buzias (Ungarn) schleudert die 
in eine Solquelle eindringende Kohlensäure das Wasser 102 m hoch. 

11. Schlammvulkane. 
Obwohl die meisten Schlammvulkane nicht vulkanischen Ursprungs 
sind, seien sie hier doch erwähnt. In flachen Hügeln von mehreren Metern 
Höhe — bis 30 m bei Baku am Kaspisee — sind kraterförmige Löcher ein- 
gesenkt, in denen heißer Schlamm brodelt. Gasblasen steigen auf; 
Schlammfetzen, selbst Steine werden mitgerissen. Zuweilen erfolgen ordent- 
liche Ausbrüche und Schlammergüsse, die Lavaströmen ähnlich sind und 
Verheerungen anrichten können. Salse nennt der Italiener solche Schlamm- 
vulkane. Sie finden sich im Apennin bei Modena, auf Sizilien,- auf der 
Halbrhsel Krim bei Kertsch, bei Baku — dort am großartigsten entwickelt 
— auf Trinidad, im Mississippidelta, im Nyarasa- Salzsee in Ostafrika. 
Andere sind im vulkanischen Gegenden zu finden, so auf Island und Celebes. 

II. Erdbeben. 

Lesen wir eine Darstellung von Erdbeben, so tritt uns eine Fülle von 
Erscheinungen entgegen, die durch die Erschütterungen hervorgerufen 
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werden. Dort stürzen Häuser ein. und öffnen sich Spalten, hier brechen 
Quellen heraus, dort versiegen sie. Da tritt das Meer zurück, -um gleich 
darauf mit Verderben bringender Woge über das unglückliche Land herein- 
zubrechen. Sucht man die zahlreichen Erscheinungen zu ordnen, um ein 
übersichtliches Bild zu gewinnen, so könnte man, je nach dem Ort, wo man 
sich befindet, drei Arten von Erscheinungen unterscheiden, nämlich die Er- 
scheinungen unter der Erdoberfläche, die auf der Erdoberfläche und solche 
auf hoher See. 

1. Die Erscheinungen unter der Erdoberfläche. v 

In Bergwerken hat man oft gönug Gelegenheit gehabt, Erdbeben zu 
erleben, und übereinstimmend wurde festgestellt, daß die Erschütterungen 
nur schwach sind, und selbst bei bedeutenden Beben schon in 30 — 40 m 
Tiefe kaum oder gar nicht wahrgenommen wurden. Wohl aber machen sich 
unter der Erdoberflache viel stärker als auf der Oberfläche Geräusche be- 
merkbar, die mit unterirdischem Donnern und Krachen verglichen werden. 
Eine andere auffallende Erscheinung ist das Auftreten schlagender 
Wetter in Kohlenbergwerken im Anschluß an Geräusche, die nicht von 
fühlbaren Erschütterungen begleitet sind. Brontidi nennt der Italiener, 
Bramidos der spanische Amerikaner diese auch an der Erdoberfläche in 
Erdbebengebieten oft hörbaren Erdgeräusche. 

2. Die Erscheinungen auf der Erdoberfläche. 

Einmal sind Brontidi oder Erdgeräusche gerade so wie in Berg- 
werkenhörbar. Bemerkenswerterweise sind sie aber nur in Erdbebengebieten, 
und auch da nur örtlkh vorhanden. In Calabrien namentlich hat man 
Untersuchungen über sie angestellt und ganz auffallende Beziehungen zu 
Erdbebenherden nachgewiesen. 

Donnerähnliche Geräusche in der Tiefe der Erde sind oft die 
ersten Vorboten der Zerstörung, die ihnen meist nach wenigen Sekunden 
folgt. 

Die Bewegungen der Erde, die die wichtigste Erscheinung 
sind, machen sich dem Menschen in doppelter Form bemerkbar , einmal 
als Stoß und zweitens als Welle. Die Stöße kommen senkrecht von unten, 
und man empfindet sie manchmal als Schlag gegen die Fußsohlen. Särga 
werden aus Gräbern geworfen; lose, schwere Gegenstände, z. B. Steinpfeiler, 
sinken dagegen in lockerem Boden ein. ' 

Die Wellenbewegung wird als Aufwölbung des Bodens geschildert, 
die ähnlich jenen Wellen fortschreitet, die ein Stein auf einer Wasserfläche 
erregt. Menschen werden umgeworfen oder werden seekrank ; Bäume 
peitschen mit denÄsten die Erde, Teiche laufen aus. 

Bei solchen Bewegungen des Bodens entstehen häufig Spalten und 
Verwerfungen. Die Erde öffnet sich, verschlingt Menschen, Häuser, 
Bäume. Dann schließt sich der Spalt wieder. Manchmal hat man später 
die zusammengedrückten Gegenstände ausgegraben, oder die Spalten 
reißen aufs neue auf und werfen ihre Opfer wieder heraus. So sind 
Menschen zuweilen noch lebend dem Schoß der Erde nieder entstiegen 
oder vielmehr „entflogen 4 '. Solche Spalten treten oft zu Tausenden auf, 
so z. B. bei den Erdbeben in Calabrien, undsind nicht selten radial angeordnet. 
Die Länge einer einzigen Spalte kann bedeutend sein — viele Kilometer 
— und Spaltensysteme erreichen bis 550 km Länge (Kalifornisches Beben 
von 1906). Spalten gehen unter Verschiebung der beiden Seiten in Ver- 
werfungen über. Der Betrag ist meist gering, oft nur wenige Zentimeter, in 
anderen Fällen mehrere Meter, so z. B. 6 m bei dem Mino-Owari-Bebenin 
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Japan, 12 m bei dem Beben in Assam von 1897 und 15 m bei dem Alaska- 
Beben von 1899. Das Maximum auf dem Lande dürfte 20 m betragen 
(Sveinagja- Verwerfung auf Island i. J. 1875). An der Küste von Chile soll 
die Hebung allerdings sogar 60 m erreicht haben. Gemeint sind hier stets 
Vertikalverschiebungen. Daneben sind aber auch Horizontalver- 
schiebungen häufig, allein ihr Maß ist geringer, z. B. 5 m beim Beben 
im Owen Valley (Kalifornien 1872) und 6 m beim Kalifornischen Beben 
von 1906. Dagegen sind niemals tangentiale Bewegungen, die 
zu Überschiebungen führen müßten, beobachtet worden; nur 
das heftige Schließen von Spalten weist auf Seitendruck hin. 

Innerhalb einer Spalte sind das Ausmaß und die Richtung der Vertikal- 
verschiebung oft recht wechselnd und scheinbare Hebung und Senkung 
keineswegs selten. Bei Spaltensystemen kann man beobachten, daß sie so 
angeordnet sind, daß eine Spalte endet, wenn die Nächbarspalte den Gipfel 
der Entwicklung erreicht usw. Im Owen Valley sind solche Verhältnisse 
festgestellt worden. 

Bemerkenswerte Erscheinungen weist das Grundwasser auf. 
Bald werden Sümpfe und Seen trocken gelegt ; Quellen versiegen. In 
anderen Fällen ist umgekehrt eine Vermehrung des Grundwassers festzu- 
stellen; Seen und Flüsse schwellen an, Quellen steigern in auffallender Weise 
ihre Wassermasse, neue bilden sich, und selbst in ganz entfernten Gebieten 
werden Quellen beeinflußt, wie z. B. die Teplitzer Thermen durch das großa 
Lissabonner Beben von 1755. 

Aus den oben beschriebenen Spalten brechen oft Wassermassen und 
selbst Springquellen heraus, bilden Trichter im Boden, werfen Sandkrater, 
Sand- und Schlammkegel auf, die 30 m und mehr Durchmesser besitzen, 
können. Beim Erdbeben in Calabrien von 1783 und in Achaja (1861) ent- 
standen solche Gebilde massenhaft. 

Auch die Flüsse zeigen oftmals auffallend« Veränderungen. Einer- 
seits kann eine Welle, rückwärts laufend, gewaltige Überschwemmungen an- 
richten, oder es werden Teile des Bettes trocken gelegt ; in anderen Fällen 
bilden sich dagegen Seen oder Wasserfälle. 

Auffallend ist manchmal die Zahl der entstehenden Seen und Teiche, 
bei denen man oft eine deutliche Senkung des Bodens feststellen kann. 
So bildeten sich beim Beben von 1897 in Indien weit über 30 Teiche. Am 
Mississippi entstanden 1811 — 12 viele tiefe Seen. Im Jahre 1809 sank ein 
580 qkm großes Stück am Kutch östlich der Mündung des Indus ein und 
bildet seitdem einen See. Der Baikalsee vergrößerte sich durch Einsturz 
bei einem Erdbeben um 21 qkm. 

Ein ungemein häufige Erscheinung sind Erdrutsche in Gebirgen in- 
folge von Erdbeben. Diese können durch Aufstauung von Flüssen zu Ver- 
heerungen führen, indem große Teile des Talbodens unter Wasser gesetzt 
werden. Ein solcher Fall trat 1348 im Gailtal ein. Großartig waren die 
Rutschuhgen in den Khassia-Bergen in Assam, wo die Tiefgründigkeit der 
Verwitterungsschichten und der enorme Regenreichtum sich mit dem 
Beben vereinigten, um gewaltige Erdrutsche entstehen zu lassen. 

Die Zerstörungen an Häusern sind recht verschiedenartig. Abge- 
sehen von einem allgemeinen Zusammenbruch der Gebäude, sind mancher- 
lei bestimmte Zerstörungsformen erkennbar. Zuweilen sind Häuser quer 
durchgespalten und senkrecht oder wagerecht verschoben. In anderen Fällen 
ißt der obere Teil über den unteren geglitten. Risse und Spalten besitzen 
oft bestimmte Neigungswinkel. Auch Drehungen sind keineswegs selten, 
z. B. an Obelisken. Beim Erdbeben in Kingston auf Jamaika 1906 drehte 
sich die Königin Viktoria auf dem Sockel ihres Denkmals halb um. 
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Eigenartig ist oft das Verhalten des Meeres während eines Erd- 
bebens an Küsten. Gewöhnlich bleibt es nicht unverändert, vielmehr 
weicht es weit zurück, so daß der Meeresboden trecken daliegt, um dann 
entweder langsam (Messina 1908) oder mit furchtbarer Gewalt (Lissabon 
1755) zurückzukehren. Solche Erregungen des Meeres rufen Flutwellen 
hervor, die die Ozeane, ja die ganze Erde, kreuzen und namentlich an der ja- 
panischen Küste unter dem Namen Tsunamis bekannt sind. Sie erreichen 
10 Meter Höhe, verursachen weithin Überschwemmungen und raffen zu- 
weilen Tausende von Menschen dahin. So gingen 1896 an der Küste des 
Kitakami-Berglandes auf NO-Nipon 22 000 Menschen zugrunde. 

Die Zahl der Erdbebenstöße und ihre Dauer ist sehr ver- 
schieden . Wä hrend in manchen ein ei nz iger heftiger oder doch nur ei ni ge wenige 
starke Stöße genügen, um die größten Verheerungen anzurichten, (Caracas 
1812), folgt in anderen Fällen eine ganze Anzahl von Erschütterungen 
aufeinander. Im allgemeinen dauert der einzelne Stoß nur wenige Sekunden, 
mitunter aber auch einige Minuten (Lissabon 1755 z. B. 5 Minuten). Die 
Dauer der Erdbebenperiode dagegen schwankt ganz gewaltig. Während 
zuweilen nurein Stoß erfolgt, und damit die Periode beendet ist, halten in 
anderen Fällen die Beben wochenlang, monatelang, jahrelang an, d. h. inner- 
halb dieser Zeiträume erzittert immer und immer' wieder die Erde, manch- 
mal tagelang. So währte z. B. das Beben im Mississippital 1811/13 zwei 
Jahre lang. Nach dem Kalabrischen von 1783 wiederholten sich die Stöße 
vier Jahre» lang. Das hessische von Großgerau dauerte von 1869 — 73. 
1870 — 73 hatte Phokis 300 schwere und 5000 leichtere Beben. In solchen 
Fällen spricht man wohl auch von Erdbebenschwärmen. Die Stärke, 
der Stöße während einer Erdbebenperiode wechselt sehr ; häufig sind die 
ersten Stöße die stärksten, und sie nehmen dann allmählich an Intensität 
ab, allein eine Rege! kann n'cht aufgestellt werden. Allmählich <°n 
Stärke abnehmende Beben, die einem starken folgen, nennt man wohl 
,, Nachbeben". 

Abhängigkeit der Erdbeben von Zuständen der At- 
mosphäre. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die Erdbeben 
über das Jahr ungleichmäßig verteilt sind. Die Statistik zeigt, daß erheblich 
mehr Erdbeben in der kalten als in der warmen Jahreszeit stattfinden. 
Von 2979 Erdbeben fie en auf der ganzen Erde 45 ° in die warme, 55 % in die 
kalte Zeit. Für einzelne Gebiete ist der Unterschied noch viel deutlicher. 
In Großbritanien ist das Verhältnis z. B. 39: 61, im Rhonebecken 36:64, 
in Rheinhessen 25 : 75. Ein Vergleich zwischen der Erdbebenzeit und der 
Wetterlage zeigt , daß Zeiten starker Luf idruckschwankunge^ mit solchen von 
Beben zusammenfallen. Der Ton ist auf das Wort Schwankung zu legen. 

Während also die Beziehungen zwischen Luftdruckschwankungen und 
Erdbeben wohl feststehen, ist eine tägliche Periode, d. h. eine Erdbeben- 
häufigkeit am Tage oder in der Nacht nicht mit solcher Bestimmtheit zu er- 
kennen, so oft sie auch behauptet worden ist, und dasselbe gilt von dem 
Einfluß des Mondes. Dagegen scheinen die Schwankungen der Erdachse 
tatsächlich von Einfluß auf die Erdbebenhäufigkeit zu sein, und zwar ist 
die Zeit während der Schwankungen am günstigsten. So fanden von 470 
Beben 117 vor, 200 während und 153 nach einer Polschwankung statt. 

Vorempfinden der Erdbeben durch Tiere ist nicht unwahr- 
scheinlich. Bei vielen Beben wird gemeldet, daß bereits stundenlang, ja 
tagelang vor einem Erdbeben manche Tiere Unruhe oder sonstiges auf- 
fallendes Benehmen gezeigt haben. Plinius, Humboldt und andere Zeugen 
wären zu nennen. Es "macht durchaus den Eindruck, als ob an der Beob- 
achtung, daß manche Tiere — so z. B. Hühner, Hunde, Schweine, Aliga- 
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toren — durch uns nicht wahrnehmbare Einwirkungen beunruhigt werden, 
etwas Wahres wäre, allein Näheres ist nicht bekannt. Interessant ist die 
Angabe von Milne, daß es in Japan sensitive Menschen gäbe, die die Vor- 
empfindung von Erdbeben in hohem Grade besäßen. 

3) Seebeben. 

Wenn auf dem Meeresgrunde ein Erdbeben oder ein vulkanischer Aus- 
bruch stattfindet, wird dis Wassermasse, die sich über der erschütterten 
Kruste befindet, in Bewegung gesetzt, und letztere äußert sich an der Ober- 
fläche in verschiedenartiger Weise. Zuweilen schießt aus dem Wasser 
eine Wassersäule auf, die sich mehrmals wiederholt, dabei immer kleiner 
werdend. In anderen Fällen gerät die Oberfläche des Meeres ins Wallen, 
als ob das Wasser koche. Auch soll es vorgekommen sein, daß sich das 
Meer breit und flach emporgewölbt habe. Indes ist man bei solchem 
Eindruck leicht Irrtümern ausgesetzt. In vielen Fällen dagegen bleibt das 
Meer glatt wie ein Spiegel. Ja, es soll sich am 31. VIII. 1886 beim 
Gharleston-Beben der herrschende Seegang plötzlich beruhigt haben. 

Die Wirkung auf Schiffe ist eine recht verschiedene. Häufig er- 
halten die Schiffe einen Stoß, als ob sie auf einen Felsen*geraten wären. Die 
Planken erzittern, das Takelwerk schüttelt sich, die Masten ächzen, die 
Ketten klirren. Auch soll es vorkommen, daß das Schiff — scheinbar oder 
tatsächlich — aus dem Wasser gehoben wird, und dann rattern infolge der 
Druckentlastung die Schiffsschrauben in der Luft. 

Geräusche sind gerade wie auf dem Lande häufig, also Donnern, 
Krachen, Rasseln, Zischen. Nur muß man Scharf zwischen Seebeben- und 
Schiffgeräuschen unterscheiden. 

Luftblasen sollen zuweilen während der Dauer der Stöße die Ober- 
fläche des Meeres bedecken. Auch komjnt es vor, daß die Temperatur des 
Wassers steigt, Dampf und Rauch aufquellen. 

Die Dauer der Seebeben schwankt zwischen efner Sekunde und einer 
halben Stunde, meist jedoch beträgt sie weniger als eine Minute. Im all- 
gemeinen gehen Dauer und Stärke der Erscheinungen Hand in Hand. 
Auch Seebebenschwärme sind beobachtet worden, indem 12 Stunden 
lang etwa alle fünf Minuten ein Beben erfolgte. 

Seebebenwellen. Eine Folge der Erschütterung des Meeres sind die 
furchtbaren Wellen, die sich entweder an ein Küstenbeben anschließen oder 
anscheinend vom Meeresgrund ausgehen. Es sind dieses die in Japan 
Tsunamis genannten, verheerenden Wellen, die auf Seite 70 Erwähnung 
fanden. 



Kapitel V. Das Wasser des Landes. 

In unseren Breiten spielt das Wasser in der Landschaft eine große 
Rolle ; esdrängt sich überall in der Form von Flüssen und Seen, Sümpfen und 
Teichen auf. Es erscheint, wenn man in dem Boden ein Loch gräbt, es 
steht dauernd in manchen Gegenden in den Weggräben. Es fällt als Regen 
und kann dann weite Strecken überfluten ; es fällt als Schnee, dessen Decke 
monatelang das Land verhüllen kann. Im Winter erstarren Seen und Flüsse 
zu Eis. 

Wesentlich anders sind die Erscheinungen des Wassers in andereren Re- 
gionen, z. B. in den kalten Polarzonen, in den heißen Tropen, in den trockenen 
Wüsten und Steppen. Die klimatischen Einflüsse sind also von größter 
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Wichtigkeit ; sie bedingen flächenhafte Verschiedenheiten, und diese müssen 
mit berücksichtigt. werden. 

Das Wasser tritt in drei Formsn auf, als Wasser, Eis und Schnee, ört- 
lich entweicht es der Erde auch in Gasform als Wasserdampf. 

Das Wasser besitzt keine eigene selbständige Form ; es schmiegt sich 
der Oberfläche an, füllt Hohlformen, läuft in solchen entlang. Man kann 
demnach nicht ohne weiteres besondere Grundformen aufstellen, muß viel- 
mehr versuchen, im Verein mit anderen Kräften, die auf die Anordnung und 
Verteilung des Wassers wirken, besondere Formen aufzustellen. Folgende 
Formen lassen sich unterscheiden. 

Das Wasser entsteht aus Regen, Tau oder schmelzendem Schnee und 
Eis. Ein Teil dringt in die Erde ein, ein Teil fließt ab. Demnach hat man 
zwei Gruppen von Formen zu untei scheiden : 1 . die des eindringenden Boden- 
wassers, 2. die des oberflächlich abfließenden Wassers. Dazu kommen 3. die 
Formen des austretenden Bodenwassers und 4. die aus stehendem Wasser 
gebildeten Formen, wie Seen, Sümpfe u. a. m. 

Bodenwasser, oberflächlich abfließendes Wasser, austretendes Bode|i- 
wasser, das Wasser verschiedener Herkunft, sie alle^bilden nun zusammer 
mit den Oberflächenformen der Erde, bzw. mit dem inneren Bau bestimmte 
Formen. Da sie sich an Oberflächenformen, die ja in Grundformen und 
Gruppenformen verfallen, -anlehnen, so kann man in diesem Sinne auch 
Grund- und Gruppenformen des Wassers unterscheiden. Nur in dem Fall, 
wo durch Eis feste Formen gebildet werden, entstehen selbständige Gebilde, 
die man aber ebenso gut bei den Erscheinungen der festen Erdrinde be- 
handeln könnte. Folgende Einteilung sei gewählt: 1. Formen des Boden- 
wassers, 2. Formen des abfließenden Regens und Schmelzwassers, 3. Flüsse, 
4. Seen. 

A. Die Formen des Bodenwassers 

Man hat das im Boden befindliche Grundwasser und die aus dem 
Boden austretenden Quellen zu unterscheiden. 

1. Das Grundwasser. 

In der Landschaft tritt das Grundwasser nicht ohne weiteres in Er- 
scheinung, erst die nähere Untersuchung ergibt sein Vorhandensein. Die 
Brunnen, die Quellen, die aus Erde und Fels hervorbrechen, ferner die 
Teiche und Seen, die sich auch ohne Regen halten, beweisen sein Vorhanden- 
sein. , % 

Um die Formen des Grundwassers zu verstehen, muß man den Aufbau 
der Erdschichten kennen. Da wir im rein beschreibenden Teil der Ge- 
ländeformen nirgends auf den inneren Bau und die Erklärung eingehen, so 
seien auch hier nur solche Erscheinungen des Grundwassers erwähnt, die 
jedermann ohne geologische Kenntnisse verstehen kann. 

Das Grundwasser findet sich in verschiedener Tiefe unter der Ober- 
fläche. In manchen Gegenden ist es zwar überall zu finden, wenn es auch 
hier hoch, dort tief liegt. Anderswo ist sein Auftreten örtlich und nur hier 
und dort nachzuweisen ; es kann sich strichförmig finden oder auch auf 
bestimmte Gebiete beschränkt sein. 

Brunnenbeobachtungen zeigen, daß der Grundwasserstand schwankt. 
In trockenen Zeiten sinkt er, in nassen, namentlich nach der Schneeschmelze, 
steigt er an. 

Bohrt man in die Tiefe, so kann es vorkommen, daß man unter dem 
Grundwasser in trockene Schichten kommt, dann aber wieder in Wasser. 
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Das kann sich wiederholen. Es kommen demnach in manchen Gegenden 
mehrere Grundwasserschic hten oder Grund wasserstock werke 
übereinander vor. 

Beim Bohren in die Tiefe steigt nicht selten plötzlich Wasser im Bohrloch 
auf, dringt sogar bis an die Oberfläche und fließt selbst im Strahl her- 
aus. Solches Wasser steht also im Erdinnern unter Druck. Man nennt es 
daher Druckwasser oder, da solche Druckwasserschichten besonders in 
der Landschaf t Artois bekannt geworden sind, so spricht man von artesi- 
schem Wasser und artesischen Brunnen. Dieses in der Tiefe befind- 
liche Druckwasser ist anscheinend von dem örtlichen Regenfall der Jahres- 
zeiten unabhängig. 

Bei manchen Gelegenheiten z. B. in Höhlen, bei Tunnelbauten in festem 
Gestein, kann man feststellen, daß das ganze Gestein mit Feuchtigkeit 
erfüllt ist. Sie tropft unausgesetzt von der Decke herab, örtlich-strich- 
förmig fällt aber oft reichlich Wasser, ja selbst in Strahlen undFällen herab, 
Während der Fahrt durch den Gotthardtunnel z.B. rauschen solche Wasser- 
fälle hernieder ; pudelnaß kommt der Zug aus dem Tunnel heraus. Neben der 
Bergfeuchtigkeit, die überall auftritt, gibt es also örtliche Grundwasser- 
ströme. In Höhlensystemen sammelt sich das Wasser ah und bildet Teiche 
und Flüsse, die rauschend dahinschießen, in Spalten und Tunneln ver- 
schwinden und sich manchmal, als Riesenquelle aus einer Grotte heraus- 
brechend, in einen gewöhnlichen Fluß der Erdoberfläche verwandeln. — 
Höhlenströme und Höhlenseen. 

' Die Temperatur des Grundwassers ist gewöhnlich gleichmäßig, im 
Sommer kühler, im Winter wärmer als die Luft, und steigt mit der Tiefe. 
Das Wasser ist süß, in manchen regenarmen Gegenden salzig. 

2. Quellen. 

a) Formen. 

Wesentlich formenreicher als das Grundwasser sind die Quellen. Eine 
Quelle ist jede Stelle der Oberfläche, wo Wasser dauernd oder vorübergehend 
heraustritt. Dieses Heraustreten von Wasser — Grundwasser — ist von man- 
cherlei Nebenerscheinungen begleitet. Diese bestehen z.T. direkt in Formen 
die das Quellwasser schafft, z. T. in bezeichnenden Eigenschaften der Um- 
gebung und namentlich auch in solchen des Wassers selbst. 

Die Umgebung de* Quellen, d. h. die Masse, aus der sie hervor- 
brechen, ist verschieden ; z. T. ist sie festes Gestein, z. T. aber auch loser 
Verwitterungsschutt über festem Gestein oder losen Erdschichten — 
Schuttquellen und Gesteinsquellen. Die Quellen liegen selten nahe 
dem Gipfel, meist auf den Berghängen, am Fuß der Stufen oder am Fuß der 
Berge, in Tälern auf dem Talboden, auf dem Grund der Fiußbetten und 
Seebecken, und selbst auf dem Meeresgrund nahe der Küste. (Kuba, Istrien 
z.B.) So entstehen die Begriffe folgender Grundformen: Gipfelquellen, 
Gehängequellen, Talquellen, Beckenquellen Seebeckenquellen 
(= Sprindquellen) Meeresboden quellen, 

Die Formen, die die Quellen bei ihrem Austritt aufweisen, hängen we- 
sentlich von der Art des Gesteins und der Zusammensetzung des Wassers 
ab. 

Sumpfquellen liegen in einer von Wasser durchtränkten Schutt- 
masse über festem Gestein oder in lockerem Gestein ; sumpfige Wiesen sind 
dort oft entwickelt. 

Spaltquellen kommen aus einer Spalte in festem Gestein heraus, 
Schi cht quellen aus den Schichtfugen. 
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Quelltrichter und Quelltöpfe sind trichterförmige oder loch- 
förmige Vertiefungen, Nischen und Grotten, aus denen das Wasser hervor- 
bricht. Sie können kleine Wasserbecken und selbst Quellteiche bilden. 
Aus Grotten und Höhlen können Quellen von solcher Stärke heraus- • 
dringen, daß sie sofort Bäche und kleine Flüsse erzeugen — Rieseriquellen. 
Manche Quellen liegen auf Erhebungen, weil sie dem Gipfel von Quell- 
kegeln entspringen. Diese können flache Buckel sein, über die das Wasser 
rinnt, oder steilere Gebilde wie hohe Türme und Säulen von zuweilen 
abenteuerlichen, Formen. 

Wenn das Quellwasser einen Abhang herunterfließt , so sind manchmal 
ganze Terrassen mit Becken, Schalen, versteinerten Fällen vorhanden. — 
Sinterterrassen und Sinterbecken. 

Schließlich sind die Schlammsprudel auffallende Gebilde, flache 
Kegel mit einem Loch auf dem Gipfel — also kleine Wallberge — aus denen 
Schlamm nebst Gasen und Dampf entweichen — Schlammvulkane. 

b) Besondere Eigenschaften des Wassers der Quellen. 

Das Quellwasser ist keineswegs überall gleichartig, weist vielmehr manch- 
mal ganz auffallende Eigentümlichkeiten auf. 

Die Temperatur des Wassers ist kalt bis siedend, gleichmäßig in allen 
Jahreszeiten oder mit diesen wediselnd. 

Das Wasser ist niemals chemisch rein, enthält vielmehr stets gelöste 
Stoffe. Meist sind diese nur in ganz geringen Mengen vorhanden; dann 
spricht man von süßem Quellwasser. Manchmal ist das Wasser aber deutlich 
bis stark salzig oder enthält gelöste Mineralien, sowie auch Gase, die perlend 
entweichen. Namentlich die heißen Quellen sind Mineralquellen und 
scheiden beim Abkühlen feste Massen ab. Solche Absätze sind es, die die 
Quellkegel, die Terrassen und die Becken der Quellen bilden und meist mit 
dem Namen „Sinter" bezeichnet werden. Kalksinter,, Kieselsinter, und 
Ocker sind die häufigsten Absätze, Erbsensteine aus Aragonit sind manchen 
heißen Quellen eigen — Karlsbader Sprudelstein. 

Am auffallendsten sind die bereits besprochenen (S. 67) Geysirs 
oder aussetzenden Spring quellen. Diese bleiben stundenlang bis tage- 
lang ruhig; nur brodelndes Wasser wallt in einem kleinen Becken. Plötzlich 
schießen mit Getöse hohe Strahlen von Wasser hinaus, die wie beim Spring- 
brunnen wieder ins Becken zurückfallen. Nach einigen Sekunden.. Minuten 
oder nach noch längerer Zeit herrscht wieder Ruhe. Es handelt sich bei 
natürlichen Springquellen meist um heiße Quellen mit gewaltiger Dampf- 
entwicklung, bei dem erbohrten Geysir auf der Insel Namedy im Rhein 
dagegen um kaltes Wasser und Kohlensäuregas, das unter Druck steht. 

c) Dampfquellen. 

In manchen Gegenden, und zwar in vulkanischen Gebieten, brechen 
Strahlen und Wolken von Wasserdampf heraus, der in die Luft übergeht. 
Gewöhnlich enthält der Wasserdampf chemische Verbindungen, so z. B. 
Kohlensäure, eder schwefelige Säure. Dann entstehen gelbe Schwefelab- 
sätze, (Solfatara bei Pozzuoli, S. 6(5). Borsäureabsätze entstehen aus 
Quellen in Toskana. 

d) Gasquellen. 

Der Kürze wegen seien hierauch die wasserfreien Gasquellen genannt, 
die gleichfalls in Vulkangebieten auftreten. Solche von Kohlensäuresina die 
wichtigsten = Mofetten (Hundsgrotte bei Pozzuoli, Brohltal im Rheinland). 
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e) Wasserführung. 

Die Wassermenge mancher Quellen ist beständig x gl eich groß, bei 
andern ist eine Abnahme in der Trockenheit, eine Zunahme nach starken 
Niederschlägen und besonders nach der Schneeschmelze festzustellen« 
Selbst ein völliges Versiegen der Quellen tritt nicht selten ein. 

Bemerkenswert ist manchmal die Art und Weise des Austritts 
des Quellwass€rs. Manche Quellen — die meisten sogar — laufen ganz 
gleichmäßig. Manche zeigen einen auffallenden pulsierenden Rhytmus, 
ein regelmäßiges Abschwellen bis zu völligem Aufhören des Ausflusses für 
einige Augenblicke, dem sogleich ein Anschwellen folgt. 

B. Das abfließende Wasser. 

Viel formenbildender als Quellen und Grundwaser ist das Wasser, das 
auf der Erdoberfläche abfließt. Es stammt von Regen und Schnee. 

1. Das abfließende Regen- und Sehneeschmelzwasser. 

Zu manchen Jahreszeiten und in manchen Gegenden besonders bilden 
sich vorübergehend Wassermassen, die das Land überschwemmen und nach 
einiger Zeit wieder verschwinden — Regenfluten. Zwei Formen des 
Regen wässers hat man zu unterscheiden. 

Fluten bilden sich nach starken und anhaltenden Regen, namentlich in 
Steppengebieten. Zuerst entstehen auf den Höhen kleine Rinnsale ; diese 
fließen zusammen, verbreitern sich, überfluten weite Strecken, schließlich 
sammeln sie sich in Bach- und Flußbetten und bilden entweder breite End- 
fächer, in denen sie sich in Rinnsale auflösen, oder Seen und Teiche. Die 
Grundformen sind also — Regenfluten, Regenbäche oder-flüsse, 
Regenteiche, Salzseen und Salzpfannen. 

Schneeschmelzwasser entwickelt sich unter der Schneedecke 
sofort mit breiter Oberfläche und rieselt daher f lächenhaf t unter dem Schnee 
hervor, überzieht Wiesen und Felder, und sammelt sich schließlich in 
Bächen und Flüssen. Die gebildeten Grundformen sind die gleichen wie 
beim Regenwasser, nur fallen Salzpfannen fort, und statt ,, Regen 4 ' setzt man 
„Schmelzwasser". 

2. Die Flüsse. 

Das Wasser dauernd fließender Ströme hat verschiedene Herkunft. 
Regenwasser sorgt für zeitweiliges Anschwellen. Anhaltender sind schon 
Schneeschmelzwasser und Gletscherwasser, allein das eine setzt im Sommer 
oft ganz aus, das andere nimmt im Winter stark ab. Für eine dauernde 
Wasseiführung sorgt im wesentlichen nur das Boden wasser, das als Quell- 
wasser aus Schutt und Gestein austritt. 

Der Stoff sei in folgender Weise gegliedert : 

a) Das Flußwasser, b) Fluß und Tal. 

a) Flüsse und Flußwasser. 

Im Gegensatz zu dem flächenhaft abfließenden Wasser ist es an be- 
stimmte Bahnen gebunden, an das Flußbett. Ein Fluß ist ein zusammen- 
hängender Streifen Wasser, das von der Quelle zur Mündung abfüeßt. Das 
ist die Grundform des Fltissas. 

Die möglichen Formbestandteile der Flüsse sind recht mannigfach. 

Bei Betrachtung des Grundrisses erkennt man geradlinige Strecken, 
Biegungen, Krümmungen, Windungon. Manchmal treten Bänke aus Geröll, 
Sandund Schlamm oder Untiefen undKlippen auf. Der Fluß kann sich gabeln 
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und wieder vereinigen ; so entstehen Inseln. Über dem Flußbett können 
Seen und Sümpfe liegen, zu denen Flußarme führen. Gewundene tote 
Flußbetten — Altwasser — begleiten oft den Fluß. 

Wichtig sind die Flußmündungen. Selten sind offene, tiefe, trom- 
petenförmige Mündungen, bei denen der Fluß mit leichter Erweiterung in das 
Meer oder den See übergeht. Viel häufiger liegt eine Barr 9 vor der Mündung. 
In anderen Fällen biegt der Fluß dicht vor dem Küstensauiö um und zieht 
sich eine Strecke parallel zur Küste hin — verschleppte Mündungen. 
Tritt die Barre als Nehrung zutage, und erweitert sich der Fluß vor dieser 
zu einem See, so spricht man von einer Liman- oder Haff mündung. Bei 
Deltamündungen teilt sich der Fluß in ein Netzwerk von Armen. 
Trichtermündungen dagegen sind im Verhältnis zur Flußbreite sehr 
bedeutend verbreitert — Elbe, Themse, Scheide. 

Beim Querschnitt durch einen Fluß ist das Verhältnis von Tiefe 
zur Breite bezeichnend. Man unterscheidet tiefe und flache Flüsse, ohne eine 
bestimmte Grenze zu ziehen. Die Begrenzung der Flüsse ist entweder eine 
bestimmte, nämlich durch feste Ufer, oder eine unbestimmte durch Ent- 
wicklung von Sümpfen und Überschwemmungsflächen. Bei richtigen Damm- 
flüssen liegt der Fluß über der Umgebung. 

Beim Längsschnitt ist das Gefälle wichtig. Ein Gefälle von 0,1 m 
auf 1 km ist gering. 1 m auf 1 km ist bereits erheblich und 5 — 10 m Gefälle 
auf 1 km ist schon das Gefälle von Göbirgsf lüssen. Gehängebäche haben 
aber ein viel steileres Gelälle. Wasserfälle und Stromschnellen sind bei 
starkem Gefalle häufig. Steigt das Bett von der Mündung bis zur Quelle 
in gleichmäßiger Kurve an, so spricht man von einem ausgeglichenen 
Flußbett. 

Wichtig ist die Wasserbewegung im Flußbett. Sie ist vom Gefälle 
abhängig. Bei starkem Gefälle ist die Bewegung stürmisch, das Wasser über- 
schlägt sich, vrirbelt herum ; hier schießt es vorwärts, daneben ist es rück- 
läufig. In Seitennischen herrscht Kreisbewegung; in die Nische geratene 
Holzstücke drehen sich in ihr herum und kommen nicht heraus. 

Bei geringerem Gefälle ist die Bewegung weniger wallend, ruhiger, aber 
keineswegs gleichmäßig. Wirbel kommen auch hier vor, namentlich an 
Klippen, an Felsblöcken, in Engen des Flußbettes. Auffallend ist besonders 
die Ausbildung eines Streifens größter Geschwindigkeit — des Strom- 
strichs (Abb. 41). In geradlinigen Abschnitten hegt er in der Mitte des Fluß- 








Abb. 41. Der Strom strich. 
Die punktierte Linie ist der Strom- 
strieh; die kleinen Pfeile zeigen das An- 
drängen des Wassern gegen das Ufer an. 



Abb. 42. Normale Wasserixe- 

wegung in einer Flußwindung 

(nach ßehrmann). 
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betts, während an den Ufern rückläufige Bewegung eintreten kann. Bei Win- 
dungen pendelt der Stromstrich von einer konkaven Seite zur andern, in- 
dem er im Zwischenstück den Fluß schräg quert. Rückläufige Wirbel und 
Strömungen gehen von den Hohlseiten aus. 

Nach Behrmann sind die Strömungsverhältnisse in tropischen Flüssen 
viel verwickelter, und seine Darlegungen sind vielleicht für alle Flüsse mit 
Windungen gültig (Abb. 42). Bei jeder Windung entwickeln sich zwei Wirbel. 
Vor der Windung und rechts vom Stromstrich befindet sich ein aufstei- 
gender Quellwirbel, hinter der Windung und links vom Stromstrich ein 
hinabziehender Saugwirbel, in dem Bäumstämme sich gern fest- 
setzen. Oberhalb dieses Wirbels, auf der Gleithangseite, erfolgt die Bildung 
einer halbmondförmigen Sandbank. Die 
stromaufwärts gelegene Seite der Sandbank 
ist steil, die stromabwärts gelegene aber # Quellwirbel 
flach geböscht. Diese regelmäßige Ausbildung 
erfährt jedoch oft, namentlich bei sehr 
scharfen Biegungen, Abänderungen. Abb. 43 . 
zeigt ein Beispiel von solcher Abweichung. 
In anderen Fällen entstehen Ausbuchtungen 
des Steilhangs durch Gegenströme. 

Bei noch geringerem Gefälle schiebt Abb> 4; , Beispiel abwejcheoder 

sich die Wassermasse mit glattem Spiegel Wasserbewegunp in einer Windung 

langsam dahin, oder die Strömung kann so (nach Bebrmann). 

gering sein, daß Gegenwind eine entgegengesetzte Stromrichtung vor- 
täuschen kann. 

Der denkbar größte Gegensatz zu dem langsamen Schleichen des 
Wassers ist der freie Fall. Das Wasser schießt oberhalb des Falls mit immer 
größerer Beschleunigung dahin und setzt bogenförmig in die Tiefe. Unten 
aufschlagend, spritzt es auseinander und weiß von Gischt und Schaum tost 
es davon. 

Eine ganz eigenartige Bewegung herrscht in Trichtermündungen. Sie 
finden sich an Küsten mit Gezeiten. Dort dringt das Meerwasser als 
Flutstrom in die Flußmündung ein und geht mit dem Ebbestrom wieder 
hinaus. Alle 6 1 /* Stunden ändert sich die Stromrichtung. Man sollte meinen 
mit dem Flutstrom steige, mit dem Ebbestrom sinke das Wasser. Ver- 
gleicht man nun aber den Hochstand und Tiefstand des Wassers mit der 
Stromrichtung, so stellt man verwundert fest, daß*das Kentern des Stromes, 
d. h. die Umwandlung des einfließenden Flutstromes in den ausfließenden 
Ebbestrom nicht gleichzeitig erfolgt, sondern daß das Wasser bereits 
sinkt., wenn der Strom noch landeinwärts geht, und daß das Wasser wieder 
steigt, während der Ebbestrom noch anhält. 

Besondere Eigenschaften des Flußwassers. Die Tempera- 
tur ist sehr wechselnd und von den Jahreszeiten abhängig: im Winter 
höherer Breiten erstarrt es oft oder immer zu Eis. 

Die Farbeist im allgemeinen nicht ausgesprochen. Auffallend ist die 
bläulich-grünlich-milchige Farbe von Gletscherflüssen — Isar bei München. 
Im Gegensatz zu den Gebirgsströmen ist die Farbe der Tieflandströme mehr 
bläulich. Die tropischen Waldgebiete kennen noch eine schwarze bis 
braun-schwarze Farbe. Sie findet sich durchaus nicht überall und rührt 
von gelösten Humusstoffen her, wie das schwarzbraune Wasser der Moore 
und Gräben in unseren Wäldern. Die schwarzen Flüsse sind in Südamerika 
mückenfrei. Infolge der Beimengung von Sinkstoffen kann sich das Fluß- 
wasser namentlich nach starken Regen färben, in unseren Gegenden lehm- 
gelb bis braun, in den Tropen rotbis schokoladenbraun. In Lößgebieten 
ist es gelb — Hoang-ho, der „Gelbe Fluß". 
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Mit wenigen Ausnahmen ist das Flußwasser süß, nur ausnahmsweise 
salzig, so z. B. in Wüsten- und Steppenflüssen. Allein selbst bei diesen 
Flüssen der Trockengebiete wechselt der Salzgehalt mit dem Wasserstand. 
Bei hohem Wasserstand ist es oft süß, bei niedrigem brackisch. Ein ausge- 
zeichnetes Beispiel hierfür bietet der Darling, dessen kristallklares Wasser 
zur Zeit seiner Entdeckung so salzig war, daß man es nicht trinken konnte. 

Der Gehalt an Sedimenten beschränkt sich nicht auf diejenigen 
Sinkstoffe, die das Wasser färben, vielmehr rollt der Fluß auf seinem Grunde 
gröbere Stoffe daher, Sand, Kies, Schotter und selbst große Blöcke. 
Der Gehalt an solchen groben Sedimenten kann so bedeutend sein, daß man 
mehr von einem Brei als von Wasser reden muß. Die Gehängebäche der 
Hochgebirge wälzen solche, mit Geröll und großen Blöcken gemischte 
Schlammmassen daher und lagern sie bei der Einmündung in das Haupttal 
in Fächern ab, Murengänge nennt man in den Alpen solche Schlamm- 
Geröllmassen. Das Kulturland wird von ihnen „vermurt". 

Auch Steppen und Wüstenflüsse, die nach plötzlichem Regen ,, ab- 
kommen* ', wälzen oft mehr Schlamm und Breimassen daher als Wasser; 
doch das führt uns über zu dem Abschnitt : • * 

Die Wasserführung der Flüsse. Nach starkem Regen beob- 
achten wir nicht nur die Entstehung zahlreicher Rinnsale, die bald wieder 
verschwinden, sonderir auch ein Anschwellen der Bäche und allmählich 
auch ein solches der Flüsse und Ströme. Besonders im Sommer nach Ge- 
witterregen während der anhaltende Herbstregen und zur Zeit der Schnee- 
schmelze steigen in unserer Heimat die Flüsse, überfluten die Ufer, das 
Wiesental, zerstören Brücken und Häuser. Bei Eisgang, wenn die Schollen 
sich stauen und das Tal abdämmen, ist die Gefahr doppelt groß — Rußland. 

Während bei uns im Laufe des Jahres in verschiedenen Jahreszeiten 
das Hochwasser einsetzen kann, fällt es in den Tropen und Subtropen 
in die Regenzeit. In der Trockenheit schwinden selbst große Flüsse 
dahin, versiegen ganz oder fast ganz. Breite steinige Betten ziehen unter 
mächtigen Bcgenbrücken dahin (in Spanien z. B.). Wenn aber die Regen 
beginnen, schwellen die Ströme an, füllen sich die Betten, werden die Ufer 
überflutet. Unterschiede Von 10 m Wasserstand sind nichts Seltenes. Wo 
das Wasser schmelzendem Schnee und Eis entstammt, ist eine tägliche 
Schwankung des Wasserstandes vorhanden. In den Morgenstunden be- 
ginnt das Wasser zu steigen, gegen Abend nimmt es wieder ab, entsprechend 
der Stärke der Abschmelzung unter dem Einfluß der Tageswärme. In der 
Gletscherwelt der Alpen kann man diese täglichen Schwankungendes Wasser- 
standes im Sommer leicht feststellen. 

In Trockengebieten führen die Flüsse zum großen Teil nur in der Regen- 
zeit und bei gelegentlichen Regengüssen Wasser, sonst sind sie trocken — 
versagende (-- periodische) und ausdauernde Flüsse. 

b)Fluß und Tal. 

Die Flüsse fließen in den Tälern und demgemäß richten sie sich nach 
jenen. Grundformen und Gruppenformen beider fallen zusammen, und man 
benennt am besten die Feimen der Flüsse nach den Tälern, in denen sie 
fließen. 

Bei Kerbtalflüssen ist das Gefälle meist groß, der Querschnitt eng, 
die Biegungen des Flußlaufes gering, die Strömung reißend, voller Wirbel 
und Schnellen ; Klippen und Felsblöcke sind reichlich und grobes bis 
gröbstes Geröll werden mitgeschleppt. Bei Hechwasser füllt sich die 
Kerbe, Wirbel und Schnellen können verschwinden, der Fluß schiffbar 
werden. Überschwemmungen der Ufer sind selten, mindestens keine 
häufige Erscheinung. 
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In Flutsohlentalf lüssen ist das Gefälle meist nicht erheblich, dem- 
gemäß auch die Geschwindigkeit Und die Korngröße der Absätze gewöhnlich 
gering.^ Bei Hochwasser wächst die Geschwindigkeit, der Fluß tritt übef, 
erfüllt sonst trockene Betten, Sümpfe, Teiche, Seen, lagert in ihnen Sand 
und Geröll ab. Verlegung des Bettes ist nicht selten. 

In Hochsohlentalf Hissen ist das Flußbett in eine Horizontal- oder 
Böschungssohle eingeschnitten Überschwemmungen sind gewöhnlich wenig 
umfangreich, weil die Talsohlen, wein auch meist nur ganz wenig, nach 
dem Fluß zu abfallen. Innerhalb der Hochsohle windet sich der Fluß 
gewöhnlich mit ausgesprochenem Stromstrich hin und her, mit Steilhängen 
der Ufer an den gewölbten, und mit Flachhängen an den hohlen Seiten der 
Biegungen. Alte verlassene Stromrinnen, die bei Hochwasser angefüllt 
werden — Altwasser, — sowie Sandbänke sind häufig ; die Absätze sind 
Schotter bis Sand und Schlamm. 

In Muldentalflüssen und namentlich bei Flüssen, die in Ebenen 
fließen, sind die Verhältnisse da, wo das Flußbett deutlich eingeschnitten 
ist, die gleichen wie bei Hochsohlentälern. Anders da, wo der Fluß ein wenig 
tiefes Bett besitzt und bei Hochwasser weithin übertritt. Dann entwickeln 
sich leicht die Formen der Flußtalungen, die aus Flußarmen, aus 
seitlich gelegenen Sümpfen und Seen, sowie aus sandigen Uferwällen be- 
stehen. Der Boden des Flußbettes kann sogar höher liegen als die Um- 
gebung (Po). Die Strömung ist meist langsam; nur bei Hochwasser be- 
schleunigt ; das Wasser oft schlammig, die Bodenabsätze Schlamm und Fein- 
sand. Bänke sind überall verbreitet. Ein großer Teil der Tieflandströme weist 
solche Eigenarten auf , sie gehen aber verloren, wenn der Fluß ,, korrigiert' 4 , 
d. h. eingedeicht und gradlinig gemacht wird. Deshalb werden die ein- 
gedeichten deutschen Ströme nicht mehr von Flußarmen, Sümpfen und 
Seen begleitet, sondern von Wiesen, in denen nur undeutliche tote Strom- 
rinnen auf die ehemaligen Verhältnisse hinweisen. 

Ober-, Mittel- und Unterlauf, d*e bei der idealen Gruppenform des Tale» 
und damit auch des Flusses von Wert sind, haben bei den verwickelt ge- 
bauten Flußsystemen geringe Bedeutung, z. T. sind diese Begriffe nicht 
anwendbar. 

Fluß Systeme. Nur wenige und auch nur kurze Gehängeflüsse 
gleichen im wesentlichen der idealen Gruppenform ; fast immer wechselt die 
Ausbildungsweise entsprechend der der Täler. Die Flüsse vereinigen sich 
zu Flußsystemen. Die Bezeichnungen für die entstehenden Formen ent- 
sprechen denen der Talsysteme. Wasserscheiden trennen diese Systeme und 
einzelnen Flüsse. Man unterscheidet Quellflüsse, Haupt- und Nebenflüsse. 

Ein neuer Begriff tritt bei den Flüssen auf, der den Tälern fehlt, weil 
er an die Wasserführung gebunden ist, nämlich der Begriff : mit und ohne 
Abfluß. Abflußlose Ströme enden nicht im Meer, sondern in -einem 
See und selbst in trockenen Ebenen und Schuttfächern. Im letzteren Fall 
bandele es sich gewöhnlich um versiegende Flüsse, die zeitweilig abkommen 
und dann Überschwemmungen hervorrufen können. Sie enden oft in einer 
periodisch überfluteten, meist salzigen Ebene — Eyrebecken in Australien, 
viele Wadis der Sahara — im Gegensatz zur Wolga, zum Amudarja und 
Syrdarja, zum Schari u. a. m., die alle in Seen enden. Damit kommen wir 
zur letzten Formengruppe des Wassers, zu den Seen. 

3. Die Seen. 

Die Seen sind Ansammlungen von Regen-, Schmelz- und Boden wasser 
in Hohlformen des Landes. Es sind demnach der Form nach keine selb- 
ständigen, sondern abhängige Gebilde, die sich den GeländeWmen anpassen. 
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Ausschlaggebend für die Formen der Seen sind also die Formen des Geländes, 
das sie erfüllen, oder das Seebecken. Neben diesem ist dieBeschaffenheit 
desWassers wichtig. Betrachten wir dieses zuerst. 

a)Das Wasser der Seen. 

Das Wasser der Seen stammt von Regen-, Schmelzwasser und Boden- 
wasser her. Seine Beschaffenheit ist oft sehr bezeichnend. Alle Seen der 
regenreichen Gebiete, namentlich alle diejenigen, die tief sind oder nicht 
ausgesprochene Trockenzeiten besitzen, haben das ganze Jahr hindurch 
Wasser. Je flacher ein See ist, umsomehr ist er der Gefahr des Austrotfk- 
nens ausgesetzt. In den Seen unserer Gegenden sinkt und steigt wohl der 
Wasserspiegel in trockenen und nassen Zeiten, allein das Wasser verschwin- 
det nicht ganz. Anders in Gebieten mit anhaltend regenlosen Monaten. 
Während der Trockenzeit gehen die Seen stärk zurück, und das Sinken des 
Wasserspiegels ist umso auffälliger, je flacher der See ist. Viele Kilometer 
weit zieht sich dann das Wasser zurück, und der See wechselt die Form 
erheblich. Erhält er keinen dauernden Zufluß, dann kann er ganz aus- 
trocknen — in Steppengebieten eine häufige Erscheinung. Manche „Seen" 
der Trockengebiet« sind während des größten Teiles des Jahres nur trockene, 
flache Niederungen oder salzige Sümpfe, die nur nach starkem Regen vor- 
übergehend überflutet werden. 

Erhält dagegen ein solcher See einen starken Zufluß, so ist sein Wasser- 
stand von dem des Stromes abhängig. Bei Hochwasser füllt er sich und 
tritt, wenn flach, weit über seine Ufer, dagegen schrumpft er bei Tiefstand 
zusammen. Ein ausgezeichnetes Beispiel für einen solchen See ist* der Tsade. 
Der Schari-Logone führt ihm genug Wasser zu, daß er nicht austrocknet. 
Dagegen bildet der sog. „Lake" Eyre meist eine trockene Niederung, da 
seine Zuflüsse nur zeitweilig Wasser führen. 

In schneereichen Gebieten ist es die Zeit der Schneeschmelze, die ein 
Anschwellen der Gewässer verursacht. — Kaspi See, finnische und schwe- 
dische Seen. 

Abhängig von dem Wasserstand der Seen sind folgende Eigentümlich- 
keiten des Wassers. 

Viele Seen besitzen dauernd süßes Wasser, dagegen wechselt bei 
solchen trockener Gegenden süßes und salziges Wasser miteinander ab. 
Bei Hochflut ist es süß, bei Tiefstand mehr oder weniger salzig, und beim 
Verschwinden des Wassers verwandelt sich der See in einen Salzsumpf oder 
in eine salzbereifte Lehmfläche. Viele Seen sind selbst bei Füllung des 
Beckens salzig*; das sind die-richtigen Salzseen. Der Sprachgebrauch unter- 
scheidet zwischen Salzseen und Salzpfannen. Letztere sind meist aus- 
getrocknet, erstere enthalten gewöhnlich dauernd Wasser. Ein Mittelding 
sind die Salzsümpfe. Australien ist ganz besonders reich an großen Salz- 
pfannen und Salzseen, die eine erhebliche Größe erreichen; dasselbe gilt aber 
auch für die Trockengebiete der andern Erdteile. Die größten Salzseen 
sind bekanntlich der Kaspi' und Aralsee, die trotz ihrer großen Ströme 
salzig sind ; in der Union der große Salzsee. In Afrika ist wohl der bekannteste 
der Birket el Karun im Fayum. Der berühmteste Salzsee ist aber das Tote 
Meer in Palästina, mit dem größten bekannten Salzgehalt unter den Salz- 
seen. Eigentümlich scheinen die Verhältnisse in dem tiefen Tanganika zu 
sein. Es spricht nämlich manches dafür, daß sich unter einer oberflächlichen 
Süßwässerschicht Salzwasser befindet. 

Mit dem Wasserstand wechseln nicht selten die Klarheit, Durchsichtig- 
keit und Farbe des Wassers. Bei Seen mit vielen kleinen örtlichen Zuflüssen 
hängt die Trübung des Wassers durch Sinkstoffe, wesentlich von den 
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Niederschlägen in der Umgebung des Sees ab. Nach örtlichen Regen, zur 
Zeit der Schneeschmelze wird das Wasqer gleichzeitig mit dem Ansteigen 
trüb, gelblich, oder rötlich, je nach der Farbe des Bodens. Wo dagegen 
große Ströme in die Seen münden, hängen Trübung und Farbe von dem 
Hochstand der Flüsse ab, der zeitlich gar nicht mit dem Regen am See über- 
einzustimmen braucht — Tsade. Der Einfluß der Flüsse und Bäche auf die 
Klarheit des Seewassers hängt übrigens ganz wesentlich von der Tiefe 
der Seen ab ; je flacher ein See ist, umso eher wird sein Wasser trüb und 
schlammig, tiefe Seen dagegen fangen die Sinkstoffe ab und wirken als 
Klärbecken. — Bodensee, Genfersee u. a. m. 

Die Farbe des Wassers hängt nicht nur von dem Gehalt an Sink- 
ßtoffen, sondern auch voA anderen Umständen ab. Die Farbe mancher 
Seen ist licht bläulich bis farblos und im wesentlichen von der Farbe des 
Himmels abhängig. Dagegen sind namentlich viele Gebirgsseen grün, 
sogar dunkelgrün — „meyergrün" — bei jeder Beleuchtung und jedem 
Wetter. In den südlichen Gegenden besitzt das Wasser oft eine tiefblaue 
Farbe — Oberitalienische Seen. Auch der in diesem Wasser Badende 
sieht sich beim Untertauchen von blauem Wasser umgeben. 

Schwarzbraun ist die Farbe mancher Waldseen oder besser Teiche, 
denn es handelt sich immer nur um kleinere Gewässer. 

Die Temperatur des Seewassers ist im allgemeinen um so gleich- 
mäßiger, je tiefer der See ist. An der Oberfläche ist die tägliche und jahres- 
zeitliche Schwankung deutlich. Von der sog. Sprungschicht ab, die 
in unseren Breiten in 10 — 15 m Tiefe liegt, nimmt die Temperatur sehr 
langsam ab. In kalten Gegenden können flache Teiche ganz ausfrieren. 
Umgekehrt steigt die Temperatur von flachen Salzseen in heißen Ländern 
so stark an, daß sie beim Menschen Hitzegefühl hervorruft. Salzschlamm 
wird geradezu heiß. 

In unseren Breiten ist namentlich die Erscheinung auffallend, daß 
an heißen Sommertagen das Wasser kalt erscheint, an kalten Tagen aber 
warm, obwohl die Temperatur des Wassers an sich im ersteren Fall wärmer 
ist als im letzteren. Der Mensch ist eben nur für relative Unterschiede 
empfindlich, nicht für absolute. 

b) Die Formen der Seen. 
Wenn die Grundformen der Hohlformen des Landes mit Wasser sich 
füllen, entstehen auch Grundformen von Seen, während die Gruppen- 
formen jener den Gruppenformen dieser entsprechen. Demgemäß gibt es 
folgende Grundformen: Wasserpfannen, Wannenseen, Kessel- 




Abb. 44. Querschnitt durch einen tiefen (A) und einen 
flachen (B) See. a das Schelf, mit Schilf bestanden. 

seen, Muldenseen, Rinnenseen u. a. Alle diese einfachen Grund- 
formen besitzen keine bedeutende Größe und Tiefe. Die notwendigen 
Formbestandteile sind Strand, Schelf, Böschungen, Boden. 

Die Gruppenformen sind, entsprechend denen der Hohlformen, 
groß und aus verschiedenen Formen zusammengesetzt, z. B. Graben- 

6 Pamarge, Lnndschaftekunde Bd. I 
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seen (Tanganika, Nyassa, Baikalsee) und Beckenseen (die mazedoni- 
schen Seen, Gr. Salzsee, Tsade u. a.). 

Die Seen sind dem Querschnitt nach im Verhältnis zum Durchmesser 
tief oder flach, ohne daß man bestimmte Zahlen anführen könnte (Abb. 44). 

Flachseen haben ein breites Schelf, einen ebenen flach ansteigenden 
Boden. Untiefen, Inseln sind häufig. 

Tiefe Seen besitzen gewöhnlich ein schmales Schelf und steil 
abfallende Böschungen. 

Der Grundriß ist rundlich — Pfannen, Kesselseen — oder länglich — 
Wannen und Muldenseen — oder langgestreckt — Rinnenseen, Graben- 
seen. Becken- und Kesselseen haben oft ganz unregelmäßigen, zerrissenen, 
lappigen Umriß — Victoria Nyansa. 

Andere Formen von Seen, die in Abhängigkeit von der Oberflächen- 
gestaltung stehen, sind folgende : Paß seen auf Paßübergängen, Kar seen in 
Karen, Talseen, in Tälern, und unter diesen hat man als Abarten: Ge- 
birgstalseen, Gebirgsfußseen (Oberitalienische Seen, Genfer See, 
Züricher See, Bodensee) und Gebirgsvorlandseen (Seen am Fuß 
des Schweizer Jura, Oberbayrische Seen). Strandseen und Haffe sind 
Küstenseen. 

Die Beziehungen zu den Flüssen schaffen^neue Gruppenformen. 

Seen, die keinen sichtbaren Zufluß und Abfluß besitzen, heißen Blind- 
seen (Maare der Eifel, viele Paß- und Karseen). 

Quellseen entsenden einen Bach, erhalten aber keinen sichtbaren 
Zufluß (viele Karseen, Paßseen). 

Endseen bilden das Ende eines Flusses. Meist handelt es sich um 
flache Seen, (Kaspisee, Aralsee, Balkaschsee, Tsade) und nicht selten um 
periodische Seen, d. h. um Seen, die nur zeitweilig Wasser enthalten (Eyresee, 
viele Salzpfannen). Es gibt aber auch tiefe Endseen. (Totes Meer). 

Durchgangsseen werden von einem Fluß durchströmt, sind aber so 
groß und tief, daß sie von dem Fluß unabhängig erscheinen — Rhein und 
Bodensee, Rhone und Genfer See, Tanganika und Mlagarassi-Lukuga. 

Fluß seen sind dagegen Erweiterungen des Flusses und liegen im Ver- 
lauf des Flußes — Havelseen. Sie sind zuweilen nicht viel tiefer als der 
Fluß. 

Hochflutseen begleiten seitlich einen Fluß und erhalten von ihm 
bei Hochflut das überströmende Wasser. Sie liegen also im Über- 
schwemmungsgebiet des Flusses und sind wohl meist flach und von sehr 
schwankendem Umfange — Poyang See in China, viele Seen des Donautals 
in der Walachei. 

Haff seen und Limane sind gleichfalls Flachseen, die sich aus einem 
oder mehreren Flüssen entwickeln, und zwar unmittelbar vor der Mündung 
in das Meer oder in einen See. Ein Strandwall trennt sie von diesem. Haffe 
sind breite, tief in das Land eingreifende Seen, in die oft mehrere große 
Flüsse münden — Frisches Haff — oder nur ein großer Strom — Kurisches 
und Stettiner Haff. Dagegen sind die Limane mit Wasser erfüllte Fluß- 
täler — Mündung der Trave und Warnow, des Dnjestr, und anderer süd- 
russischer Flüsse. 

Deltabildungen beeinflussen oft die Form der Seen. Sie springen 
manchmal fächerförmig in den See vor — Rheindelta im Bodensee, Rhone- 
delta im Genfersee. Auch Mündungsfächer von steilen Wildbächen engen 
nicht selten den See ein — St. Bartholomäfächer im Königsee. 

c) Seengebiete. 
In manchen Erdstrichen reihen sich durch weite Gebiete hindurch 
Gruppen von Seen aneinander. Hauptsächlich sind 3 Arten solcher Seen- 
regionen zu unterscheiden. 
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Seengebiete von Gebirgsländern. Manche Hochgebirge sind 
an Seen reich. Meist sind diese klein, zuweilen aber auch ganz stattlich. 
Karseen, Talseen, Gebirgsfußseen kommen vor allem in Frage. Die Alpen, 
Mazedonien, das kanadische Felsengebirge, die chilenischen Anden, Nor- 
wegens Gebirge und die von Labrador sind besonders zu nennen. Auch in 
gebirgigen Becken- und Tafelländern sind Seengruppen in Seebecken 
häufig — Ostafrika. 

Die Seengebiete von Flachländern der subpolaren Zone. 
In den Ebenen, Hügelländern und niedrigen Bergländern der subpolaren 
Zone Amerikas, Europas und Asiens sind Seen sehr verbreitet ; in Gruppen 
und in Reihen ziehen sie dahin, so z. B. von Schleswig-Holstein bis in 
das Herz Rußlands. Ein anderes Seengebiet erfüllt Schweden und Finnland, 
sowie den größten Teil von Kanada. 

Die Seengebiete von Trockenländern. Fast in allen Gebieten 
mit regenlosen Jahreszeiten und geringem jährlichem Niederschlag sind Seen 
häufig, und zwar zum großen Teil Salzseen und Salzpfannen. Je geringer 
der Niederschlag, um so mehr sind Salzpfannen gegenüber Salzseen 
entwickelt. Die Steppen von der Wolga bis zu den vorder- und zentral- 
asiatischen Gebirgen, die Trockengebiete Innerasiens, die Sahara und die 
Kalahari, West- und Mittelaustraßen, Patagonien und die Trockenregion 
der Anden in Südamerika, das Felsengebirgstafelland und die Abdachung 
der Prairien wimmeln von kleinen, zeitweilig gefüllten Pfannen und Becken. 
Salzseen sind häufig ; aber auch Süßwasserseen kommen vor, wenn ein Ab- 
fluß vorhanden ist. 

Seengebiete vulkanischer Gegenden. Wenn auch in diesem nur 
beschreibenden Abschnitt die geologische Zusammensetzung des Bodens 
bisher nicht berücksichtigt wurde, so sei doch bereits hier der Zusammen- 
hang zwischen vulkanischen Gebieten und Seen erwähnt. In Deutschland 
haben wir eine Seenregion in der vulkanischen Eifel, die sich aus mehreren 
Seengruppen zusammensetzt. Viel 'großartiger ist die vulkanische Seen- 
region Italiens, die von Toskana bis zum Golf von Neapel zieht und aus 
mehreren Seengruppen besteht. 

Seenregionen an Küsten. An Flachküsten ziehen sich zuweilen 
ganze Ketten von Strandseen hin, so an der Westküste Afrikas, von der 
GoJdküste bis zum Kamerunberg, an der Ostküste der Union und auch an 
unserer Ostseeküste. 

Die Abhängigkeit der Seen von der Oberflächengestaltung und von 
den klimatischen Verhältnissen liegt also deutlich zutage. In noch höherem 
Grade tritt diese Abhängigkeit bei dem in fester [Form als Eis und Schnee 
vorkommenden Wasser hervor. 

C. Das Eis. 

Eis entsteht beim Gefrieren des Wassers; die Eisbildung ist also ein 
ausgesprochen klimatischer Vorgang. Es kann sich beim Steigen der 
Temperatur wieder in Wasser verwandeln, ist also eine vergängliche 
Bildung. 

Die Grundformen des Eises sind von dem Vorkommen des Wassers 
abhängig. Man kann als Grundformen Eisdecken, Grandeis, vereiste Riesel- 
wässer, Bodeneis unterscheiden. 

a) Eisdecken. Bei Frostwetter überziehen sich Teiche, Seen, Flüsse 
mit einer Eisdecke, die umso dicker wird, je länger der Frost anhält. Die 
Oberfläche des neuen Eises ist meist eben ; selten nur erstarrt das Wasser in 
Wellenform, und zwar bei plötzlich einsetzender Kälte. Die Eisdecke liegt 
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unmittelbar auf dem Wasser ; allein es kommt gar nicht selten vor, daß das 
Wasser unter dem Eis sinkt, so daß zwischen Eis und Wasser eine Luftschicht 
liegt — schwebende Eisdecken. 

Mancherlei Formbestandteile sind möglich. Am Ufer der Seen und 
Flüsse ist ein Eindringen der Eisdecke in das Land häufig zu erkennen. 
J)ann schiebt das Eis Schilf, Sand, Geröll vor sich her — Strand-Eis- 
pressung. Manche Teile eines Sees frieren gar nicht oder nur selten zu. 
Dann eitstehen offene Stellen, die im Volksmund verschiedene, Namen 
haben — Waken, in Ostpreußen Wunen. 

Bei der Zerstörung der Eisdecke treten mancherlei Formen auf. 
Spalten reißen bei großen Eisflächen, z. B. auf den Haffen Preußens, unter 
donnerndem Krachen auf. Solche Spalten erweitern sich nicht selten 
durch Verschiebung des Eises. Kreuzen sich Spalten, so entstehen Eis- 
schollen. 

Schwebende Eisdepken brechen leicht ein und lösen sich in ein Trümmer- 
werk von Eisschollen auf. 

Bemerkenswert sind vor allem auch die Schmelzformen der Eis- 
decken. Wo Erde, Sand, Steine liegen, entstehen Löcher oder Rinnen, 
je nach der Form der Verunreinigungen. 

Während des Abschmelzens löst sich das Eis nicht selten in Eis- 
prismen auf, die senkrecht zur Eisoberfläche angeordnet und stark daumen- 
dick sind. Pfeifen nennt man wohl diese Prismen. In anderen Fällen 
zerfällt das Eis in einem Brei aus eckigen Eisstücken. 

Infolge der Spaltenbildung und beim örtlichen Auftauen zerbricht die 
Eisdecke in Schollen. Diese werden vom Wind und von der Strömung 
fortgetrieben, stoßen gegeneinander, runden sich dabei ab, und treiben als 
„Pfannkucheneis" die Flüsse hinab. Solche durch Wind und Strö- 
mungen getriebene Eisschollen, können sich vor Hindernissen, wie Fluß- 
engen, vor Untiefen, Inseln, in Buchten zusammendrängen, werden zu- 
sammengepreßt und übereinander geschoben. So können in Flüssen 
Eisbarrikaden entstehen, vor denen sich das Wasser staut. Wenn der 
Damm bricht, kann sich eine verheerende Flut* mit Eisschollen und Schutt- 
massen über die stromabwärts gelegenen Ufer ergießen. In Rußland, aber 
auch bereits auf der Weichsel ist der Eisgang ein großartiges Schauspiel. 

b) Grundeis. Ein schaumig-schwammiges Eis bildet sich auf dem 
Boden und an den Böschungen von Flüssen und Seen unter Wasser . Manchmal 
wird es von dem Boden losgerissen und steigt empor, nicht selten mit Erde 
und Steinen beladen. So erfolgt eine bedeutsame Verfrachtung von Steinen, 
die das Wasser allein nie fortschaffen könnte — St. Lorenzstrom. 

c) Vereistes Rieselwasser. Auf dem Boden rieselndes Regenwasser, 
hervorsprudelnde Quellen, aus Felsen und Spalten heraustretendes Sicker- 
wasser gefriert im Winter. Dann entstehen dünne Überzüge, dicke Polster, 
Eiszapfen, selbst Fälle von manchmal riesigem Umfang. Unsere Gebirge sind 
im Winter reich an solchem Sicker- und Rieseleis. Wohl am großartigsten 
sind diese Gebilde in engen Schluchten und Klamms, die ganz unpassierbar 
werden können. So war es z. B. im April 1887 noch unmöglich, die Örachen- t 
schlucht bei Eisenach zu passieren. Auch in unserem Flachland kann man 
vereistes Rieselwasser beobachten, das aus Mauslöchern, Drainröhren u.a. m, 
wie ein kleiner fächerförmiger Gletscher herausquillt. Die Formen dieser 
vergänglichen Gebilde sind sehr mannigfaltig und von der Menge und Aus- 
dehnung des Rieselwassers, der Gestaltung der Erdoberfläche und den Vor- 
gängen abhängig, die bei abwechselndem Tauen und Frieren eintreten. Die 
oben genannten Überzüge, Zapfen und Kaskaden, sowie Ströme und Eis- 

ächer dürften die bezeichnendsten sein. Das sie bildende Wasser stammt 
z. T. aus dem Erdboden, und daher führen diese Eisgebilde über zu dem 



Digitized by 



Google 



Das Wasser des Landes. 85 

d) Eisboden und Bodeneis. Der Eisboden ist nichts anderes als 
innerhalb der Gesteine und des Bodens gefrierendes Wasser. Zwei Arten 
von Eisböden kann man unterscheiden ; winterlichen und ewigen Eisboden. 

Der winterliche Eisboden ist bei uns eine regelmäßige Erscheinung. 
Er besteht aus unregelmäßigen Eismassen innerhalb der oberflächlichen 
Erdschichten. Strahüg, kreuz und quer angeordnete Eisnadeln sind häufig zu 
beobachten. Sodann fällt auf, daß gefrorener Boden eine rauhe, gekörnte 
Oberfläche hat. Er sieht wie aufgelockert aus. Die Tiefe des gefrorenen 
Bodens hängt von der Strenge und Dauer der Frostperioden ab. Bei uns 
dringt der Frost nur wenige Dezimeter ein. 

Je länger und kälter die Winter sind, umso tiefer entwickelt sich der 
gefrorene Boden und geht schließlich in den EwigenEisl)oden über. Unter 
ihm versteht man den gefrorenen Boden, der sich unterhalb des im Sommer 
auftauenden Bodens befindet. 

In den Polarländern gibt es eigentümliche Formbestandteile im Bereich 
des beständig auftauenden und gefrierenden Bodens, nämlich Schlamm- 
ströme, Steinströme und merkwürdige Steingüirlanden und Stein- 
ringe von einigen Dezimetern bis Metern Durchmesser. 

Das Bodeneis der Polarländer ist eine Abart des Eisbodens und 
noch wenig bekannt, aber doch sind einige Formbestandteile schon fest- 
stellbar. Neben dem unregelmäßigen oder strahligen Eis, das die Erdmassen 
durchsetzt, sind Lagen von ziemlich reinem Eis, Eisgänge und -säulen 
höchst auffallende Gebilde. Dieses Bodeneis ist es, das die Leichen 
von Mammuth umschließt, die man in Sibirien wiederholt gefunden hat. 
Es ist also sicher diluvialen Alters. Soweit die Grundformen des Eises! 
Angesichts des Umstandes , daß das Eis keine scharf umgrenzten Formen 
bildet, hat es keinen Zweck den Versuch zu machen, Gruppenformen zu 
unterscheiden, 

Die Verbreitung des Eises auf der Erde. Nach dem Gleicher 
zu gibt es im Meeresniveau ein bestimmtes Grenzgebiet, in dem noch Eis- 
bildungen vorkommen. Über die Lage dieses Grenzgebietes sind wir 
nur im allgemeinen unterrichtet. Es liegt südlich des Mittelgürtels im 
Ubergangsgebiet zur Subtropenzone. Von diesem Grenzgebiet im Meeres- 
niveau ausgehend, steigt die untere Eisgrenze mit der Höhe gegen den 
Äquator hin an, um auf den hohen Gebirgen eine regelmäßige Erscheinung 
zu werden. In 1500 m hohen Tafelländern dürften auch am Gleicher überall 
Eisbildungen, gelegentlich vorkommen. 

Die Südgrenze des ewig gefrorenen Bodens zieht durch Nordeuropa, 
Sibirien, Alaska und Kanada hindurch, erreicht dagegen nirgends die Süd- 
spitzen der Erdteile. 

D. Der Schnee. 

Genau so wie beim Bodeneis hat man beim Schnee die winterliche 
Schneedecke und den ewigen Schnee zu unterscheiden. 

1. Die Schneedecke. 

Der winterliche Schnee hat nur eine Grundform, die Schnee- 
decke, die infolge der Ablagerung der herabfallenden Flocken entsteht. 
Sie überziehn bei langsamem Fall, wenn nicht Winde störend eingreifen, 
gleichmäßig alle Gegenstände, außer den Böschungen, die zu steil sind, als 
daß der Schnee haften könnte. 

Die Schneedecke verändert nun aber infolge der Ein vvirkung von mancher- 
lei Kräften ihre Form. 
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Zunächst wird bereits der fallende Schnee häufig durch Winde gefaßt 
und fortgefegt. Dadurch wird die Ablagerung einer gleichmäßigen Schnee- 
decke verhindert; kahle Flächen, vollgefüllte Gräben und Senken, dünen- 
artig aufgehäufte Schneemassen wechseln miteinander ab. 

Der Neuschnee verändert allmählich beim Liegen sein Aussehen. Der 
lockere Schnee setzt sich, die Decke wird dünner. Staub und Schmutz 
verfärben sie. Unter den Strahlen der Sonne und bei Tauwetter schmilzt 
sie oberflächlich, und so entsteht beim Wiederfrieren eine Eisrinde, die 
unter dem Fuß knirschend zusammenbricht. 

Beim Abschmelzen tauen die dunklen, schmutzigen Stellen zuerst weg. 
Die Schmutzflecken sinken ein, die Schneedecke wird löcherig und schmilzt 
unregelmäßig fort. In breiter Fläche strömt das Schmelzwasser unter ihr 
hervor, und schließlich verwandelt sich der Schnee in eine wässerige, breiige 
Masse. 

Eigenartig sind die Formen des schmelzenden Schnees in dem heißen 
Gürtel. Der Schnee der Schneefelder in den tropischen Hochgebirgen 
schmilzt so unregelmäßig, daß dicht nebeneinanderstehende Säulen und 
Zacken entstehen, die meist gebogen sind und wegen ihrer entfernten Ähn- 
lichkeit mit in Büsserhemden knieenden Gestalten in Südamerika „Büsser- 
schnee" — nieve penitente — genannt werden. 

Lawinen sind Schneemassen, die von Berghängen herabstürzen, 
Bäume, Erde, Steine mit reißen und sehr verheerend wirken können, 
Staublawinen bestehen aus staubigem, losem Schnee, Grundlawinen 
aus festem, durch Schmelzen und Wiederfrieren verdichtetem, sowie mit 
Steinen und Erde gemischten Schnee. 

2. Der „ewige Schnee", Firn und Gletscher. 

Frisch gefallener Schnee verändert bereits im Laufe weniger Wochen, 
selbst Tage, sein Aussehen ui\d seinen Aufbau. Er wird dicht, fest und be- 
ginnt zu vereisen. Befindet sich der Schnee aber in einem Gebiet, wo er im 
Laufe des Sommers nicht schmilzt, sondern z. T. liegen bleibt, wo er von 
neuen Schneemassen im Herbst und Winter bedeckt wird, so verwandelt er sich 
allmählich in ein körniges, aus Schnee und Eis bestehendes Gemenge, den 
sogenannten Firn. Dieser Firn aber geht allmählich in körniges Eis — das 
Gletschereis — über. Firn und Gletschereis gehören zusammen und bilden 
eine Reihe von Grundformen, da sie sich nicht rein passiv an die Gelände- 
formen anschmiegen, sondern z. T. tätig Formen bilden. 

a)Die Grundformen des ewigen Schnees. 

Die einfachste Form ist der Fir nileck , eine bleibende Anhäufung von 
Schnee, die in ihrer äußeren Form ganz von dem Gelände abhängt. In 
geschützten Schluchten und Senken bleibt der Schnee liegen. Das sommer- 
liche Abschmelzen reicht nicht aus, die winterliche Ansammlung ganz auf- 
zulösen. Natürlich gibt es allerlei Übergänge zu Schneeflecken, die nur im 
kühlen und zu solchen, die selbst im heißen, trockenen Spmmer sich noch 
halten. 

Die Firnmulde ist ein größerer Firnfleck, der eine mulden- oder becken- 
förmige Hohlform erfüllt. Ebenso wie der Firnfleck ist die Firnmulde eine 
passive Form, d. h. sie ist von dem Gelände abhängig; sie ist nur ein 
vergrößerter Firnfleck. 

Der Gletscher (Abb. 45) ist dagegen eher eine tätige Form zu nennen. 
Er setzt sich aus einer Firnmulde und einer Gletscherzunge zusammen. 
Die Gletscherzunge ist der sichtbar bewegliche, tätige Teil ; er schiebt sich 
gewöhnlich in einem Tal, aber auch auf breiten, flachen Gehängen hinab. 
Firnmulde und Gletscherzunge stehen zueinander in bestimmter Abhängig- 
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keit : je größer die Firnmulde um so länger die Zunge. Die Firnmulde über- 
trifft an Masse und Oberfläche stets die Zunge. Kleine Firnmulden und große 
Zungen sind ausgeschlossen. 

Die möglichen Formbestandteile sind sehr mannigfaltig. Sie 
bestehen einmal in Spaltenbildungen. Zwischen Fels und Firn bezw. 
Gletscherzunge ist gewöhnlich ein tiefer Spalt vorhanden, den zu über- 
schreiten oft schwer, wenn nicht unmöglich ist — der Bergschrund. 
Die Firnmulde ist von Spalten oft ziemlich frei, am ehesten sind noch Quer- 
spalten unter Bildung von Stufen zu erwarten. Reich an Spalten aber 
sind die Zungen. Man unterscheidet am Zungen,- 
rand des Gletschers Rand- und Querspalten, 
die senkrecht oder schräg zum Zungenrand ver- 
laufen. Gegen das Ende des Gletschers zu ent- 
wickeln sich Fächer- und Längsspalten, die 
senkrecht auf dem Gletscherende stehen. Ver- 
breitert sich die Gletscherzunge, so nimmt sie 
Fächerform an (Abb. 46 A). 

Eisbrüche oder Eisfälle bestehen in Zer- 
reißungen des Gletschers, diemeist quer verlaufen, 
seltener Längsrichtung besitzen. Der Gletscher 
ist namentlich im Bereich von Stufen (Abb. 46 B.) 
serbrochen, löst sich sogar in ein Gewirr von Eis- 
blöcken und Spalten auf. Ganze Eisfälle ent- 
stehen, in denen Blöcke dauernd abstürzen. Unter- 
halb des Falls schließen sich aber die Eisblöcke 
zusammen und verschmelzen wieder zu einer eix\- 
heitlichen Eismasse, wie sich die Wellen und . . 
Wirbel hinter einer Stromschnelle zu einer glatten s^nVäne. ^c^Quiwhritt 




Abb. 45. Muster eines Gletschers'. 
A Firnfeld. B Gletscherzunge, 
die Firnlinie dazwischen, a Berg- 
schrund. b Seiten moränen, ver- 



durch ein Firnfeld mit starker 

Überhöhung und übertrieben 

tiefem Bergschrund. 



Wasserfläche vereinigen. 

Andere Formbestandteile sind die Moränen. 
Das sind Ansammlungen von Gesteinsblöcken, 
die im Firnfeld beginnen, auf der Zunge aber 

am stärksten entwickelt sind. Man unterscheidet Seitenmoränen/, 
d. h. Wälle aus eckigen Gesteinsblöcken und Schutt, die sich auf dem 
Gletscher an dessen Seitenrändern entlangziehen. Innenmoränen 
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Abb. 46. Muster von Gletscherzunge mit 
Spalten und Innenmoräne. 

A Grundriß. B Querschnitt, x-y Lage des 
Querschnitts in A. 

a Querspalten im Eisbruch, b Eine Rand- 
spalte in ihrem Verlauf, c Sich kreuzende 
Randspalten, d Fächerspalten, e Mittelmoräne, 
f Qnerstufe. 




Abb. 47. Muster eines zusammenge- 
setzten Gletschers. 
A und A 1 Firnfeld. B, B 1 Gletscher- 
zungen, a Bergschrund. b Seitenmo- 
ränen, d Mittel moräne. 
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tauchen in der Firnmulde, oder in der Gletscherzunge auf und laufen parallel 
den Seitenmoränen. Mittelmoränen entstehen infolge Vereinigung zweier 
Gletscher aus den sich vereinigenden Seitenmoränen. Sie finden sich nur 
bei zusammengesetzten Gletschern, d. h. Gruppenformen (Abb. 47). End- 
moränen liegen außerhalb des Gletschers, vor dessen Ende. Sie ent- 
stehen durch die Vereinigung der sich über den Gletscher hinausschie- 
benden Seitenmoränen. Möränendecken überziehn flächenhaft den 
Gletscher ; Grundmoränen nennt man den Schutt, der den Gletscher über 
dem Boden erfüllt. Unter der Gletscherzunge rieselt dauernd Wasser, auch 
im Winter, und aus ihm entwickelt sich der Gletscher bach, der einen 
ganz auffälligen Wechsel in der Wasserführung im Winter und Sommer, in der 
Nacht und am Tage aufweist ; mit dem Steigen der Temperatur steigt die 
Wassermenge. Wo ein kräftiger Gletscherbach aus dem Gletscher heraus- 
bricht, kommter manchmal aus einer Grotte heraus — dem Gletschertor. 

Auf der Oberfläche der Gletscherzunge sind gewisse Formen oft auf- 
fallend. Felsblöcke stehen nicht selten auf einem Eisstiel. Sie bilden 
einen Gletschertisch. Umgekehrt liegen kleine Steine und Schmutzflecke 
in Vertiefungen, die oft mit Wasser gefüllt sind. — Schmutzlöcher. 

In Eisbrüchen, an den Wänden tiefer Spalten ist der Bau des Gletscher- 
eises oft genug zu studieren. Neben einheitlichen Wänden von weißlichem, 
bläulichgrünem und blaiiem Eis tritt eine deutliche Schichtung und 
Bänderung in Erscheinung. Weißliche und bläuliche Eisbänder wechseln 
mit Schmutzbändern ab. Diese Bänder sind im Firnfeld parallel zur 
Oberfläche des Gletschers, in der Zunge senkrecht zu ihr angeordnet. 

b)Die Gruppenformen. 

Viele kleine und alle größeren Gletscher sind nicht einfache Grund- 
formen, sondern zusammengesetzte Gruppenformen. Folgende Formen 
lassen sich gut unterscheiden : 

a) Reihe der Gebirgsgletscher. Die Gebirgsgletscher entspringen 
in Firnmulden auf den Gehängen der Gebirgsketten und -stocke, die einen 
Gletscher talabwärts entsenden. 

Hängegletscher oder Gehängegletscher bestehen aus einer Firn- 
mulde und einer Zunge — dann sind es einfache Grundformen — oder aus 
mehreren Firnmulden, die sich zu einer Zunge vereinigen ; dann sind es 
Gruppenformen. Die Gletscherzunge ist nur kurz, hängt nur so gerade auf 
einer Böschung über einem Tal oder dringt nur wenig in dieses ein. Spalten 
und Moränen sind schwach entwickeltw Die Hängegletscher liegen manch- 
mal auf Stufen der Gebirgshänge oder auf Gesimsen, und reihen sich dann 
kettenförmig, bald getrennt, bald verschmolzen, aneinander. Solche 
Gruppenformen könnte man Kettengletscher oder Gesimsgletscher 
nennen. Kargletscher erfüllen Kare, Calderagletscher das Innere von 
Wallbergen. 

Zungengletscher besitzen zuweilen mehrere Firnmulden, die sich zu 
einer großen in ein Tal hinabgehenden Zunge vereinigen. Spalten, Seiten-, 
End-, Grund- und Innenmoränen sind gut entwickelt. 

Talgletscher sind die großen tief in die Täler hinabsteigenden Glet- 
scher. Sie entstehen stets durch Vereinigung mehrerer Firnbecken, Zungen 
und Hängegletscher. Für sie sind lange Mittelmoränen neben den anderen 
Moränenformen bezeichnend. Durch Vereinigung von Talgletschern entstehen 
Gletscher Systeme, wie aus Hauptfluß uncl Nebenflüssen Flußsysteme. 

Vorlandgletscher enden nicht in den Gebirgstälern, sondern 
dringen in das dem Gebirge vorgelagerte Flachland ein. Sobald sie das 
einengende Tal hinter sich gelassen, breiten sie sich, von der Eindämmung 
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befreit, fächerförmig aus und können mit Gletschern aus benachbarten 
Tälern verschmelzen. (Alaska). Es sind wohl stets Gletschersysteme, 
die Eisfächer im Vorland bilden, nicht einfache Talgletscher. 

ß) Die Tafelgletscher oder Deckengletscher. Im Gegensatz zu 
den Gebirgsgletschern liegt das Firngebiet der Tafelgletscher auf einer 
Hochfläche ; es ist weniger eine Firnmulde als vielmehr ein Tafelland oder 
eine Firnkappe. Ferner geht aus dem Firn nicht eine Zunge ab, sondern je 
nach der Gestaltung des Geländes können mehrere Zungen nach ver- 
schiedenen Richtungen ausstrahlen, und aus diesen sich Hänge-, Zungen-, 
Talgletscher entwickeln. Die Tafelgletscher sind wohl stets Gruppenformen, 
da sie aus einem Firnfeld mehrere Gletscherzungen entsenden. Norwegen 
ist reich an Beispielen ( Jostedal) 

Norwegen ist auch das klassische Land der Stufengletscher, die 
sich augenscheinlich an die Tafelgletscher anschließen. Unterhalb von 
Tafelgletschern, von ihnen durch eine Felswand getrennt, liegen auf langen 
schmalen Stufen Gletscherstreifen, z. T. mehrere übereinander. Auch 
die Gletscherkappen einzelner Gebirgsstöcke — Kilimandjaro — zählt 
man wohl am besten hier auf. 

c)Formengebiete der Gletscher. 

Die verschiedenen' Gletscher (Gruppenformen und Grundformen) 
schließen sich zu mehr oder weniger einheitlichen Gletschergebieten zu- 
sammen. So entstehen Formengebiete. Zwei Arten sind zu unterscheiden : 

a) Vergletscherte Gebirgstöcke und -ketten. Die Haupt- 
masse bilden Talgletscher. Die Firngebiete nicht nur eines Talgletschers,, 
sondern auch die benachbarter Talgletscher können untereinander ver- 
schmelzen, indem die trennenden Grate und Kämme unter Firn verschwinden. 
Neben den Talgletschern sind Firnflecke, Hängegletscher, Gesimsgletscher, 
selbst vereinzelte Tafelgletscher entwickelt. Vergletscherte Gebirgsstöcke, 
-Ketten, -Massive setzen die Gletscherwelt der Hochgebirge zusammen 
und bilden in ihnen ein Gletschergebiet höherer Ordnung, Wenn infolge 
von Gabelung der Gletscher und Überschreiten von Gebirgspässen Glet- 
schersysteme untereinander verschmelzen, so entsteht ein Gletschernetz. 

ß)Das Inlandeis. In einem Tafelland — und wohl auch Berg- und 
Hügelland — kann das ganze Land unter Firn verschwinden. Eine flache 
Firntafel überzieht alles. Wohl sind einzelne Höhengebiete erkennbar, aber 
durch Firnflächen untereinander verbunden, so daß der Charakter einer 
Eistafel nicht gestört wird. Von dieser Eistafel strahlen Gletscher aus, die 
in den Randgebieten des Inlandeises in Tälern hinabsteigen, hinab zu 
Ebenen und in das Meer. Da, wo sich Gletscherzungen entwickele, beginnt 
mit Felshöckern und -Rücken das erste feste Gestein aufzutauchen — Nuna- 
takr in Grönland genannt. Die Gletscherzungen werden durch Gesteins- 
ketten mit oft schroffen, oft auch mehr gerundeten Formen voneinander 
getrennt. Die Meereshöhe des Inlandeises erreicht in Grönland und auf dem 
Süderdteil wohl 3000 m und mehr. 

d)Die Gletschergürtel. 
Die Anordnung der Gletschergebiete ist recht bezeichnend, Die Gürtel 
der Hochgebirge der Erde sind die Träger der Gebirgsgletscher. In den 
Tropen sind im allgemeinen nur die über 5000 m hohen Gebirgsstöcke 
vergletschert. Je höher und feuchter ein Gebirge ist, umso stärker ist 
es vereist. Ist in einem Gebirge der Niederschlag auf verschiedenen SeiterL 
verschieden, so ist auch die Vergletscherung verschieden. Es kann vor- 
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kommen, daß die heiße, aber niederschlagsreiche Südseite eines Gebirges 
stärker vergletschert ist, als die kalte, aber trockenere Nordseite (Himalaya) . 

In den Hochgebirgen der niederschlagsreichen Tropen ist die Verglet- 
scherung stark. Gewaltig ist dort die Länge der Talgletschersysteme, die bis 
in die Waldregion hinabsteigen. Auffallend ist dort auch die groß- 
artige Entwicklung der Moränendecken. Die ganze Gletscherzunge ist mit 
Schmutz und Steinen bedeckt ; der so wirksame Farbengegensatz unserer 
Alpengletscher fehlt (Himalaya). In den subtropischen Trockengebieten 
nimmt selbst in hohen Gebirgen die Vergletscherung ab, um in der regen- 
reicheren gemäßigten und namentlich in den kalten Ländern, wo diese regen- 
reich sind, den Höhepunkt zu erreichen — Alaska, Feuerland. Besonders 
die Gletscherwelt der Hochgebirge Alaskas ist großartig. Dort sind die 
gewaltigsten aller Gebirgsgletscher, die Gletschernetze und Vorland - 
g4etscher zu finden, die z. T. so stark von Erde und Schutt bedeckt sind, 
daß Wald auf ihnen gedeiht. 

Tafelgletscher und Inlandeis sind für die Polarzonen bezeichnend. 
Der Süderdteil ist ein einziges riesiges Inlandeisgebiet, an dessen Rändern 
nur einzelne nicht vereiste Berge — z. B. Erebus und Terror, Gausberg, im 
Grahamsland auch vergletscherte Kettengebirge — zum Vorschein kommen. 
Das zweitgrößte Inlandeisgebiet besitzt Grönland, dann folgen Spitzbergen, 
Franz-Josefs-Land, Nowaja Semlja und Island, Norwegen hat über- 
wiegend Tafelgletscher — Jostedalbrä — neben Gebirgsgletschern. In den 
Alpen sind Tafelgletscher selten — Übergossene Alm. In den Tropen 
kommen sie kaum vor, wenn man nicht vereiste Berggipfel — Kilimandjaro 
— hier heranziehen will. 

e)Das Leben der Gletscher. 
Der Gletscher lebt, er bewegt sich wenigstens. Sein Eis zerbricht, aber 
die Wunden heilen wieder aus. Folgende Erscheinungen sind zu beob- 
achten : 

1. Im Firngebiet sammelt sich Schnee an, auf der Gletscherzunge schmilzt 
das Eis weg. Die Zunge steht still, sie nimmt ab, sie rückt vor — alles 
abwechselnd an jedem einzelnen Gletscher. ' 

2. Das Gletschereis bewegt sich abwärts. Dabei reißen Randspalten auf, 
verschieben sich, schließen sich wieder. So ist's im Firnfeld, so auf der 
Zunge. 

3. An Eisbrüchen reißen Querspalten auf, Eisblöcke rasseln in die 
Tiefe, sammeln sich am Fuß des Falls, vereinigen sich wieder und ziehen 
als einheitliche Masse davon, wie ein Fluß nach Überwindung eines Falles. 

4. Wo Gletscherzungen oder Inlandeis ins Meer gelangen, brechen vom 
Eisrand beständig Stücke los ; die abgebrochenen Eismassen werden vom 
Wind und Strömungen als Eisberge da vongetrieben. Alle Verluste 
werden aber durch Vorschieben des Eises ausgeglichen; das Kalben der 
Gletscher hält demnach trotz aller Verluste an. 



Kapitel VI. Das Meer in der Landschaft. 

Nicht auf eine meereskundliche Darstellung kommt es hier an, sondern 
lediglich auf eine Darstellung dessen, was man sieht. Demgemäß kommt 
nicht die Erörterung über die Temperatur und den Salzgehalt des Meer- 
wassers in Frage, sondern lediglich die Farben, die Bewegungserscheinungen, 
der sichtbare Meeresboden und das Eis des Meeres. 
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1. Die Farben. 

Die Beobachtung der Farben gehört zu dem Reizvollsten, was ein 
Aufenthalt an der See dem Sommergast bietet. Wechseln sie doch täglich 
mit dem Wetter, mit der Beleuchtung, mit den Tageszeiten und mit den 
Ländern. Hängt der Himmel voll regenschwerer Wolken, so ist auch die 
Salzflut grau — ein bekannter homerischer Ausdruck. Scheint die Sonne 
und ist der Himmel blau, so leuchtet auch der glatte Spiegel des Meeres 
lichtblau. Da erhebt sich ein kräftiger Wind, es türmen sich die Wellen auf, 
und siehe da, die Farbe des Wassers wird dunkelblau, nahe dem Strand aber 
grünlich. Schäumende Wellenkämme - — ,, Schäfchen" — erhöhen den Reiz 
des farbenreichen Bildes. 

So ist es bei uns an der Ostsee. Im Passatmeer ist die Farbe dauernd 
tiefblau, grün an der Küste, manchmal — nämlich in flachem Wasser — 
tief meergrün. Küstennähe ist durch schmutzig-grünliches Wasser ge- 
kennzeichnet, und auch die aus den Eisgürteln der Polargebiete kommenden 
kalten Strömungen haben dieses Aussehen und stehen im auffallenden 
Gegensatz zu dem klaren, tiefblauen Wasser warmer Strömungen aus dem 
Süden — z. B. zum Golfstrom. 

Wo große Flüsse münden, die viel Sinkstoffe mitbringen, dringt das 
rote, braune, gelbe Flußwasser oft weit in das Meer hinaus. Namentlich an 
den tropisch-subtropischen Küsten ist diese Erscheinung wegen des Gegen- 
satzes zu dem klaren blauen Meerwasser deutlich. Die Grenzen zwischen 
Fluß- und Seewasser sind oft scharf, und man kann nicht selten die Ab- 
lenkung des ersteren durch Meeresströmungen erkennen und damit diese 
feststellen. 

Bei Sonnenauf- und -Untergang, bei hereinbrechender Nacht sind die 
Farben oft ganz eigenartig, indem sich die Eigenfarben des Meeres mit dem 
farbigen Widerschein des Himmels mischen. Nachts tritt dann auch manch- 
mal die wunderbare Erscheinung des Meerleuchtens auf. Es ist nicht 
häufig ; eine regelmäßige Erscheinung dagegen ist das phosphoreszierende 
Leuchten im schäumenden Kielwasser des Schiffes. 

2. Die Bewegungserscheinungen. 

Der Sturm rührt die Oberfläche des Wassers auf, die Brandung rast 
gegen flippen und Strand, die Gezeiten verstärken ihren Anprall. Dazu 
kommen die weniger auffallenden Strömungen des Meeres. 

Bei den Wellen unterscheidet man die unruhigen Wind wellen mit 
scharfen, zackigen, oft überstürzenden Kämmen und die ruhigen, maje- 
stätisch und geräuschlos dahingleitenden Dünungswellen mit runden 
Kämmen (Abb. 48). Die Wellen auf Teichen die bei windigem Wetter nie 
fehlen, sind Windwellen, die Wellen aber, die ein in das Wasser fallender 



Abb. 48. Wellenformen (nach Schott). 
1) Windwellen. 2) D Urnings wellen. 

Stein erzeugt — jene sich auf glatter Fläche ausbreitenden, sich immer er- 
neuenden Ringe — sind Dünungswellen. 

Nur bei ruhigem Wetter sind die Dünungswellen glatt ; leichter Wind 
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veranlaßt auf ihren breiten Kämmen und Mulden kleine Windwellen, die 
das ruhige Bild stören. Auch die großen Wind wellen sind stets mit kleineren 
bedeckt, so daß man mehr den Eindruck eines unruhigen Wellengewoges als 
großer Wellenlinien erhält (Abb. 49). 

Die gegen das Ufer laufenden Wellen veranlassen die Brandung. 
Ist das Meer tief , so schlagen die Wellen erst an der Felswand oder am 
Klippenrande um. So entsteht die Klippenbrandung. Anders an Flach- 
küsten. Bei ruhigem Wetter und niedrigen Wellen, wenn die See spiegel- 



Abb. 49. Wellengewoge. 



Querschnitte durch zusammengesetzte Wellen 
(nach Schott). 



glatt daliegt, ist die Erscheinung die gleiche wie bei der Klippenbrandung, 
d. h. unmittelbar am Strand schlägt die Welle um, läuft auf das Land und 
zieht sich wieder zurück. 

Sind dagegen die Wellen hoch, dann schlagen sie. bereits in einem ge- 
wissen Abstand von dem Strand um, der von der Wellenhöhe abhängt. 
Er kann einige hundert Meter betragen. Die umschlagende Welle ist der 
Brecher, und aus diesem wird der schäumend und strudelnd gegen den 
Strand sich wälzende Roller. Nicht selten laufen dauernd mehrere Roller 
hintereinander gegen das Ufer. 

Auf dem sandigen Meeresboden der Flachsee entstehn im Bereich der 
Brandungswellen, der Wellenkämme und Wellenmulden die sog. Sandriffe. 
Sie wechseln nach Form und Lage mit dem Wind und mit der Lage der Brecher 
und Roller. Bei schwachem Wind liegen sie dicht an der Küste, *bei stär- 
kerem entstehen sie weiter draußen. Unmittelbar an der Küste schlägt die 
Strandwelle um, läuft auf und wieder zurück. Man sieht ohne weiteres, wie 
sie Sand und Geröll aufs Land schiebt und z. T. wieder mitreißt, auch daß sie 
einen Strandwall aufwirft, der mit dem Wind und Seegang beständig seine 
Lage und Form ändert. Nicht selten liegen mehrere Strandwälle hinterein- 
ander. Hinter den Strandwällen stehen oft genug kleine Tümpel mit Salz- 
wasser — vergängliche Gebilde wie die Strandwälle. 

Den Teil des Meeresbodens, der unter dem Einfluß der Brandungs- 
wellen, also zwischen Strand und Brecher liegt, nennt man wohl die Sc h o r r e. 

Die Brandungswellen laufen nicht selten schräg gegen das Land und 
veranlassen damit eigenartige Linien im Landschaftsbild. 

Die Gezeiten äußern sich in verschiedener Weise. So mancher 
Sommergast hat an den Gestaden der Ostsee noch niemals Ebbe und Flut 
gesehen. Die Schwankungen sind dort auch gering und werden obendrein 
durch den Windstau (S. 93) verdeckt. 

An den Steilküsten offener Ozeangestade sind die von den Gezeiten 
abhängigen Unterschiede auch nicht erheblich und können der Beobachtung 
entgehen. Am deutlichsten sind sie noch an Korallenküsten, weil das Riff 
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wahrend der Ebbe sichtbar wird. An Flachküsten ist die Erscheinung deut - 
licher, in Buchten und Flußmündungen auch an Steilküsten. Dort dringt 
der Flutstrom ein, staut sich und kann eine Höhe von vielen Metern er- 
reichen. Bei anhaltenden Seewinden, bei Voll- und Neumond, entstehen 
die Sturmfluten, die so gewaltige Verheerungen anrichten können. Am 
großartigsten äußern sich aber die Gezeiten in den Wattenmeeren, deren . 
oft viele Kilometer breite Flächen in 25 Stunden 2 mal überflutet und 
wieder trockengelegt werden. Dabei handelt es sich nicht nur um Schlick- 
watten wie an der deutschen Nordseeküste, sondern auch um Felsenwatten 
mit Klippen, Inseln, Abflußrinnen, Felsflächen wie an den Küsten der 
Bretagne. Im deutschen Wattenmeer sind Schlickflächen mit Prielen, mit 
den flachen Halligen und den hohen Geest- und Düneninseln die ent- 
sprechenden Gebilde. 

An manchen Küsten — Ostsee z. B. — kann man auch ohne Gezeiten 
einen wechselnden Wasserstand beobachten, nämlich infolge des Wind- 
staus. Wenn längere Zeit hindurch Seewinde wehen, steigt das Wasser — 
namentlich in Buchten — an, und bei starken Stürmen können gefährliche 
Überschwemmungen und Zerstörungen selbst an der so harmlosen Ostseeküste 
eintreten. Man denke an die Schilderungen in Spielhagens Roman: Die 
Sturmflut ! 

In Gebieten mit anhaltenden Winden aus einer Richtung, z. B. in 
Passatgebieten, zeigen Landseen die Schwankungen des Spiegels oft recht 
deutlich — so früher der Ngamisee. 

3. Das Eis des Meeres. 

In den Polargegenden spielt das Meereis eine große Rolle. Unter 
Feldeis versteht man das flächenhaft gefrorene Eis, also eine Meereis- 
decke. Zerbricht dieses Feldeis in Schollen, die mit den Meeresströmungen 
da vontreiben, so spricht man von Treibeis und Scholleneis, bei 
runden Scheiben aber von Pfannkucheneis. Letzteres ist nämlich infolge 
drehender Bewegung abgestoßen und gerundet. Werden die zerbrechenden 
Schollen des Feldeises zusammengeschoben, übereinandergetürmt oder 
staut sich das Treibeis, so entsteht Packeis. 

Eisberge sind große schwimmende Eismassen. In dem nördlichen 
Atlantischen Ozean sind es oft bizarre, ruinenhafte Gebilde, in der Antarktis 
dagegen ganz überwiegend Tafelberge aus Blaueis. An den Hünenhaften 
Eisbergen sind die abenteuerlichsten Abschmelzformen zu beobachten. 




:50P5*39 



Abb. 50. König-Eduard- VII-Land mit Schelfein (nach Scott). 

Ferner sind bemerkenswerte Erscheinungen einmal die Farben — Blaueis- 
tafeln des Südens — sodann Schichtung, Schmutzlagen, Geröllschichten, 
Brandungserscheinungen. 

Die Eistafeln, die den Rand des Süderdteils einfassen und manchmal 
ganz glatt wie ein Tisch sind, manchmal aber auch durch eine unruhige, 
von Eisbergen durchsetzte Oberfläche ausgezeichnet sind, führen den Namen 
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Schelf eis (Abb. 50 — 51). Es sind schwimmende Eistafeln, dieaber mit dem 
Land bezw. Inlandeis eng verschmolzen sind. Der Süderdteil wird zum 




Abb. 51. Querschnitte durch Schelfeis. 

Oben: da* Schelfeis liegt fest dem Land an, unten ist es 

die Fortsetzung des Inlandeises, a Land, a 1 Inlandeis, b 

Schelfeis. c Meer. 

großen Teil von Schelf eis eingefaßt ; örtlich kommt es auch im nordöstlichen 
Grönland vor. 



Kapitel VII. Küsten und Inseln, 

v Wenn- man ein Küstengebiet in der Landschaft planvoll betrachtet, so 
wird es bald klar werden, daß es bei der Beschreibung und Gruppierung seiner 
Formen auf zwei Erscheinungen ankommt, die getrennt behandelt werden 
müssen, nämlich einmal auf die Erscheinungen im Bereich des 
Küstensaums, wo Land und Meer miteinander ringen, sodann giber 
auf die Erscheinungen, die Land und Meer im Großen dar- 
bieten. Denn ist das Landschaftsbild nicht ein ganz anderes, wenn das. 
Land hügelig oder gebirgig oder gar ein alpines Gebirge ist, ob die Küsten 
linie geradlinig verläuft oder mit Buchten tief in das Land einschneidet ? 
Und doch mag in allen genannten Fällen die Ausbildung des Küstensaums 
die gleiche sein. 

Demgemäß hat man die Küsten von zwei Gesichtspunkten aus zu 
untersuchen : 

A. Die Beschaffenheit des Küstensaumes. 

B. Die Beschaffenheit des Küstengebietes. 

A. Die Beschaffenheit des Küstensaumes. 

Die Küsten sind recht verwickelt gestaltete Gebilde. Treffen doch dort 
Meer und Land zusammen, und sind dort, jedem Beobachter erkennbar, be- 
ständige Kämpfe zwischen beiden Elementen im Gang. Hier rast die 
Brandung gegen den Felsen, tief dringt der Gezeitenstrom in die Buchten ein. 
Dort schiebt dagegen ein Fluß seine Ablagerungen ins Meer vor. Anderswo 
treibt der Wind Dünenketten ins Land oder in Haffe hinein. Nun ist es klar, 
daß sowohl die Wirkung des Meeres, wie die der Landkräfte auf umso breiteren 
Streifen miteinander ringen, wenn Meer und Land flach sind. Dann dringt 
das Meer tief in das Land, dann wird der Meeresgrund in breiter Fläche 
trocken gelegt und auf ihn wirken auch die Brecher am stärksten. Demge- 
mäß tut man gut, sich an zwei Haupttypen zu halten, an Flachsee - 
und Tiefseeküsten. Dabei ist unter Tiefsee eine Küste verstanden, bei 
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der das von dem Strand abfallende Land schnell dem Einfluß der Brandung 
entzogen ist. 

Allein auch beim Lande ist das Entscheidende der Querschnitt ; auch 
bei ihm hat man flach und steil ansteigende Küsten — Flachs trand- 
und Steilstrandküs^en. 

Bei der Aufstellung von Küstenformen muß man stets Land- und 
Meeresboden-Formen zusammenfassen, nur dann erhält man brauchbare Be- 
griffe. 

I. Die Grundformen der Küsten. 

Die Grundformen entstehen durch Vereinigung der beiden Begriffe 
Flachsee und Tiefsee mit den beiden Begriffen flache und steile Küsten. 

1. Flachsee^Flachstrand-Küsten haben flach abfallenden Meeres- 
boden und flach ansteigendes Land. Sie seien kurz Flachküsten genannt. 

2. Flachsee- Steilstrand-Küsten haben flachabfallenden Meeres- 
boden, einen von den Wellen bei Sturmfluten überspülten Strand und ein 
Steilufer — das Kliff. Sie seien kurz Kliffküsten genannt. 

3. .Tiefsee-Steilstrand-Küsten fallen mit steilem Hang in ein 
Meer mit schnell entschwindendem Boden ab. Sie seien kurz Steilküsten 
genannt. 

4. Tiefsee-Flachstrand-Küsten haben steilabfallenden Meeres- 
boden, einen breiten überspülten flachen Strand — Schorre — und ein 
flaches ebenes Land. Da sie sich nur bei Korallenland-Küsten (Atollen, 
Wallriffen) finden, seien sie Atollküsten genannt. 

Die Flachküsten bestehen überwiegend aus Sand und anderen losen 
Massen, die niedrigen Kliffküsten meist aus losen und festen Gesteinen, die 
höheren, wie alle Steilküsten, aus festem Gestein. 

Flachseeküsten treten in der Landschaf t durch die Ausbildung langer, 
gleichgerichteter, sich überschlagender schäumender Brecher in Erscheinung, 
die sich gegen das Ufer wälzen. Bei Tiefseeküsten dagegen schlägt die Welle 
erst an der Felswand um. Flachsee und Tief see gehen allmählich in ein- 
ander über ; man kann also leicht in Verlegenheit kommen, wie man eine 
Küste benennen soll. Man hilft sich dann mit Ausdrücken wie Tiefseeküste 
mit breiter Schorre, Flachküste mit schmaler Schorre. Betrachten wir 
zunächst die 4 Grundformen näher. 

1. Flachküste. 
Sie hat langsam ansteigenden Meeresboden und Flachstrand. Auf dem 
Meeresboden sind im Bereich des Brechergürtels stets Sandriffe und Rinnen 
entwickelt, die dem Strand parallel laufen und nach Stürmen sich ver- 




Abb. 52. Querschnitt durch Flachküste. 

1) mit Strandwall (a). 

2) mit Strandwall (a) und Strandtümpel (b). 

ändern. Auf dem Lande ist zunächst ein schmaler Streif entwickelt, den 
die Wellen überspülen, dann folgt ein niedriger Wall aus Sand oder Geröll, 
der gegen das Land hm verbogen ist (Abb. 52). Im Bereich des Strandes, 
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d. h. der bei stärksten Stürmen noch überfluteten Landfläehe, sind gewöhn- 
lich noch einige solcher Strandwälle ausgebildet. Es folgen dann landein- 
wärts meist flache Sandanhäufungen, dann Vegetationsflächen. Mögliche 
Formbestandteile verwickeln das einfache Bild. Hinter Strandwällen steht 
häufig Seewasser in Strandtümpeln; es sind das im allgemeinen ver- 
gängliche Gebilde. 

Fluß mündungen, die keinerlei Einfluß auf die Küstengestaltung aus- 
üben, sind häufig. Oft münden sie mit leicht verbreiterter Mündung, die 
eine Barre — d. h. unter Wasser befindliche ,Sandbank — verschließt. 




Abb. 53. Querschnitte durch Klitfküsteii. 

1) Von der Brandung nicht erreichtes Kliff, a 1 Niedrig- 
wasser, a* Hochwasser, b Strand, c Kliff. * 

2) Kliffküste mit Strandwall a, Kliff b, Strandsee c. 

3) Vom Meer bearbeitetes Kliff c, a 1 Niedrigwasser, 
a* Hochwasser, b Strand. 

Häufig biegt aber der Fluß um und zieht parallel dem Strand hin, bis er 
schließlich doch das Meer erreicht oder auch in einem Strandteich endet. 
Bei starken Gezeiten wird der Meeresboden zeitweilig trocken gelegt. 
Die trocken gelegten Schlickflächen heißen Watten. 

2. Kliffküsten. 

Äußerst wichtig und verbreitet sind die Kliffküsten. Der von den 
Wellen dauernd oder zeitweilig überflutete Strand stößt an eine steile Wand, 
die oft einer Tafel oder auch einer Bergkette angehört. Diese Wand ist das 
Kliff (Abb. 53). Die Wellen bearbeiten es noch, und deshalb sind dort fol- 
gende bezeichnende Formen häufig zu finden. 

Hohlkehlen sind von der Brandung ausgewühlte Aushöhlungen am 
Fuß des Kliffs (Abb. 54,3). In Spalten drängt sich die Brandumg und 
erweitert sie; so entstehen Kliff Schluchten und Höhlen oder Grotten. 
(Abs. 55 u. .^6). Zwei benachbarte Höhlen vereinigen sich, ein Loch entsteht 
und durch Erweiterung desselben ein Torbogen (Abb. 57). Säulen und 
Felsen lösen sich los und stehen allein vor dem Kliff (Helgoland). Halb- 
inseln können von Tunnelhöhlen durchbrochen werden (Torghatten in der 
Nähe von Drontheim). 

Parallel der Meeresfläche ziehen sich am Kliff nicht selten Stufen hin — 
die Strandterrassen oder Strandstufen — in deren Bereich man auch 
Grotten und selbst Bögen finden kann (Abb. 54, 2). 

Eigentümlich sind manchmal die sogenannten „hängenden Täler" 
der Kliffs. Statt daß das Flußbett nebst dem Tal in Meereshöhe mündet, 
endet es hoch oben am Kliffrand (Abb. 58). 

Je nach dem Gestein ist der Strand und der Meeresboden verschieden 
.gestaltet. Besteht das Kliff ?ms erdigem Gestein (Ton, Mergel, Sand, Ge- 
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roll), so liegt Sand und Schlick auf dem Strand, und der Meeresboden ieigt 
die bei der Flachküste beschriebenen Formen. Ist es dagegen festes Gestein, 
so ist der Meeresboden eine felsige Brandungsstufe mit Klippen, Schicht- 
köpfen, Geröllmassen, und auch der Strand ist mit Geröllwällen bedeckt. 
Felsinseln sind häufig. Auf dem Sandstrand sind als Formbestandteile kleine 
Strandtümpel und Flugsandmassen zu nennen. 

3. Steilküsten. 
Bei diesen fällt das Klif f ohne wesent- 
liche Stufe in das Meer ab (Abb. 54). 
Die möglichen Formbestandteile derSteil- 




P Abb. 54. 1) Steilkäste mit Strandstufe b und 
Kliff c. a l Niedrigwasser, a* Hochwasser. "2) Ge- 
hobene Strandstufe a. 3) Hohlkehle. 



Abb. 55. Kliffschlucht neben der Sirene 
von Belle Isle an ihrem Ende gegen das 
Meer hin aufgenommen (nach v. Zahn). 



küste sind die gleichen wie die am Flachseekliff : Spalten, Grotten, Tore, 
Hohlkehle, Strandstufen, sodann aber auch Saumriffe von Korallen. 

4. Tiefsee-Flachküsten — Atollküsten. 
In bestimmten Fällen stürzt ein ganz flaches Land von einem Strand 
steil in das Meer ab, nämlich bei Atollen und Wallriffen, also Korallen- 
küsten. Das Atoll ist so niedrig, daß Sturmfluten nicht selten darüber hin- 



Abb. 56. Höhlen im Kliff von armorikanischem Sand- 
stein der Anse von Dinan auf der Halbinsel Crozon 
(nach v. Zahn). 
7 Pfuaarge, Landschoftskunde ßd. 1 
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weggehen. Wallriffe treten manchmal nur bei Ebbe über den Meeresspiegel ; 
sie sind gleichsam ein felsiges Watt (Abb. 64, S. 106). 

Die Formbestaridteile sind im Wasser unmittelbar unter dem Strand 
eine sehr steile, oft überhängende Wand, auf dem Strand eine Geröll- 
böschung und ein Wall aus Korallenblöcken, der in die bewachsene Atoll- 
fläche übergeht. Auf den Rifflächen sind oft Löcher, Höhlungen, Pilz- 
felsen, gewundene Kanäle, schmale und breite Lücken im Riff bezeichnend. 

IL Die Gruppenformen der Küsten. 

Gruppenformen kommen dadurch zustande, daß von seiten des Landes 
oder des Meeresgrundes neue Gebilde zu den oben angeführten, einfachen 
Formen treten, durch die der Charakter der einfachen Grundformen nicht 
nur stark beeinflußt, sondern auch ein einheitliches Verschmelzen 
mehrerer Formen erzielt wird. Die neu hinzutretenden Gebilde sind 
von Seiten des Landes : 

Dünenbildungen, Flußmündungen und Seen, Eisgebilde, 
von Seiten des Meeres : 

Gezeitenbildungen, Bucht- und Inselbildungen, Korallenbildungen. 

1. Die Gruppenformen der Flachküsten. 

a) Gruppenformen mit Dünen. 
Die neuen Bildungen gehen von dem Strand aus. Die außerhalb der 
Strandwälle landeinwärts liegenden Flugsande formen sich zu einem langen 
geschlossenen Sandwall, der leewärts steiler abfällt — Dünenküsten. 
Verschieden geformte Rücken, Hufeisenberge, Kessel, Mulden, Senken aus 
Flugsand setzen ein unruhiges Gelände zusammen. Die Küste selbst ist ge- 
rade oder flach gebogen, der Strand ein auffallend gleichmäßiger Sandstreif. 
Bei allen diesen Dünenküsten spielen die Dünen bezüglich der Formung 
des Strandes eine untätige Rolle; sie selbst werden vom Strand aus ge- 
bildet, aber sie beeinflussen nicht 
dieKüstenbildung. Anders dort, wo 
Dünen ins Wasser laufen — Halb- 
insel Heia. Vorsprünge, Flachland- 
haken, Dünenhaken, flache Buchten 
mit Flachstrand, aufgepreßter Haff- 
boden sind dort entwickelt, und 
\r„ ♦ - • r>f i a 'v i sostehtdieseLee-Dünenküstezur 

Muster eines Pfeilers und lorbogens ,,. . T -^ .. , .. t 

an einer Kliffküste. geradlinigen Luv-Dunenkuste 

in auffallendem Gegensatz. 
Zuweilen branden die Wellen bei Stürmen gegen die erste Dünenkette ; 
sie ist dann unterwaschen, und bildet ein steiles Kliff — Dünen-Kliff - 
Küste (Ostende). Diese ist nicht mit solchen Küsten zu verwechseln, bei 
denen zwischen einem Kliff und dem Meer sich Dünenbildungen erheben 
oder gar auf der Höhe des Kliffs eine Dünenmasse liegt. — Sylt (Abb. 60). 

b) Gruppenformen mit Flußmündungen, Seen und Watten. 
Flach- und Kliffküsten enthalten, wie wir sahen, häufig Mündungen 
von Flüssen und Strandseen, ohne daß der Charakter der Küste sich ändert, 
da es sich doch nur um kleine und vereinzelte Gebilde handelt ; sie sind dann 
nur mögliche Formbestandteile. Diese können aber, an Größe und Zahl 
wachsend, zusammengesetzte Formen erzeugen. Die Bestandteile sind 
die genannten : Flußmündung, Barre und Strandsee. 
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Strandsee-Küsten sind durch lange, schmale, parallel zur Küste 
hinter dem Strandwall sich hinziehende Seen ausgezeichnet. Flüsse mün- 
den oft in sie ein. Zeitweilig bricht die See über den Strandwall herein und 
das Lagunenwasser wird brackisch. Ganze Systeme solcher Strandseen 
können sich an einander schließen. Auf der Landseite grenzen die Strand- 
seen oft an eine Kliffküste. Eine Strandsee-Küste von größtem Ausmaß be- 
ginnt in Mexiko und zieht bis Florida und von da bis zu den Neuengland- 
staaten. Sie erleidet oft Unterbrechungen durch andere Küstenformen. 
Einheitlich dagegen ist die Strandsee-Küste zwischen Volta- und Niger- 
delta ; ohne das Meer zu berühren, kann man auf Strandseen von einem 
Fluß zum anderen gelangen. 

Flußmündungsvorsprünge sind nicht selten. Ohne Teilung in 
Arme mündet der Fluß mit einem flachen Vorsprung in das Meer. — 
Volturno. Indem eine Teilung in Arme eintritt — Medjerda in Tunesien — , 
erfolgt ein Übergang zum Delta. 

An Deltaküsten schieben sich die Flüsse gegen das Meer vor. Es 
handelt sich dabei um gewaltige Schuttfächer aus feinem Schlamm und 
Sand, in denen sich der Fluß in zahlreiche Arme teilt. Jeder Flußarm 
fließt auf einer flachen Erhöhung, von selbst geschaffenen Dämmen einge- 
faßt — Dammflüsse, Zwischen den Armen liegen Seen, Schilf sümpfe, 
Schlammflächen. Die Deltaküsten sind meist Flachseeküsten, die Umgebung 
aber besteht bald aus Flachstrand, bald aus Kliffküsten. Selbst an hohe 
Gebirgsmauern lehnen sich Deltas an, wenn die See flach ist. 

Die Küste der Deltas ist verschieden. In den Tropen sind Sumpfland- 
küsten mit Mangroven und breiten, lappigen Mündungen, die voller 
Schlammbänke stecken, häufig (Ganges, Orinoco). Bei uns treten Schilf- 
sümpfe, Schlammbänke mit Binsen 
und Moospolstern an die Stelle (No- 
gat- und Memeldelta im Haff). Sehr 
häufig trennt auch ein Strandwall, 
einje Nehrung, den Schilf- und Man- 
grovensumpf vom Meer (Nil-, Niger-, 
Mississippidelta). Hinter solchem 
Strandwall können sich dann aber 
Strandseen mit breiten Wasser- , 

flächen und sumpfigen Ufern ent- Abb . 58 . Muster eines hängenden Tales an 
Wickeln (Nil-, Rhonedelta). Ganz einer Kliffküste, a. das hängende Tal. b. das' 

eigenartig sind die dünnen , zier- Kliff - * • der Strand, d. das Meer, 

liehen, sich verästelnden Schlamm- 
wälle der Missississippiarme, <fce sich in eine ruhige Flachsee vorschieben 
und denen das Sumpfland nachfolgt. 

An Sumpflandküsten sind die Verhältnisse eigenartig. Das Süß- 
wasser des Landes tritt mit dem Meerwasser zusammen. Dieses Süß- 
wasser stammt aus Flüssen und Sümpfen. Schilf, Binsen, Wiesenmoor er- 
füllen das Sumpfland. Hier dringt die See in Buchten und Armen ein, dort 
schieben sich Schlamm- und Sandbänke mit Schilf, Binsen und anderen 
Sumpfgewächsen vor. Bei uns sind Sumpfküsten in Süßwasserseen und 
Haffen verbreitet, früher — vor der Eindeichung — wahrscheinlich auch 
im Wattenmeer. Großartig aber ist die Sumpflandküste in den Tropen ent- 
wickelt, und zwar in der Form der stelzfüßigen Mangroven- Sumpfwälder. 
Ein gutes Beispiel bietet die Ostküste von Sumatra und die Südküste 
von Neuguinea. 

Wattenküsten entstehen in Meeren mit starken Gezeiten. Zweimal 
In 25 Stunden dringt das Meer in das Land ein, zweimal weicht $s zurück. 
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Die von dem Meer tiberflutete Schorre kann einen Durchmesser von vielen 
Kilometern haben und besteht aus grauem bis blaugrauem Schlick. Die Form- 
bestandteile sind vor allem die Priele, d. h. Flußbetten, die mit Verästelung 
an der Küste beginnen und sich meerwärts zu einigen größeren Betten ver- 
einigen. Auch flache Sandbänke und Schlämminseln sind zu nennen. 
Gegen das Land hin endet das Watt entweder an sandigem Flachstrand 
oder an einer Schilf sumpf- und Wiesenküste. An tropischen Küsten 
sind die oben genannten Mangrovenküsten besonders bemerkenswert, 
die nicht nur das Sumpfland, sondern auch die Watten mit Brackwasser 
bedecken. 

Watten-Trichterbuchten entstehen an Flußmündungen mit Ge- 
zeiten. Ebbe und Flut räumen die Mündungen aus und machen sie breit 
und trichterförmig. Die Mündungen des Rheins und der Scheide, 4es Ganges- 
Brahmaputra liefern prachtvolle Beispiele. 

c. Gruppenformen mit Inseln und Halbinseln. 
Zuweilen sind der Flachküste flache, sandige Inseln vorgelagert, die 
mit ihr gleichgerichtet und augenscheinlich losgelöste Nehrungen sind — 
Südküste von Portugal. In anderen Fällen stehen solche Nehrungen an einem 
Ende mit dem Land in Verbindung und bilden lange, schmale Haken. Na- 
mentlich vor Flußmündungen sind sie ausgebildet : der Fluß wird durch sie 
abgelenkt — Nehrungshaken-Küsten. 

2. Die Gruppenformen der Kliff küsten. 

a) Gruppenformen durch Strandbildung. 
Kliffküsten mit Stranddünen entstehen dadurch, daß zwischen 
Kliff und Küstenlinie der Flugsand ansehnliche, den Fuß des Kliffs ver- 
hüllende Dünen und Sandhänge bildet (Abb. 59). 



Abb. 59. 1) Kliffküste mit Strandwall (a), Düiie (b) and Kliff (c). 
2) Kliffküste mit Strandwall (a) und Dünen (c) anf Kliff (b). 

Kliffküsten mit Stufendünen besitzen oben auf dem Kliff An- 
sammlungen von Flugsand in allen Formen der Dünen — Sylt, Pommern. 
Auch Vereinigung beider — Strand- und Stufendünen — kommt vor 
(Abb. 59 u. 60). 

Strandseen sind zuweilen im Bereich des Strandes ausgebildet, ohne 
daß das Wesen der reinen Kliffküste beeinträchtigt wird — Strandsee- 
Kliffküste. 

b) Gruppenformen durch Buchtenbildung. 
Die Küstenlinie ist oft unregelmäßig ; das Meer dringt in das Land vor 
oder dieses entsendet Ausläufer. Beides geht Hand in Hand. 
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Flachbuchten sind flache Einbiegungen mit gleichmäßigem Strand. 
Zwischen Flachbuchten liegen als Formbestandteile stumpfe oder spitze 
Vorsprünge oder auch gebogene Haken (Abb. 61, 1). 

Rundbuchten sind gerundet und tief er als die Flachbuchten. (Abb. 
61, 2). Eine Rundbucht ist z. B. die Kögebucht südlich von Kopenhagen. 




Abb. 60. Dünen auf der Höhe des Boten Kliffs auf Sylt. Im Vordergrunde 

die freigelegte Oberfläche des Kliffs, das nach rechts abstürzt. Links die von 

Windmulden zerrissenen Dünen (nach Solger). 

Lappenbuchten sind dagegen unregelmäßig, und noch tiefer als Rund- 
b uchten. An der Pommerschen Küste heißen die Lappenbuchten Bodden. 

Talbuchten greifen tief und schmal in das Land ein. Sie werden 
gewöhnlich Rias buchten genannt. Besonders geartete Talbuchten sind 
einmal die offenen, oft flußbettartig verzweigten F ö hr den, sodann die durch 
eine Barre oder Nehrung verschlossene Limane (Abb. 62, C). Erstere sind 
z. B. in Jütland, Schleswig-Holstein, letztere in Südrußland klar ent- 
wickelt, Limane sind auch die Seen von Travemünde und Wwiemünde ; 
stets mündet in sie ein Fluß. 

c) Gruppenformen durch Inselbildung. 
Im allgemeinen sind Inseln an Kliff küsten selten — Rügen, Poel : 
allein sie kommen auch in Gruppen vor — Dago, Ösel usw., dänische Inseln. 




Abb. 61 1) Flachbuchtküste mit Haken a. bb Flachbuch ten. 
c ein Vorsprang. 2) Randbacht a zwischen zwei Bergketten b u. c. 

Auch ganze Inselfluren kommen vor — Bretagne, Korea. In solchen 
Fällen sitzen ganze Nester kleiner Inseln und Inselchen auf gemeinsamem, 
breitem Sockel. 

3. Die Gruppenformen vereinigter Flach- und Kliffküsten. 

Flachküsten und Kliffküsten treten zu einheitlichen Formen zusammen, 
die große Verbreitung besitzen und zusammen mit reinen Kliff- und Flach- 
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küstenformen vorkommen. Folgende zusammengesetzte Formen sind am 
meisten verbreitet. 

a) Flachstrand-Kliffküsten besitzen einen Strand, der eine solche 
Breite besitzt, daß das Kliff dem Einfluß des Meeres gänzlich entzogen ist. 
Es gehört manchmal kaum noch zum eigentlichen Küstensaum. Auf 
solchen breiten Strandflächen können Strandseen und Dünen das Bild 




ab c 

Abb. 62. Li man- und Kliffdeltaktiste. 

A. Das Delta liegt in einer Bucht. 

B. Das Delta ist herausgewachsen. 

C. Liraan c mit Nehrung b, Fluß d und TaJgehänge e. 

wesentlich verwickelter gestalten. Namentlich im Hintergrund von Buchten 
ist das der Fall, so daß man leicht diesen oder jenen zusammengesetzten 
Namen bilden kann. 

b) Kliff-Deltaküsten bestehen aus einer Kliffküste, aus der ein 
Delta mit einem Fächervorsprung hervorquillt. In anderen Fällen liegt das 
Delta in einer Bucht mit Kliffküste (Abb. 62, A u. B). 

c) Haffküsten sind meist recht verwickelt gebaut. Im großen 
ganzen sind sie eine Bucht in einer Kliffküste, in die einerseits ein Fluß 
mündet, und der andererseits eine Nehrung mit oder ohne Tief sich vorlegt. 
Dazu kommen aber noch oft Deltabildungen, die von den Flüssen ausgehen, 
Sumpf land zwischen Haff und Kliff, Flachstrand aus Sandflächen, dazu die 
Leeküste der Nehrung auf der Haffseite, die Luvküste auf der Seeseite 
(Kurisches und Frisches Haff). 

An Gezeitenküsten entwickeln sich obendrein Wattenflächen mit 
Prielen, Sümpfen und in den Tropen Mangroven. 

Inselbildnngen teils aus Sand- und Schlammbänken, teils mit Kliff- 
küsten sind häufig. Das Frische und Kurische Haff, das Stettiner Haff, die 
riesigen Haffe der Ostküste der Union, das Kameruner Haff sind Beispiele 
der reichhaltigen Formenbildung solcher Haffe. 

d) Die Kliff -Ästuarküsten gleichen fast in allen Stücken den Haff- 
küsten ; allein es fehlt die Nehrung, die das Haff abschließt, die erst ein 
Haff entstehen läßt. 

Die Form der Kliffküste ist trichterförmig. Ein mächtiger Flutstrom 
dringt in die Bucht ein. Watten, Marschwiesen füllen besonders im Mün- 
dungsgebiet große Teile der Bucht aus. Deltabildungen des Flusses am 
oberen Ende des Ästuars sind häufig — Elbe bei Hamburg. Auch Insel- 
bildungen aus Sandbänken, Schlammbänken, aber auch aus Stücken der 
Kliffküste sind keine seltenen Erscheinungen — Th£mseästuar. 

Zwei Abarten der Ästuar- oder Trichtermündungen kann man unter- 
scheiden : Wattenästuare und Kliffästuare. Erstere liegen lediglich 
in Watten und Marschland, Kliffs treten weit zurück — Scheide und Rhein 
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-r- letztere werden von Kliffs eingefaßt. Aber auch bei den Kliffästuaren 
sind wohl meist Flachland und Wattenstreifen zwischen Kliff und Wasser 
entwickelt (Themse, Bristolkanal). Watten- und Kliffästrfar verbinden sich 
überhaupt gewöhnlich in der Weise, daß die Spitze des Ästuars eine Kliff - 
küste, die Mündung eine Watten- und Sumpfküste hat (Elbe). 

Die größten und wichtigsten Häfen der Welt liegen anÄstuaren — 
Hamburg, London, Liverpool, Rotterdam, Antwerpen, Lissabon, Bordeaux, 
Boston, Neuyork, Baltimore, Kalkutta, Rangun, Buenos Aires. 

Ganz eigenartig ist die Bucht von Duala. Sie wäre ein Ästuarhafen — 
der einzige Afrikas — wenn sich nicht eine lange schmale Nehrung, die 
Halbinsel Suellaba, vorlegte, die den Gezeitenstrom notwendigerweise fern- 
halten muß. 

e) Wattenmeer-Kliff küsten entstehen gewissermaßen durch Ver- 
breiterung eines Ästuars. Sie setzen sich aus Inseln, Watten, Marschland, 
Kliffplatten, Trichtermündungen zusammen und sind recht verwickelt ge- 
staltet. Zweimal in rund 25 Stunden dringt das Meer gegen das Land vor 
und zieht sich wieder zurück. Bei günstiger Gestaltung des Landes, nämlich 
bei einem Flachland, das nur wenig über dem mittleren Meeresspiegel liegt, 

— Marschland der Nordseeküste — werden bedeutende Landflächen ab- 
wechselnd überschwemmt und wieder trocken gelegt. Ein viele Kilometer 
breiter Streif ist dann Strand, ein ganzer Meeresraum — das Wattenmeer 

— spielt die Rolle einer Schorre. Reich sind die Grundformen und Form- 
bestandteile dieser merkwürdigen Gebiete. An der Grenze gegen das eigent- 
liche Meer liegen meist Inseln mit Dünenzügen, Dünenkliffs — Norderney, 
Borkum — auch mit echten Kliffs — Sylt, Amrum — , dahinter Marschland. 
Auch aus den Watten ragen Kliffinseln — Föhr — oder Inseln, die Marsch- 
wiesen auf der ebenen Oberfläche tragen. Bei gewöhnlicher Flut blicken sie 
gerade noch heraus, bei Sturmfluten werden sie brausend überflutet. Das 
sind die Halligen. Auf dem Boden des grauen, schimmernden Schlicke der 
Watten läuft das Ebbewasser in verzweigten Prielen, richtigen Fluß- 
betten, ab. Heutzutage brandet die Flut, künstlich eingedämmt, gegen 
Deiche ; früher endete sie wohl an einer Marschküste mit Schilf- und Binsen- 
sümpfen oder an den Kliffs der Geest. 

So ist unser Wattenmeer eine Küste von recht verwickelten Formen, 
ein zusammengesetztes Gebilde. Andere zusammengesetzte Wattenmeere 
finden sich an der Ostküste der Union und an tropischen Küsten, so vor 
allem in großem Maßstab in der großen Nordaustralischen Bucht, wo es 
die Küsten unnahbar macht. Mangroven bedecken dort die Watten. 

4. Die Gruppenformen der Steilkästen. 

a) Gruppenformen durch Bildung' einer Strandstufe. 

Kliff- Steilküsten besitzen eine mehr oder weniger breite Strand- 
stufe. Diese kann wenige Meter, aber auch einige hundert Meter Breite 
besitzen. Damit erfolgt der Übergang zur Kliffküßte mit Flachsee. In 
manchen Fällen — Bretagne — kann man zweifelhaft sein, ob man von 
einer Kliffküste oder einer Kliff- Steilküste sprechen soll. Inseln, Klippen 
sind gewöhnliche Begleiterscheinungen solcher breiten Strandstufen oder 
Felsenwatts. 

b) Gruppenformen dutch Buchtbildung. 
Flachbuchten, Rundbuch ten, namentlich aber Talbuchten sind 
gewöhnliche Erscheinungen an Steilküsten. Unter den Talbuchten sind 
besonders auffallende Gebilde die Fjorde, steilwandige, enge verzweigte 
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Täler mit tiefem Meer. Die Mündung in das Meer ist aber weniger tief als 
das Innere des Fjords. Strandstufen an den Wänden, herabstürzende 
Wasserfälle sind als Formbestandteile überall an Fjorden zu finden. 

c) Gruppenbildungen durch Inseln. 

Die Bucht- Steilküsten sind gewöhnlich reich an Inseln . 

Schärenküsten nennt man felsige Küsten, die von Inseln und In- 
selchen scharenweise umringt sind. Schweden, Finnland, Labrador sind 
ausgezeichnete Beispiele solcher Schärenküsten, bei denen das Meer auch 
mit tiefen Talbuchten in das Land eingreift. 

Längs- und Querinselküsten sind an tiefen Längs- bezw. Quer- 
küsten nicht selten. Dalmatien und Griechenland, die Westküste von 
Kanada und Chile besitzen reichlich Längs- und Querinseln. 

Sehr reich an Inseln sind auch die Fjordküsten, nicht nur reich an 
größeren Längs- und Querinseln, sondern auch an kleineren Riffen und 
Schären — Norwegen, Westschottland, die Westküste von Feuerland und 
Neuseeland, Alaska. 

i 
5. Formen die durch Vereinigung von Flach-, Kliff- und Steilküsten entstehen 

Flachstrand-Steilküsten sind, Küsten, die dadurch ausgezeichnet 
sind, daß sich zwischen Gebirge und Meer ein Flachlandstreifen einschiebt. 
Das Gebirge kann mit den Kaps noch in das Meer vorspringen, es können 
aber selbst die Vorgebirge von, Flachland umfaßt werden. Dann liegt das 
Flachland z. T. in ausgedehnten Buchten zwischen felsigen Gebirgsmassen 
— Bucht von Salerno zwischen der Sorrentiner Felshalbinsel und Lu- 
kanien, und die Bucht von Campanien zwischen ersterer und der Steil- 
küsten der Volsker Berge. In anderen Fällen liegt ein Flachlandstreif von 
z. T. erheblicher Breite vor dem Gebirgsland. Dann kann der Charakter der 
Küste ganz der einer Flachküste sein. Beispiele findet man an den Küsten 
Italiens, Spaniens, Englands, der Union, von Mexico, Ostindien, Afrika, 
u. a. m. Das Meer braucht bei Flachstrand-Kliffküsten zwischen Steil- 
küsten nicht notwendigerweise flach zu sein. An den Vorgebirgen ist es 
häufig recht tief, wie z. B. in dem erwähnten Fall an der Westküste Italiens. 

6. Gruppenformenbildung durch das Eis. 

Ganz eigenartige Küsten sind die Eisküsten. Sie kommen bei Flach- 
küsten, Kliff- und Steilküsten vor. Namentlich die Fjorde sind es, in deren 
Hintergrund in den Polargebieten Gletscher herunterkommen bis in das 
Meer, und die somit eine neue Form entstehen lassen. Was die Eisküsten von 
allen anderen Küsten unterscheidet, ist folgendes : 

Erstens schwimmt das Eis auf dem Wasser, die Küstenlinie schiebt 
sich über das Wasser herüber. Sodann bricht das Eis ab, es entstehen 
Eisberge, die den Fjord hinabtreiben. Sobald also ein Gletscher in einem 
Fjord das Meer erreicht, tritt neben derFeJsküste als neue Form die Eisküste 
mit den Eisbergen auf. Folgende Abarten der Eisküste lassen sich aufstellen. 

Talgletscherküste im Fjordschluß. Eine Gletscherzunge mündet 
am Ende eines Fjords ; die Eisküste ist schmal, die Eisbergbildung gering. 
Natürlich können auch mehrere Gletscher in einem verzweigten Fjord 
enden. Feuerland ist reich an Beispielen. 

Inlandeisgletscherküsten. Von einer Inlandeismasse kommen 
breite Gletscher zwischen felsigen Vorgebirgen herab und enden mit breiten 
Eismauern. Die Entwicklung der Eisberge ist reichlich — Grönland. 

Inlandeisküste. In breiter Masse, ohne Gliederung durch Fels- 
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rücken^ und -Berge kommt das Inlandeis zum Meer hinab und endet als 
ein viele hundert Kilometer langes, senkrechtes Kliff von manchmal 60 
und mehr Meter Höhe. — Süderdteil, Grönland. 

Schelf eisküsten (Abb. 50 u. 51) werden durch die Eismasse gebildet,, 
die vor dem Süderdteil flaches Meer bedeckt und eine ungeheure Eis- 
Kliffküste bildet. Eisberge und Meereis formen eine riesige Platte, die 
schwimmt und mit den Gezeiten schwankt. 

Bodeneisküsten besitzt das nördliche Sibirien und die Neusibi- 
rischen Inseln, wohl auch Nordkanada. Das z. T. aus Eis, z. T. aus gefro- 
rener Erde bestehende Kliff dürfte ebenso wie die Eisbodenküste am 
besten einfach zu den Kliff-Flachlandküsten zu rechnen sein, da sie unbe- 
weglich ist. 

7. Gruppenformbildung durch Korallen — Korallenküsten. 

Die Korallenbildungen finden sich in warmen Meeren an allen Küsten, 
namentlich aber an Steilküsten und bedingen die Ausbildung besonderer 
Gruppenformen der Steilküsten. Gleichzeitig seien aber hier die AtoD- 




Abb. B3. 1) Querschnitt durch ein Wallriff, a 1 Niedrig- 

wasserebeve, a 2 Hochwasserebene, b Wallriff, c Laguno, 

d Saumriff, e Land. 2) Querschnitt durch SaumriffkÜKte. 

a l u. a a wie -bei 1), b Saumriff, c Land. 

küsten besprochen, die nur aus Korallenflachland mit Tiefseeküste be- 
stehen. Folgende Formen sind zu unterscheiden : 

Saumriffküsten (Abb. 63, 2) besitzen in einem Abstand von einigen 
bis einigen hundert Metern von dem Lande ein Riff, das der unterseeischen 
Böschung aufsitzt und bei Ebbe auftaucht. Als schmaler, oft unterbrochener 
Streif — nur vor Flußmündungen fehlt es stets — zieht es parallel dem Strand 
hin. Zwischen Riff und Strand liegt bei Ebbe ein Wasserstreif. Am Riff- 
rand steht auch während der Ebbe eine Brandung. 

Wallriffe (Abb. 63, 1) liegen einige bis viele Kilometer von der Küste 
entfernt, haben oft eine bedeutende Breite und liegen zur Ebbezeit trocken. 
Der Meeresstreif zwischen ihnen und dem Land kann viele hundert Meter 
tief sein. Festländer, Inseln werden von Wallriffen, die oft unterbrochen 
sind und „Pässe", d.h. Durchgangsstraßen aufweisen, umgeben. Das groß- 
artigste Wallriff ist das gewaltige Riff, das Ostaustralien zwischen dem 15. 
und 22° s. Br. in bis 200 km Abstand begleitet. Seine Länge ist 1000 km, 
seine größte Breite über 200 km. Das Meer zwischen ihm und dem Fest- 
land erreicht nicht 200 m Tiefe. Die Wallriffküsten sind durch den steilen 
Abfall des Meeresbodens ausgezeichnet. Z. T. hängen ihre Wandungen über. 
Auf der Außenseite steht eine starke Brandung, auf der Innenseite dagegen 
ist das Meer viel ruhiger ; Schiffe können dort sicher ankern. 
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AtollkÜ8ten (Abb. 64) sind Tiefsee-Flachlandküsten mit steiler und 
unterhalb der Strandlinie und des Saumriffs oft überhängender Böschung. 
Der Strand besteht aus Kalkgeröll und -sand, dann folgt die niedrige .be- 
wachsene Erhebung, die eine flache Lagune umschließt. Die Lagune hat 
ruhiges Wasser und eine schlammige, flache Küste von ganz anderer Be- 
schaffenheit als die brandende Außenseite. Die Lagunen sind häufig nicht 
geschlossen, sondern entgegengesetzt der Hauptbrandungs- und Windseite 
.geöffnet. Zahlreiche kleine Inselchen deuten dann den Rand der Lagune an. 

• A 




Abb. 64. Querschnitt durch ein Atoll (B) und de# Rand eines Atolls (A>. 

a Steiler Abfall, b Strandkante mit großen Blöcken, c Geröllstranfi und 

Korallen, d Insel aus Geröll und Sand, e Lag-une, f Niedrigwasserebene, 

fl Hochwasserebene, a J Atoll, t>l Lagune, c 1 Meer. 

Der Gegensatz zwischen dem Küstenquerschnitt auf der Lagunenseite und 
dem der Meeresseite ist überwältigend. Dort eine seichte Flachsee, hier ein 
manchmal sogar überhängender Absturz zu großen Tiefen. Tritt uns so die 
Atollküste bereits als eine zusammengesetzte Küstenform entgegen, so 
wird das Bild noch verwickelter, wenn auf gemeinsamem Sockel kleine 
Atolle einen riesigen Ring oder ein Oval bilden. Sie sitzen dann auf dem 
Rand des schnell abfallenden Sockels, während sie gleichsam eine Riesen- 
lagune umschließen. 

B. Formengebiete der Küsten. — Küstengebiete. 

Wie oben besprochen, handelt es sich Jbei den Küstenformen um 
zweierlei, einmal um den Küstensaum, sodann um das an die Küste 
stoßende, von dem Wasser beeinflußte Küstengebiet. Namentlich in 
landschaftskundlicher Hinsicht ist letzteres wichtig. 

Faßt^man nun die Gruppenformen des Küstensaums zu Formenge- 
bieten zusammen, so gewinnt man den Anschluß an die Küstengebiete, denn 
innerhalb gleichartiger Küstengebiete liegen ja auch gleichartige Formen des 
Küstensaums. Da nun aber die Küstengebiete nichts anders sein können 
als vom Meere beeinflußt« Formengebiete des Landes, so fallen sie mit diesen 
zusammen, d. h. die Küstengebiete richten sich nach Flachländern, Tafel- 
ländern, Massengebirgsländern, Kettengebirgsländern. 

Die Grundformen d er Küstengebiete müssen, da diese durch 
Einwirkung des Meeres auf das Land entstehen, in erster Linie diejenigen 
Einflüsse berücksichtigen, die eine solche Einwirkung begünstigen oder ver- 
hindern. Bei der Betrachtung des Landes wollen wir daher von dem Einfluß 
seiner Höhe ausgehen. Diese ist deshalb für die Gestaltung des Küstenge- 
biets von so ausschlaggebender Wichtigkeit, weil das Meer nur bis zu einer 
gewissen Höhe auf das Land einwirken kann. Demnach teilen wir alle 
Küstenländer in 2 Grundformen ein: Küstenebenen im Bereich oder nur 
etwas über der Fluthöhe und Hochküsten über dem Bereich der Fluthöhe. 
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Demnach wären die Grundformen Flach-Küstenländer und Hoch- 
Küstenländer. 

Die Gruppenformen werden gebildet : 

a) durch Bildungen des Meeres wie Dünen, Strandseen, Nehrungen. 

b) durch die Hohlformen des Landes» — Täler, Senken, Beckeh u. a. m. 

c) durch die Oberflächenformen des Landes im Großen; nämlich 
Flachland, Tafelland, Massengebirgs- und Kettengebirgsland, sowie deren 
Grundformen. 

d) durch das Verhältnis zwischen Land und Meer. 

oc. Das Meer erfüllt die Hohlformen des Landes. 
ß. Das Land ist dem Einfluß des Meeres durch eine Küstenebene 
entzogen. 

1. Die Gruppenformen der Flach- Küstenländer. 

Das Land besteht aus Marschebenen und Korallenebenen ; erstere an 
Flachsee-, letztere an Tiefseeküsten. 

a) Die Marschebenen. t 

a) Das Land ist dem Einfluß des Meeres entzogen. 
Dünenwall- Marschebenen. Ein Gürtel vonDünenliegt zwischen dem 
Meer und der Marschebene und schützt diese vor der Überflutung. Strand- 
seen sind häufig (Abb. 65). 

Sumpf landebenen- Flüsse lagernihre Sinkstoffe zwischen Land und 
Meer ab, bilden Schilf- oder Mangrovensumpf, die mit Marschwiesen bezw. 
Sumpfwald in höheres Land übergehen. 




Abb. Gö. Dünenwall-Marschebene, 
a Untergrund, b Marsch, c Düne, d Meer. 

Schwemmlandebenen. Ohne wesentliche Sumpfbildung schieben 
Flüsse ihre Ablagerungen in das Meer vor. Gegen das Land hin steigt die 
Ebene langsam an. 

Deltaländer. Es sind aus zahllosen Flußarmen mit Uferwällen, aus 
Sumpfland, Seen, Nehrungen bestehende Tiefländer. 

Trockene Flußmarschländer. Marschland erfüllt das übermäßig 
breite Tal eines Stromes. Die Meeresflut überschwemmt nicht mehr das* 
Wiesenland. Nach der Küste und den Flußarmen zu geht das trockene 
Marschland in überflutetes über. 

ß)Das Meer dringt in die Hohlformen des Landes ein. 

Dünenkliff-Marschländer. Das Meer brandet gegen den Dünen- 
wall und hat ein Dünenkliff gebildet. 

Watten-Ästuarländer. Im Verlauf eines Stromes dringt das Meer 
in das Land ein, überflutet das Marschland, brandet gegen höheres Land 
oder endet an Sumpf flächen — Elbe-, Rhein- und Scheidemündungen, 
Ganges — Brahmaputradelta. 

Wattenmeer-Marschländer. Der Dünengürtel ist in Inseln auf- 
gelöst, das Marschland wird überflutet und in Watten und Meerbusen ver- 
wandelt — Zuidersee, Dollart, Jadebusen — Reste des Marschlandes bilden 
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die flachen Marschwieseninseln — Halligen. Die Flüsse münden mit breiten 
Wattenästuaren in das Wattenmeer. 

Überflutete Flußmarschländer. Marschen erfüllen ein breites 
Tal; der Flutstrom dringt in den Flüssen aufwärts überschwemmt die 
Wiesen, staut die Flüsse — Niederelbe, Wesermarschland. 

b)Die Korallenebenen 
Es handelt sich um Wallriffe und Atolle, die regelmäßig oder nur bei 
Sturmflut überschwemmt werden. 

2. Die Gruppenformen der Hochkästenländer. 

Da die Hohlformen des Landes in ihrem Verhältnis zum Meer eine so 
große Rolle spielen, so wird man am besten von ihnen ausgehen. Demnach 
unterscheidet man : 

Unzerschnittene Küstengebiete, 

Zertalte Küstengebiete, 

Zerrissene Küstengebiete. 

a)Das Meer erfüllt die Hohlräume des Landes. 

Unzerschnittene Küstenländer haben geradlinige Kliff- oder 
Steilküsten. Das Meer brandet gegen das Land und zerstört es. Flug- 
sandbildungen, Strandseen sind vorübergehende Erscheinungen. An nied- 
rigen Küsten können Stufendünen entstehen. Der Höhe und den allge- 
meinen Formen des Landes nach kann man unterscheiden : geradlinige 
Küstenplatten im Flachland, Tafellandküsten, Massengebirgsküsten und 
Längsküsten an Kettengebirgen. Flache Einbuchtungen mit wenig vor- 
springenden Kaps sind häufige Erscheinungen. 

Zertalte Küstenländer besitzen Talbuchten, da das Meer in 
die Täler eindringt. Besondere Formen von Talbuchten sind an Ketten- 
gebirgsküsten die Längstalbuchten und Quertalbuchten, an Flachland- 
tafeln aber Föhrden und Limane. 

Zerrissene Küstenländer sind an tiefen Buchten und Inseln 
reich, deren Formen und Verteilung von der Oberfläche des Landes ab- 
hängen. So entstehen Bucht- undlnselküstenländer. Besondere Formen sind 
Bodden, Haffküsten, Kliffästuarküsten, Wattenmeer-Kliffküsten, ferner 
Schärenküsten an niedrigen Tafeln- und Hügelländern, sowie Fjordküsten mit 
ihren zahllosen Schären und größeren Inseln an allen Arten von Gebirgs- 
ländern. Die Längs-Inselküsten und Quer-Inselküsten sind bezeichnend für 
Kettengebirge, die Inselgruppen für Massengebirgsküsten. Inselgruppen 
und -ketten stellen die Verbindung zwischen Ländern und Erdteilen her — 
Kurilen, Aleuten — und auch die Hochseeinselgruppen und -ketten 
machen oft den Eindruck eines Landes, von dem nur die höchsten Berge 
noch aufragen. 

b)Das Land ist dem Einfluß des Meeres durch 
eine Küstenebene entzogen. 
Flachland, Tafelland, Massen- und Kettengebirge ragen aus einer 
Küstenebene auf. Diese kann eine Flachküste oder eine niedrige Kliff- 
küste sein ; dann ist die Küstenebene eine Platte. Die Ebene erfüllt die 
Täler und Buchten gerade so wie im Fall a das Meer. Strandwälle, Strand- 
seen, Dünen, Nehrungen, Haffe vorgeschobene Flußmündungen, Deltas, 
Sumpf land, kurz alle Gruppenformen der Flachland küste können ent- 
wickelt sein. Solche Küstenebenen sind namentlich an Tafelland- und 
Massengebirgsküsten zu finden. 
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c) Übergangsküsten zwischen Fall a und b. • 
Zwischen dem Fall a, daß das Meer die Hohlformen eines Landes er- 
füllt, und dem Fall b, daß eine Küstenebene oder -platte das höhere Land 
von dem Meer trennt, sind alle Übergänge zu finden. Von den Fluß- 
mündungen aus schieben sich Schwemmlandebenen, von den Kaps der 
Buchten aber oft Strandwälle und Nebrungen vor. Inseln werden landfest, 
Buchten ausgefüllt. 

Die ausgeglichene Küste ist ein Abschnitt in der Entwicklung der 
Küstenebene. Die Buchten sind ausgefüllt — vielleicht bis auf Beste von 
Seen. Ganz flach bogenförmig geschwungener Flachstrand verbindet 
die Vorgebirge, die noch von dem Meer umbrandet sein können. 

Rundbuchten, Querbuchten, Längsbuchten an Kettengebirgsküsten, 
ferner Haffküsten zeigen alle möglichen Übergangsformen der Umwand- 
lung einer Bucht in eine Küstenebene. 

3. Die Formengebiete des Küstensaums und der Küstenländer. 

Ob wir von dem Küstensaum oder den Formen des Küstenlandes aus- 
gehen, in den Formengebieten vereinigen sich beide. 

Flachlandküsten. Das Meer ist Flachsee und stößt an die Formen 
des Flachlandes — Ebenen, Platten, Hügelland. Demgemäß vereinigen 
sich hier die verschiedenen Formen des Küstensaums der Flachsee und die 
der Küstengebiete von Flachländern. 

Atollküsten sind die einzige Form der Tief see in Berührung mit 
Flachland und bilden auch besondere Gebiete. 

Tafelland-, Massengebirgs-, Kettengebirgsküsten, alle be- 
sitzen bestimmte Umwandlungsformen von der Tiefseeküste zur Flach- 
küste. Die Steilküste verwandelt sich in die Kliffküste, und diese in die 
Flachküste. Alle Formen des Küstensaums können nebeneinander vor- 
kommen, aber jede besitzt — namentlich in Gestalt der Steilküste — eigene 
Formen, die auf der Gestaltung des Landes beruhen. Die Kettengebirgs- 
küste hat besondere Formen der Buchten und Inseln. 

4. Besondere Küstengebiete. 

Eine besondere Besprechung erfordern die Küstengebiete aus Ko- 
rallen und Eis, weil sie fast bei allen Formen der höheren Küstenländer 
vorkommen ~ können. 

a) Die Korallenküsten. 

Bei der Betrachtung des Küstensaums hat man sich auf die flachen 
Korallenbildungen zu beschränken, aber bei Betrachtung der Küstengebiete 
mit Korallen erweitert sich der Blick und das Verständnis. Folgende Ein- 
teilung ist die gegebene. 

Saumriffe an Küsten und selbst vorgelagerte Wallriffe haben keinen 
nennenswerten Einfluß auf die Gestaltung des Küstengebiets, so daß man 
keine Veranlassung hat, besondere Formen aufzustellen. Anders steht es 
mit hohen Inseln, die von Riffen umgeben sind. Bei ihnen kommt man in- 
folge der gleichzeitigen Betrachtungen des Landes und des Küstensaums 
zu neuen Vorstellungen. 

Übergang von Hochküste mit Saumriff und Wallriff en zum 
Atoll. Zwischen Hochseeatollen und bergigen Hochseeinseln mit Saum- und 
Wallriffen sind alle möglichen Übergänge vorhanden. Man hat den Ein- 
druck, daß die Berginsel versinkt und das Saumriff als kleineres, das Wall- 
riff als größeres Atoll übrigbleibt. Auch für ganz große Inseln — z. B. 
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Neukaledonien — und ganze Inselgruppen — z. B. Neue Hebriden — gilt 
das Gesagte. Man denke sich die hohen Inseln fort und die Atoll- 
Ringe, -Ovale, -Gruppen der Hochseeinseln bleiben übrig. 

Erst bei der Betrachtung 4er Küstengebiete, — nicht bei der des Küsten- 
saums — gewinnt man also einen Überblick über die Formengebiete, an 
deren Bildung sich Korallen beteiligen. 

b)Die Eisküsten. 

Die Bodeneis- und Eisbodenküsten reihen sich einfach in die 
der Tafelküsten mit Flachsee an, für das Schelfeis gilt dasselbe. Dielnland- 
eisküste und die Gletscherküste haben dagegen ihre Eigenarten. 

Die Gletscherküste ist an dem schmalen Eisrand eine Steilküste, 
sogar eine schwimmende, in Eisbergen abbrechende Steilküste. Allein im 
Gegensatz zu den schroffen Formen des anstoßenden Landes steigt der 
Gletscher als flache, oft mit Spalten erfüllte Eisböschung hinauf. Die 
Gletscherfläche führt zu einer Firnmulde oder zu einem Tafelgletscher empor. 

Noch eigenartiger ist das Küstengebiet der Inlandeis-Gletscher- 
küste. Denn das Land besteht in Küstennähe neben den Eisströmen aus 
den runden Kuppen und Rücken der felsigen Nunatakr* die dem Küsten- 
streifen einen ganz besonderen Anblick verleihen und es in Gegensatz zum 
Inlandeis bringen (Grönland). 

Die Inlandeisküste der Antarktis ist dagegen zum größten Teii eine 
einförmige Tafelküste, die gegen das Innere des Landes langsam oder 
schnell ansteigt. Der Schelf eisgürtel ist dort das Küstengebiet. 

C. Formengürtel der Küstengebiete. 

Die Gürtel der Küsten entsprechen denen der Länder. Allein unter den 
Küsten lassen sich vier Formen ausscheiden, die eine auffallend gürtel- 
förmige Anordnung haben und von den Formengebieten der Küsten un- 
abhängig sind, weil sie bei allen auftreten können, die Korallen, Fjord - 
Eis- und Mangrovenküsten. 

1. Der Gürtel der Korallenkästen 

ist nur in dem heißen Gürtel zu finden. Alle Formengebiete können — 
mit Ausnahme der Flußmündungen und Sumpfküsten — in der heißen 
Zone Korallenbildungen besitzen, sowohl die Flach- und Gebirgs-Flach- 
strandküsten, wie auch die felsigen Kliff; und Steilküsten. Saum- und 
namentlich Wallriffe beeinflussen die Küstenbildungen aufs empfindlichste. 
Am stärksten sind die Korallen auf den Inseln der Südsee und des In- 
dischen Ozeans, sowie Westindiens entwickelt, wo sie in den Atollen eine 
ganz eigenartige alleinstehende Küstenform, die Tiefsee-Flachlandküste, 
erzeugen. 

2. Der Gürtel der Mongrovenküsten 

ist auf die warmen Meere beschränkt. Im Gegensatz zu den Korallen sind 
sie gerade an Sumpfküsten und Flußmündungen zu finden. 

3. Der Gürtel der Eisküsten der Polarzone. 

Rund um die Pole liegen Eisküsten. Im Flachland Sibiriens und der 
Inselwelt im Norden von Kanada finden sich Eisboden- und Bodeneis- 
küsten, auf Kettengebirgen aber Talgletscherküsten (Feuerland, Grahams- 
land), auf Tafelländern Inlandeis-Gletscherküsten (Grönland, Spitzbergen, 
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Nowaja Semlja) und schließlich in der Antarktis das Rieseneiskliff des Süd- 
erdteils, das z. T. Inlandeis, z. T. Schelfeis ist. 

4. Fjord- and Schärenküsten der Subpolargärtel. 

An die Eisküsten, aus ihnen z. T. hervorgehend; schließen sich die 
Fjordküsten an. Die Talgletscherküste ist nichts anderes als eine vereiste 
Fjordküste'. Rücken die Gletscher hinauf, d. h. erreichen sie nicht mehr das 
Meer, so liegt die einfache Fjordküste vor. Im Feuerland entwickelt sich die 
Fjordküste aus der Talgletscherküste beim Emporsteigen nach Norden vor 
unseren Augen. In Südnorwegen enden die Gletscher hoch im Gebirge, in 
Nordnorwegen steigen sie schon recht tief hinab, bis nahe an die Küste, ein- 
mal bis ans Meer. Vereiste Fjorde dagegen finden sich in schönster Ent- 
wicklung in Spitzbergen und Ostgrönland. 

Übergänge verknüpfen auch die Fjordküsten Norwegens mit den 
Schärenküsten Schwedens und Finnlands. Haben die Fjordküsten doch- 
überreichlich Schären, die Schärenküsten aber lange, schmale fjordähnliche 
Talbuchten. In Labrador besteht der gleiche Zusammenhang wie in 
Skandinavien. 

Fjordküsten haben Grahamsland, Feuerland und Chile, Neuseeland und 
die antarktischen Inseln, auf der nördlichen Halbkugel dagegen West- 
kanada und Alaska, Labrador und die Neuenglandstaaten bis zur Union 
herab nebst Neufundland und der Prinz Edward Insel, Island, Ostgrönland,. 
Spitzbergen, Nowaja Semlja, Schottland, Skandinavien und Finnland. 



Kapitel VIIL Die Pflanzendecke. 

Nicht um eine Pflanzenlehre kann es sich hier handeln, sondern nur 
um die Beschreibung der Pflanzendecke im Landschaftsbild nach äußer- 
lichen Merkmalen. Um eine solche Darstellung geben zu können, muß 
man aber die Bestandteile kennen, aus denen sich die Pflanzendecke zu- 
sammensetzt. Diese Bestandteile sind die einzelnen Pflanzen. Es genügt, sie 
unter einigen weiten Gesichtspunkten zusammenzufassen, wenn man nur das 
bringen will,was imLandschaftsbild wichtig ist. Die Kenntnisse in derPf lanzen- 
lehre, die man auf der Schule sich erworben hat, genügen für die Auf- 
stellung von solchen großen Gruppen. Von zwei Seiten muß die Pflanzen- 
decke betrachtet werden. Einmal ist die äußere Form der einzelnen 
Pflanzen oder Lebensformen festzustellen, sodann ihr Zusammentreten 
zu Pflanzenvereinen oder -formationen. 

I. Die Formen der Einzelpflanzen = Lebensformen. 

Man unterscheidet Gehölzpflanzen, Halbsträucher, Stauden, Kräuter, 
Gräser, Moose, Flechten, Algen. 

1. Die Gehölzpflanzen« 

Darunter versteht man alle holzigen Gewächse — Bäume, Sträucher, 
Zwergsträucher. Wenn die Endformen auch sehr voneinander abweichen 
— man denke an Mammutbaum und Heidekraut — so sind sie doch alle durch 
Übergänge miteinander verbunden. Baum- und Strauchwuchs schließen 
sich nicht aus ; hat man doch neben den Eichbaumriesen niedriges Eichge- 
strüpp. Buchen, Weiden, Erlen sind als Büsche und Bäume entwickelt 



Digitized by 



Google 



112 



Teil II: Beschreibende Landschafts künde. 



Bäume und Sträucher haben holzigen Stamm und Äste, dazu Wurzeln, 
Blätter, Blüten und Früchte. Hier beschäftigen uns nur die landschaft- 
lich bedeutungsvollen Teile. 

Am Stamm der Bäume ist der Wuchs wichtig, ob hoch und gerade 
kurz und krüpplig, ob mit glatter, rissiger oder geschilderter Rinde. Indem 
heißen Gürtel gibt es Bäume mit auffallend dicken, plumpen, glatten 
Stämmen und glatter Rinde, ähnlich der Haut von Elefant und Nashorn — 




-^- >i*JL^j''^ 



Abb. 66. Baobab, Dickhänterwuchs (links oben), Stereulia, Strauchwuclis (recht» 
oben), Akazie mit Schirmkrone (links unten), Bau hin ia mit Zwetschenbaumwuchs. 

Dickhäuterwucbs z. B ; Baobab (Abb. 66). Andere Bäume haben eine spindel- 
förmige Auftreibung — Borassuspalme ( Abb . 67 ) — oder sind gar tonnenf örmig 
— in Brasilien im Caatingawald (Abb. 68). Eigentümlich sind ferner Dornen 
«(Eriodendron = Wollbaum), Strebepfeiler und Brettwurzeln (typisch 





**':r 



Abb. 67. Borassnspalme mit bauchiger Anschwellung (links oben), Euphorbie 
(Pilocereus fhlvieeps) aus Mexiko (rechts oben), Brettwurzeln eines typischen 
Urwaldbuumes (links unten), Sumpfzypressen (Taxodium distichum) mit Atem- 
wurzeln, Südstaaten . (rechts unten). 
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für Urwaldbäume z. B. Ficus, Abb. 67) und Stelzwurzeln (Mangroven). 
Luftwurzeln führen zur Entstehung eines Säulenstamms (Banyanen- 
wuchs, Abb. 69). 

Von der Art der Verzweigung und Belaubung hängt die Form der Baum- 
krone ab. Im allgemeinen hat sie rundliche oder längliche Form, — 
Kronenwuchs Es kommen aber auch eigenartige Formen vor, z. B. 
Schirmwuchs (Pinien, Kiefer, tropische Akazien, Abb. 66), Stockwerk- 
kronen mit Etagen von Ästen, Spindelwuchs (Kanadische Pappel, 
Wachholder, Zypresse, Abb. 68), 
Kegelwuchs (Tannen, Fich- 
ten, Lärchen), Schopfwuchs 
(Palmen, Drazänen, Grasjräume, 
Aloe, Abb. 68). Knorrige ver- 
ästelte Kronen, wie sie z. B. 
Pflaumenbäume haben, sind für 
viele Steppenbäume kennzeich- 
nend — r Zwetschenbaum- 
wuchs (Abb. 66). Krüppel- 
wuchs haben verkümmerte 
Bäume. 

Die Belaubung gibt der 
Baumkrone erst den Charakter. 
Wichtig ist die Größe der Blätter. 
Großblättriges, kleinblätteriges, 
fiederblättriges Laub kann man 
unterscheiden. Dazu kommt die 
Nadelform. Sodann ist die 
Farbe manchmal auffallend : 
hellgrün, dunkelgrün, weißlicl^, 
rot u. a. m. Manche Blätter sind 
nicht wie die unserer Laub- 
bäume weich , sondern hart , • _ . 
lederartig und glänzend. Manche 'f^-^ -~~+ ~ -^— ^ 
Steppenbäume haben wie lak- 
kierte, glänzende Blätter. Solche 

Kronen 8ind im Land Schaftsbild Abb. 68. Aloe mit Schopfkrone aus Natal (links 

sehr auffallend. Dornenbil- oben > »aum (Chorisia) mit tonnenförraigem Stamm 

d« x • 1.x' t^ • j aus dem Caatangawald Brasiliens (rechts oben), Kiefer, 

ungist Wichtig; Dornen Sind xom Wind ver bogen flinks unten) , Zypresse mit 
holzig Und mit dem Zweig Ver- Spindelwuchs (rechts unten). 

bunden (Akazien), während der 

Stachel nur der Oberhaut aufsitzt und leicht abbricht (Rose). 

Die Blüten sind für die Landschaft im allgemeinen weniger wichtig, 
nur zeitweiligfallen sie durch ihre Menge, Farben und Größe auf — Kastanien, 
Obstbäume, Akazien, Rhododendron usw. 

Der Sitz der Blüten ist zuweilen recht bezeichnend. Meist sind 
sie an den Zweigen unregelmäßig verteilt, sitzen aber doch mehr an den 
Enden. Bei manchen tropischen Waldbäumen befinden sie sich auf dem Gipfel 
der Laubkrone. Aber noch merkwürdiger ist die Stamm- und Ast- 
blütigkeit = Cauliflorie, d. h. die Blüten kommen unmittelbar aus 
der Rinde des Stammes oder der Hauptäste heraus (Abb. 70). Der Kakao 
z. B. ist stammblütig. 

Manche Früchte sind recht groß und auffallend, so die stachlige 
Kugel des Brotfruchtbaums, die Würste der Kigelia, die aus dem Stamm 
herauswachsenden Kakaoschoten, die langen, schwarzbraunen Schoten der 
Akazien, die Nüsse der Palmen, die Hängefrüchte des Baobabs. 

8 Pawarge, Lande chtftßkunde Bd. 1 
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Die Sträucher unterscheiden sich von den Bäumen nicht hinsicht- 
lich der Belaubung, der Blütenund Früchte, sondern eigentlich nur durch den 
Wuchs. Statt eines Stammes kommen viele Stämmchen aus der Wurzel, 
die reich verzweigt, ein dichtes Gebüsch bilden (Abb. 66). Dornen- 
bildungen sind noch häufiger als bei den Bäumen., Die Sträucher haben 
manchmal eine'; bezeichnende Form — Schirm-, Kugel-, Spindel-, Besen-, 
Schopf-, Rosettenwuchs (Agave). 




Abb. 69. Ficns mit Luftwurzeln (links), Bambusgebüsch (rechts). 

Bäume sowohl wie Sträucher können verkümmern und Zwergwuchs 
annehmen. Aus den Bäumen entsteht so Knieholz (Legföhre, Zwerg- 
birke), aus den Sträuchern aber Zwergsträucher, die Kräutern ähneln 
(Heidekraut, Blaubeeren, Preißelbeeren). 

Hinsichtlich der Belaubung ist noch festzustellen, daß manche Bäume 
und Sträucher immergrün sind (Oleander, Myrthe, Lorbeer) jauch die Nadel- 
bäume gehören hierher. Andere verlieren das Laub im Winter — sommer- 
grüneBäume, andere in der Trockenzeit — regengrüneBäume. Manche 
Bäume heißer trockener Gebiete belauben sich bereits vor dem Einsetzen 
der Regen, gerade in der heißesten und trockensten Zeit und blühen auch 
gleichzeitig. Zu den Sträuchern gehört auch, obwohl sie eine Grasart ist, der 
Bambus der Tropen, der 10 und mehr Meter hoch werden und dichte Be- 
stände bilden kann (Abb. 69). Die Bambusarten haben holzige, hohle Stengel 
mit Knoten, die aus unterirdischer Grundachse herauskommen. Aus den 
Blattachsen schießen Seitensprossen heraus. Die Blätter sind lanzettlich und 
immergrün. Auch die Rohrpalmen sind hier zu nennen, dünnstenglige, nie- 
drige Palmen, die aus unterirdischer Grundacbse herauskommen und dichter 
Gestrüpp bilden (Raphia). 

2. Die Holzstauden oder Halbsträucher. 

Es sind niedrige bis mäßig hohe Büsche ; die unteren Teile sind holzig,, 
die Spitzen der Sprossen dagegen krautig. Sie sind immergrün oder sommer- 
grün. Im allgemeinen ist die Wuchsform busclv'g, langsprosssig ; andere- 
klettern oder sitzen als Epiphyten oder Aufsitzer auf Bäumen. 

Hier führt man auch am besten die stamm-sukkulenten Pflanzen auf — 
Kakteen und Euphorbien (Abb. 67). Ihr Stamm ist krautig bis holzig, 
saftig, unverzweigt oder hat dicke Äste. Die Laubblätter sind verkümmert, 
oft dornig. Sie bilden Säulen, Kugeln, auch flach zylindrische Stengel, 
und können auch an Bäumen emporklettern oder sich hin^ufschlingen. 
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Weichstammgewächse sind tropische Formen von Halbsträuchern 
mit krautigem Stamm und oft großen Blättern. Die Arazeen, auch manche 
Orchideen gehören hierher, z. B. die wichtige Kulturpflanze Südasiens Taro 
(Collocasia antiquorum). 

3. Stauden und Kräuter. 

Viel wichtiger sind oft die Stauden und Kräuter mit weichen Stengeln 
und Blättern. Die Kräuter überleben nicht die Vegetationsperiode, die in 
die warme, bezw. Regenzeit fällt ; die Stauden dagegen haben ausdauernde 
unterirdische Stämme und halten sich mehrere Jahre. Solche unterirdischen 








Abb. 70. Cauliflorie eines typischen U r waidbau m es (Stelechocarpus burahol); 
Stamm mit Früchten (links oben). Venusfliegenfalle (Dionaea muscipula), 
Kosettenwnchs (Mitte). Haastia sp. Polsterwnchs einer neuseeländischen # 

Gebirgspflanze. 

Stämme sind Wurzelstöcke, Knollen und Zwiebeln. Die Höhe schwankt 
sehr. Manche bilden niedrige Rasen und flache Rosetten (Ab.b„ 70), andere 
erreichen über Manneshöhe. Die Blütenpracht ist oft eine große ; alle bunten 
Farben kommen vor, und die Größe der Blüten und Blütenstände ist oft er- 
heblich. DerWuchs ist im allgemeinen verzweigt, buschförmig oder lang aufr 
geschossen. Besondere Formen sind Blattstauden, Rosettenstauden und Fett- 
pflanzen. Letztere haben dicke fleischige Blätter und Stengel (Fette Henne). 
Eine besondere Art (Jer Stauden sind die Gräser. 

4. Die Gräser. 

Die Gräser sind Stauden, aber von so eigenartigen Wuchs- und Blüten- 
formen, daß sie landschaftlich als besondere Gruppe herausgehoben werden 
müssen. Man unterscheidet Süßgräser oder Gramineen mit hohlem , knotigen 
Stengel und langen, dünnen Blättern, sowie Sauergräser mit breiten, 
starren, schneidenden Blättern. Auch Schilfrohr und Binsen gehören hierher, 
sowie der bekannte Papyrus. 

Die Gräser treten gesellig auf und bilden Rasen, deren oberflächliche 
Wurzeln untereinander verfilzt sind oder sie stehen in einzelnen Büscheln. 
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5. Moose und Flechten, Algen nnd Pilze. 

Es sind die tief stehendsten Pflanzen. Die Moose haben . Blätter 
und Blüten, bilden Polster und Überzüge. Die Flechten sind hellgrün bis 
graugrünlich, auch gelb, rot, schwarz, violett, blau gefärbte, harte, blatt- 
ähnliche Gewächse. Moose und Flechten sind als Epiphyten auf Bäumen 
usw. zu finden, aber auch auf Felsen und auf der Erde, nasse Standorte 
stets bevorzugend. Eine besondere Moosart sind die Torfmoose, aus denen 
die Hochmoore oder Moosmoore bestehen. 

Die Algen sind meist dunkelgrüne Fäden und Bänder, aber auch 
krautähnlich, z. B. 'die Armleuchter der Chara unserer Gewässer. Am 
wichtigsten sind die Grünalgen, die Braunalgen pder Tange und die Rot- 
algen der Meere. 

Von Pilzen kommen hier nur die meist gesellig wachsenden Hut- 
und Baumpilze in Betracht. 

6. Besondere Wuchsformen. 

Sowohl unter den Gehölzen, wie Halbsträuchern, Stauden und Kräutern 
gibt es Wuchsformen, die so auffallend sind, daß die zugehörigen Pflanzen 
als Einheit uns entgegentreten, Es handelt sich um folgende Formen. 

a) Polsterwuchs (Abb. 70). Die Pflanzen bilden geschlossene, abge- 
rundete, halb kugelförmige oder flachovale Massen =Polster. Die Zweige uud 
Blätter liegen dicht aneinander und haben gleiche Länge. Moose, Sträucher 
und Halbsträucher können Polsterwuchs zeigen. 

b) Kriechende Pflanzen. Stamm, Äste, Zweige liegen auf der Erde 
und kriechen über sie hin. Kriechpflanzen finden sich bei allen Gewächsen, 
bei Moosen und Kräutern, Stauden und Halbsträuchern, bei Sträuchern und 
selbst Bäumen. Das Krummholz der Gebirge, die Legföhren, die Zwerg- 
bäumchen der Polargebiete sind hier zu nennen. 



Abb. 71. Würger, der einen Baum Hmschlingt. Das Bild rechts ist ein 

Jahr später als das links aufgenommen worden. Wald bei Puerto 

Cabello (Venezuela). 

c) Lianen oder Kletterpflanzen winden sich oder klimmen an 
aufrecht stehenden Gewächsen, Mauern und Felsen empor. 
Spreizklimmer entwickeln Klimmzweige. 
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Wurzelkletterer entsenden kleine, Haft wurzeln (Epheu). 

Windenpflanzen sind krautig und umwinden Zweige usw. 
(Bohnen, Hopfen, Winden). 

Rankenpflanzen entwickeln aus Zweigen und Blättern Banken, 
Haken und mancherlei andere Auswüchse, die sich um die festen Stützen 
wickeln. 

d) Aufsitzer (= Epiphyten) und Schmarotzer sitzen auf an- 
deren Pflanzen, vor allem auf Bäumen. Ihre WurÄeln umwickeln den Ast 
und dringen auch in die Rinde ein. Manche Arten entwickeln Luftwurzeln, 
die auf den Boden gelangen und dann aus diesem Nahrung und Feuchtigkeit 
heraufholen. 

Würger sind eine Abart der Lianen (Abb. 71). Sie klettern an Bäumen 
empor, umwickeln sie und senden Luftwurzeln herab. So erreichen sie das 
Licht über den Wipfeln der tropischen Urwaldriesen, umstricken aber auch 
Savannenbäume, z. B. Hyphaenepalmen. Die Luftwurzeln werden 
immer zahlreicher und stärker und bilden dichte Netzwerke und Pfeiler. 
Der umklammerte Baum wird schließlich erwürgt, erdrückt, ausgesogen ; er 
stirbt ab. Die Luftwurzeln sind inzwischen aber so stark geworden, daß sie 
den Würger tragen. So lebt dann dieser ate Baum mit merkwürdigem 
Säulenstamm weiter Namentlich Feigeharten treten als Würger auf. 

IL Pflanzenvereine. 

Pflanzenvereine nennt man die Verbände, in denen Pflanzen von 
bestimmten Wuchsformen nebeneinander vorkommen. Dieses Zu- 
sammentreten bedingt das Aussehen der Pflanzendeoke und ist demnach 
für die t Landschaftskunde der wichtigste Teil der Pflanzenlehre. Euer 
handelt es sich zunächst nur um eine Zusammenstellung nach rein äußer- 
lichen, beschreibenden Merkmalen, und demnach müssen auch die äußeren 
Formen der Vereine im Vordergrund der Betrachtung stehen. Die wich- 
tigsten Pflanzenvereine sind so auffallende Erscheinungen in der Land- 
schaft, daß sie bei allen Völkern besondere Namen erhalten haben. Maß- 
gebend sind die Wuchsformen, nicht die Zusammensetzung nach Arten, 
Grattungen usw. ; diese kommen erst in zweiter Linie. 

Zunächst sei auf die Art aufmerksam gemacht, wie die Pflanzen inner- 
halb eines Vereins zusammentraten. 

Geschlossen nennt man Vereine, die den Boden ganz bedecken ; eine 
Abart ist der Rasen mit verfilzten Wurzeln und Stengeln, sowie die 
Matten aus Rosetten und auf dem Boden liegenden Kräutern. 

OffeneVereine lassen den Boden z.T. frei, die Pflanzen stehen locker, in 
Büscheln, z. B. in den Steppen. In Wüsten ist der Boden überwiegend kahl, 
und zwar in allen Formen der Wüsten, in Hitzewüsten, Kältewüsten; Hoch- 
gebirgswüsten. 

Die Hauptpflanzenvereine sind die Gehölze, Halbstrauchvereine 
Gras- und Kräuterfluren, Vereine niederer Pflanzen, Dazu kommen Misch- 
vereine, die sich aus den genannten Formen gemischt zusammensetzen. 

Bei den Pflanzenvereinen hat man zwischen den Hauptgewächsen, 
die'maßgebend sind, und nebensächlichen Bestandteilen zu unterscheiden. 

Haupt- und Nebenformen. Hauptformen sind im allgemeinen 
diejenigen, die am höchsten und zahlreichsten und obendrein beständig sind, 
d. h. nicht in bestimmten Jahreszeiten verschwinden. Die Hauptformen 
überragen alles, die Nebenformen ordnen sich unter, und so entstehen 
häufig übereinanderliegende Schichten oder Stockwerke. 
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Die Zusammensetzung aus Arten ist zwar wichtig genug, manche Eigen- 
tümlichkeiten der Pflanzenvereine hängen von ihnen ab, so Größe, Wuchs- 
form, Aussehen in verschiedenen Jahreszeiten — allein für die Landschafts- 
kunde stehen sie in zweiter Linie des Interesses. Am wichtigsten für jene 
sind die in größter Zahl unter den Hauptformen auftretenden Arten. 
Pflanzenvereine, die wesentlich aus einer Art bestehen, heißen Pflanzen- 
bestände. 

Wir wollen nunmehr die verschiedenen Pflanzen vereine nach Haupt - 
formen, Nebenformen und Beständen betrachten. 



A. Die Gehölze. 

Haupt formen sind Bäume und Sträucher, Sträucher allein und selbst 
Zwergsträucher. Der Höhe nach unterscheidet man wohl Hochholz aus 
Bäumen und Sträuchern, Niederholz aus Gebüsch und Krüppelholz so- 
wie Heiden aus Zwergbäumen und Zwergsträuchern. Dazu kommen Stauden , 
Kräuter, Gräser, Halbsttäucher, Moose und Flechten als Nebenformen. 

Vom Boden nach oben hin gliedern sich die Gehölze in Stockwerke. 
Man unterscheidet gewöhnlich eine Bodendecke, Unterholz und Oberholz. 
Erstere kann aus Moosen und Flechten, Kräutern, Stauden, Halbsträucbern 
bestehen ; das Unterholz aus Sträuchern, das Oberholz aus Bäumen. 

Der Zusammensetzung nach unterscheidet man vor allem Laubgehölze 
und Nadelgehölze, bezw. Mischgehölze aus beiden. Ferner ist der Laub- 
wechsel wichtig. Manche Gehölze sind immergrün, andere sommergrün 
und winterkahl, noch andere regengrünund trockenkahl. Die immergrünen 
Gehölze haben entweder weiche, grüne Blätter, oder es sind Hartlaubgehölze 
mit harten, dunkel- oder grau-grünen Blättern oder Nadelhölzer. 

1. Wälder oder .Hochholz. 

Die Hauptformen des Waldes sind Bäume. Ihre Höhe ist großen 
Schwankungen unterworfen. Hochwald kann eine solche von 30—40 m 
erreichen, 10 — 20 m bedeuten Mittelhöhe, und unter 10 m beginnt der Nieder- 
wald. In den verschiedenen Gegenden wechselt aber der Begriff Hoch- 
und Niederwald je nach der Höhe, die die Waldungen überhaupt erreichen. 

Nach den Arten der Bäume unterscheidet man Laub- und Nadel- 
wald, bezw. Mischwald. Gemischter Laubwald besteht aus verschiedenen 
Laubbäumen. In verschiedenen Klimagürteln ist die Laubbedeckung ver- 
schieden. Laubwaldbestände sind bei uns z. B. Buchenwald, Eichenwald, 
Birkenwald. Je nach den Jahreszeiten sind die Wälder sommergrün und 
winterkahl — unsere Laub- und Lärchenwälder — oder regengrün und 
trockenkahl — in den größten Teilen des Gleichergürtels — oder immer- 
grün — unsere Kiefer-, Tannen-, Fichtenwälder, die Hartlaubwälder der 
warmen Winterregengebiete und die regenreichen Waldungen des Gleicher- 
gürtels. 

Der Aufbau der Wälder ist recht bezeichnend. In ihnen finden sich 
die obengenannten Stockwerke entwickelt, und damit kommen wir gleich- 
zeitig zu den Nebenforöien im Hochwald. Diese bilden das Unterholz 
und die Bodendecke. Das Unterholz besteht aus Sträuchern, heranwachsenden 
Bäumen des Oberholzes, manchmal auch aus niedrigen Bäumen, die ein eigenes 
Stockwerk bilden. Es ist dicht oder licht, kann aber auch ganz fehlen. Die 
Bodendecke wird ausMoosen und Flechten als tiefste, aus Kräutern, Stauden 
und Halbsträuchern als höhere Schicht zusammengesetzt. Von sonstigen 
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Nebenformen sind in manchen Waldungen Lianen, Aufsitzer und Würger zu 
nennen. 

Wälder mit wenig Unterholz, deren Bäume also freilich erheben wie 
die Säulen in einer Moschee, nennt man wohl Hallenwald (unser Buchen- 
wald). 

Eine besondere Form des Waldes ist der Buschwald. Hochholz und 
Niederholz sind nicht scharf getrennt ; sie gehen ineinander über. Gleich- 
zeitig ist dieser Wald nicht hoch, oft nur 5—10 m, das Unterholz dicht und 
die Bodenschicht nicht selten wenig entwickelt. Dornbäume und -büsche 
sind in dem he'ßen Gürtel häufig zu finden, so daß man nicht selten von 
einem Dornenwald und Dornenbuschwald reden kann. 

2. Gebüsch oder Niederholz. , 
Die Hauptformen sind Büsche und Sträucher, Bäume treten zurück. 
Ein Unterholz aus Stauden, Gras, Kräutern ist meist nicht reichlich ent- 
wickelt. Dazu sind die Gebüsche zu dicht, zu geschlossen. Das Gebüsch 
oder der „Busch* c ist mannshoch und darüber, also noch Niederholz. Er 
kann aber auch 5 und mehr Meter Höhe erreichen und somit in Hochholz über- 
gehen. Dann lassen sich in ihm auch Stockwerke unterscheiden. Die Ge- 
büsche sind wie der Wald immergrün, regengrün, sommergrün. Hartlaub- 
busch — Macchien der Mittelmeerländer — ist in den Winterregen- 
gebieten des warmen Gürtels weit verbreitet, Dornbusch aber in heißen 
trockenen Gregenden. Wie der Wald hat auch das Gebüsch oftmals bezeich- 
nende Standorte, wie Sümpfe, Auen, Berghänge, Flußränder. 

Nach dem Standort kann man verschiedene Gehölze unterscheiden. 
Sumpfwald befindet sich auf sumpfigem Boden und ist meist reich an 
Unterholz, Moosen und Flechten — Erlenbrücher bei uns, Mangroven- 
sumpfwald, Sagosumpfwald, Zypressensumpfwald u. a. des warmen Gürtels. 
Uferwald begleitet die Ufer von Flüssen und ist namentlich in heißen, 
trockenen Gegenden ein dichter Hochwald, der Grasflur oder Steppenland 
durchzieht. Bei uns sind Weiden und Erlen als Einfassung der Flüsse und Bäche 
zu finden. Auenwälder nehmen die Wiesensohlen von Tälern s ein, die zeit- 
weilig»überschwemmt werden. Sie sind meist licht oder auch buschig. Berg- 
wald bedeckt Abhänge, Kuppen, Rücken von Gebirgen und steht zuweilen 
im Gegensatz zu den Pflanzenvereinen des Tieflandes und auch der höchsten 
Gipfel und Ketten. 

3. Krüppelholz und Heiden — Sträucher,* Zwergsträucher, 

Halbsträucher. 
Das Krüppelholz besteht aus niedrigem Gestrüpp, über das man frei 
blicken kann. Die Pflanzen sind entweder verkrüppelte, kriechende, sich 
windende Zwergbäume — Krummholz der Legföhren — oder es sind kleine 
dichtstehende, oft dornige Sträucher — Gesträuche und Gestrüpp. 

Häufig ist das Krüppelholz geschlossen, dicht, duldet kaum Neben- 
formen. In anderen Fällen dagegen stehen die Büsche locker ; die Pflanzen- 
decke ist „offen", der Boden ist zwischen den Büschen sichtbar. In diesem 
Fall treten Stauden, Kräuter, namentlich auch Zwiebel- und Knollenge- 
wächse, sowie in heißen trockenen Klimaten Saftgewächse (Kakteen) auf. 
Solche offenen Zwergstrauch- und Halbstrauchvereine heißer trockener 
Klimate nennt man wohl am besten Strauchsteppen, die in Zwerg - 
strauch-, Halbstrauch-, Saftgehölzsteppen zerfallen, je nachdem 
diese oder jene Pflanzen die Hauptformen bilden. 
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Zwerg Strauchheiden sind die auf trockenem, torfigem Sandboden 
wachsenden Bestände von Heidekraut — Calluna vulgaris — von Blaubeeren, 
Preißelbeeren und anderen immergrünen Zwergsträuchern. 

Eigenartig wegen des Ortes, wo sie wachsen, sind die marinenStrauch- 
vereine im Bereich der Gezeiten der warmen Gürtel (Mittelmeerländer, 
Westindien). Sie entsprechen den marinen Krautbeständen unserer 
Wattenküsten und bestehen z. T. auch aus der gleichen Gattung Salicornia, 
aber in der Form von Halbsträuchern. 

B. Die Fluren. 

Kräuter, Stauden und Gräser bilden in großer Ausdehnung geschlos- 
sene und offene Vereine ; bald überwiegen diese, bald jene. 

Kräuter und Stauden kommen so gemischt vor, daß man sie am besten 
zusammenfaßt und zwar unter dem Namen : Kräuter. Demnach hat man 
zwei Hauptarten von Vereinen zu unterscheiden : Krautfluren und Gras- 
fluren. 

1. Die Krautfluren. ' 

Hauptformen sind Kräuter und Stauden, als Nebenformen treten 
Gräser, auch Halbsträucher, Zwergsträucher und selbst Sträucher und 
Bäume auf. Stockwerke sind manchmal zu erkennen, am Boden Flechten, 
Moose, kleine Kräuter, darüber höhere Stauden. In vielen Fällen ist die 
Kfautflur nur eine vorübergehende Erscheinung. In Wüsten und Steppen 
erscheint sie plötzlich nach Regen, um bald zu verwelken und zu verdorren. 
Bei manche^ Pflanzen bleiben dagegen vertrocknete Blätter und Stengel 
erhalten und erneuern sich erst nach zwei und mehr Jahren. % 

Die Krautfluren zerfallen in einige Unterarten. 

Triften bestehen aus Kräutern und Stauden nebst Gräsern, etwa nach 
der Art von Klee-, Lupinen- u. a. Krautfeldern. Im Frühjahr tragen sie zahl- 
reiche Blüten, bedecken oftödland und steile Berghänge. Häufig entwickeln 
sich Krautfluren auf Geröllhalden zwischen den Blöcken und auf Felsen, die 
durch Flechten etwas Verwitterungsboden erhalten haben — Mu schelkalk- 
triften bei uns, Felsentriften der Mittelmeerländer. Hochstauden- 
fluren bestehen aus hohen, oft übermannsgroßen, selbst einige Meter hohen 
Pflanzen. Auf Berghängen unserer Mittelgebirge und der Alpen, im Amur- 
land, inseif örmig selbst in den Tundren kommen Triften vor. 

Im Gegensatz zu diesen hohen Krautfluren sind die Matten niedrig. 
Rosettenstauden, auch Polster sind hauptsächlich entwickelt. Eine filzige 
Masse aus Blättern, Stengeln, Wurzeln bildet eine dicht geschlossene Decke. 
Je nach der herrschenden Art unterscheiden die Botaniker zahlreiche 
Mattenarten. Sie sind im Hochgebirge und in den Polargebieten ver- 
breitet, aber auch auf den ödländereien unserer Kulturgebiete zu finden. 

Die Wasserpflanzenvereine unserer Teiche, Seen und Flüsse ge-, 
hören auch zu den Kraut vereinen. Nach der Ausbildung der Pflanzen ge- 
nügt für die Landschaftskunde die Unterscheidung in die drei häufigsten 
sichtbaren Formen. 

a) Die Schwimmblattformen (Seerosen u. a. m.), b) die Kraut- 
formen mit verschiedenartigen Blättern, die untergetaucht im Wasser 
flottieren und c) der Hochstaudensumpf, dessen hohe, blühende Stengel 
ausdem Wasser aufragen. d)Marine Krautfluren sind die „Seegraswiesen* 4 
aus Zostera und anderen „Seegräsern", die aber tatsächlich Kräuter sind, 
nicht Gräser. Die im Bereich des Ebbestrandes wachsenden Seegraswiesen 
sind auch landschaftlich von Bedeutung. 
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Auf die Stufe der Seegräser folgen an den Wattenküsten aus einjährigen 
Kräutern der Gattung Salicornia bestehende marine Krautbestände, 
die anfangs ganz locker stehen, sich dann aber zusammenschließen und all- 
mählich in die Strandwiesen übergehen, die zu den Grasvereinen gehören. 

2) Die Grasfluren. 
Die hauptsächlich aus Gras bestehenden Grasfluren zerfallen in zwei 
Abteilungen : Wiesen und Steppen. 

a) Wiesen. 
% Wiesen bestehen ausGräsernals Hauptformen, währendKräuter,Stauden,. 
Halbsträucher, auch niedrige Sträucher, zurücktreten. Das Bezeichnende 
an ihnen ist das geschlossene Auftreten Die Gräser , bilden geschlossene 
Rasen aus verfilzten Wurzeln (Grassoden), der Boden ist nirgends sichtbar. 
Unter der Rasendecke liegt eine aus den Wurzeln hervorrgehende Humus- 
schicht. Nach der Zusammensetzung aus Grasarten unterscheidet man süße 
Wiesen aus Gramineen mit runden, knotigen Stengeln und Wiesen ausCype- 
razeen d. h. sauren Gräsern. 

Die süßen Gramineenwiesen befinden sich auf trockenem Bbden 
und gehen unter Zunahme der Stauden und Kräuter, je nachdem, in Triften, 
Matten oder Hochstaudenfluren über. Der Lage nach unterscheidet man 
Waldwiesen, Bergwiesen, Wiesenraine an Hängen, Auen auf Talböden ; 
besonders auf den dauernd trockenen Böschungssohlen sind Auen ent- 
wickelt. 

Die sauren Cyperazeenwiesen wachsen auf nassem Boden und 
bilden reichlich Torf. Sie gehen in Wiesenmoore (Flachmoor oder 
Grünlandmoor) über und liegen in sumpfigen Flußbetten, besonders im 
Bereich der Überschwemmungen, in Flut- und Dammsohlentälern, in Deltas,, 
am Rande von Teichen und Seen. Dort gehen sie allmählich in die 
Schilfsümpfe über, die man je nach den Beständen mit besonderen 
Namen — Schilf-, Rohr-, Binsen-, Papyrussümpfe — kennzeichnen kann. 

Wiesen sind namentlich in den gemäßigten Gürteln verbreitet, aber 
auch in dem heißen Gürtel gibt es örtlich Wiesen. Sie stehen z. T. auf" 
nassem, sumpfigem Boden in Senken und Flußbetten, so z. B. in den 
Morichales von Guayana und Brasilien, oder auf Waldlichtungen, wo sie 
sich nach Vernichtung des Waldes bilden. — Alang Alang-Fluren, Capim- 
gordura -Wiesen in Brasilien, ferner im Kapland, Westindien, Sandwich- 
Inseln, Australien (Känguruhgras). 

Eigenartig sind die Strandwiesen, die auf Meeresboden am Rand des 
Wattenmeeressich entwickeln. Sie bestehen aus Grasarten, wieFestuca,Binsen 
nebst Stauden und Kräutern und werden unter natürlichen Verhältnissen 
bei Hochflut überschwemmt. 

Mischvereine zwischen Wiesen und Gehölzen. In manchen 
Gegenden bilden Gehölze und Fluren aus Kräutern, Stauden und Gräsern 
einheitliche Vereine. Bald erheben sich Wald- und Buschinseln aus einer 
gemischten Flur, bald lösen sie sich auf, d. h. Bäume und Büsche, einzeln 
oder in Gruppen, sind über Wiesen, Hochstauden- und Krautfluren zer- 
streut. Oft gewinnt das Land das Aussehen eines Parks mit Rasenflächen, 
Baum- und Buschgruppen. In den Amurländern, in Kamtschatka, Im süd- 
lichen Sachalin sind solche Parklandschaften prachtvoll entwickelt, und 
wahrscheinlich war auch West- und Mitteleuropa mit ähnlichen Wald- und 
Wiesenbeständen bedeckt, bevor es in Kulturland umgewandelt wurde. 
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b) Die Grassteppen. 

Unter dem Namen „Steppe" — einem russischen Wort — verstand man 
ursprünglich die südrussischen Gras- und .Krautfluren, in denen Stupa- 
Arten überwiegen. Später wurde der Name Steppe aber auf alle Gras- 
fluren der heißen Gürtel ausgedehnt, die aus ganz anderen Grasarten be- 
stehen. Allein auch dabei blieb man nicht stehen, sondern übertrug den 
Namen auf die Mischvereine von Wald- und Grasland. Schließlich haben 
trockene, heiße Gebiete mit offener, öder, einförmiger Pflanzendecke, die 
nach Regen zu frischem Leben erwacht, in denen aber nicht Gräser, sondern 
Halbsträucher, Zwergsträucher, Knollen- und Zwiebelgewächse, Saftgehölze 
sowie vergängliche Stauden und Kräuter die Hauptrolle spielen, die den 
Namen Strauchsteppen, Saftgehölzsteppen, Krautsteppen erhalten. 

Hier seien zunächst die reinen Grassteppen besprochen. 

Die Hauptformen sind Gräser aus verschiedenen Gattungen, die 
in Büschelform wachsen. Zwischen diesen Büscheln ist die Erde sichtbar. 
In heißen, trockenen Gebieten ist die Büschelform stärker ausgeprägt als 
in den Grassteppen des gemäßigten Gürtels, wo sich mehr ein Rasen oder 
eine Matte entwickelt, wie z. B. in den nordamerikanischen Prairien und in 
den südrussischen Steppen. 

Die Gräser sind in manchen Gebieten hoch, üranderen niedrig, dem- 
nach unterscheidet man Hochgrassteppen und Niedergrassteppen. 
In Hochgrassteppen verschwindet der Fußgänger, ja selbst der Reiter, oft 
ganz, während in Niedergrassteppen das Gras kniehoch bis höch- 
stens brusthoch wird (1 — 1, 50 m). In der Niedergrassteppe rollen sich die 
Halme häufig ein und bilden Knäuel — Aristidasteppen Südafrikas. 

Nebenformen sind Kräuter, Stauden, auch Halbsträucher. Winden, 
Zwiebel- und Knollengewächse sind häufig. Durch Zunahme der Neben- 
formen geht die Grassteppe in die Strauchsteppen — Halbstrauch-, 
Zwergstrauch-, Saftgehölzsteppen — über. Andererseits sind Mischvereine 
mit Gehölzen weit verbreitet und wichtig. 

Mischung zwischen Grassteppen und Gehölzen. Die Gras- 
steppen des gemäßigten Gürtels und z. T. auch die der Subtropen sind baum- 
feindlich ; einheitliche Mischvereine kommen dort kaum vor. Anders steht 
es bezüglich der tropischen Grassteppen. Diese sind in reiner Form keines- 
wegs häufig, dagegen ist die Mischung mit Gehölzen die Regel. 

Bezüglich der Namengebung der Mischformen herrscht keine allge- 
meine Übereinstimmung. Vor allem werden die Worte Steppe, Savanne, 
Savannenwald, Steppenwald u. a. m. verschieden gebraucht. So ist z. B. 
für Schimper die Steppe ausschließlich eine reine Grasflur, Diels will den 
Namen auf die Stupa-Steppen der gemäßigten Gürtel beschränkt wissen. 
Engler dagegen spricht von Baum- und Buschsteppe, Steppenbuschwald 
u. a. m. ; Savannen aber sind für ihn nur die Hochgrasfluren. 

Im nachfolgenden soll das Wort Steppe auf alle Grasfluren von trockener 
Beschaffenheit angewandt werden. Die verschiedenen Arten,' in denen 
Gehölze und Steppen zusammentreten, werden durch zusammengesetzte 
Worte ausgedrückt. 

Die tropischen auch im Winter warmen Grassteppen, in denen 4^- 
hölze auftreten, seien Savannen genannt. Savannen wären demnach 
tropische Gras -Gehölz -Steppen. Folgende Reihe von Mischformen sind 
zu unterscheiden. 

1. Baumsteppe (Baumsavanne) und 2. Buschsteppe (Busch- 
savanne) ; in offener Grassteppe stehen einzelne Bäume bezw. Büsche ; 
Schirmbäume sind manchmal bezeichnend. 

3. Indem die Bäume und Büsche mehr zusammentreten, entstehen 
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lichte Gehölze, die man Steppenwald (Savannenwald), Steppen- 
buschwald, Steppenbusch nennt. Alle. Übergänge sind vorhanden. 
Der Steppenwald ( Savannen wald) ist licht, die Bäume sind niedrig, ähnlich 
unseren Obstbäumen, und stehen locker, die Kronen berühren sich nicht. 
Büsche, niedrige Bäume, Sträucher, sodann Gras mit Stauden und Kräutern 
bilden Stockwerke. Graslichtungen einer-, Dickichte andererseits sind nicht 
selten. Solche Steppen- oder Savannenwälder hat man wohl auch Obst- ' 
gartensteppe oder Zwetschenbaumsteppe genannt. 

4. Haben die Bäume und Sträucher mehr oder weniger Dornen, so 
spricht man von einer Dornwaldsteppe und Dornbuschsteppe. In den 
Savannen mit überwiegender Grasflur spielen die Dornbäume keine Rolle. 

5. Unter Verdrängung der Gräser entsteht bei dichtem Zusammen- 
schluß der Bäume und Sträucher der Buschwald oder der Busch. 

6. Eine eigenartige Form der Savanne ist die Parklandschaft. Sie 
findet sich in Gebieten mehr tropischer Wälder und besteht aus' Grasland 
mit einzelnen hohen Bäumen und vor allem Waldinseln. Der Wald ist dicht 
und grenzt mit scharfem Rand gegen das Grasland. Galeriewälder an den 
Flußläufen fehlen nie. * 

Wenn auch Grassteppe und Gehölze unter gegenseitiger Mischung all- 
mählich ineinander übergehen, wird man doch gut tun, eine Grenze zwischen 
Beiden aufrecht zu erhalten. Steppe bezw. Savanne seien alle Formen ge- 
nannt, die überwiegend aus Gras bestehen. Wenn dagegen die Bäume 
einen lichten Wald bilden, indem die Baumkronen nahe aneinanderstehen 
und das Gras zwischen den Büschen im Unterholz keine große Rolle spielt, 
so rechnet man diese Mischform besser zu den Gehölzen, nämlich den 
Trockenwäldern. Beim Eintragen in Karten kann diese Unterschei- 
dung von Wert» sein. 

3. Die Vereine der niederen Pflanzen. — Lagerpflanzen. 

Es handelt sich vor allem um Moose, Flechten, Algen und Bakterien. 
Moose und Flechten kommen oft zusammen vor und bilden gemeinsame 
Formationen. Auch Algen gesellen sich auf feuchtem Boden dazu. Die 
genannten Formen wie auch die Bakterien sollen natürlich nur in soweit be- 
rücksichtigt werden, als sie in der Landschaft eine sichtbare Rolle 
spielen. 

a) Moosvereine. 

Unter den Moosvereinen hat man folgende Formen zu unterscheiden : 
die Überzüge auf Felsen und Steinen, die Moosheiden, die Moostundra und 
die Hochmoore. 

Überzüge auf Felsen, Wänden, Steinen, Geröll sind überall ver- 
breitet besonders in feuchten Gegenden, und zwar sind es Decken und 
Polster verschiedener Moose. 

Eine besondere Art der Moosüberzüge findet sich im Bereich des Bran- 
dungsgürtels und der Spritz wellen an Felsküsten. Sie rufen oft dunkle, 
schwärzliche Farben hervor. Vereinigung mit Flechten ist die Regel. 

Moosheiden sind geschlossene Rasen aus trockenem Moos auf Sand, 
namentlich Dünensand, der durch sie festgelegt wird. Gewöhnlich sind diese 
Moosdecken mit Gräsern, Kräutern, Stauden und namentlich Flechten ver- 
einigt. In dem gemäßigten und kalten Gürtel sind sie verbreitet. 

Moostundren bestehen aus Moospolstern über torfigem, ewig ge- 
frorenem Boden in den polaren und subpolaren Gürteln. Die hauptsäch- 
lichsten Gattungen der Moose sind Dicranum und Polytrichum, weniger 
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Sphagnum. Nebenformen sind Flechten, Kräuter, Stauden, Gräser' 
Zwergsträucher, namentlich Birken und Weiden. 

Die Oberfläche der Hochmoore unserer Breite besteht aus der Qphag- 
numdecke, unter dieser liegen in Torf übergehende Reste des gleichen 
Mooses, sowie der andern auf dem Moor wachsenden Pflanzen. Das Hoch- 
moor liegt meist einige Meter über der Umgebung. Die ganze Torf- und Moos- 
masse ist wie ein Schwamm vollgesogen. Kleine Tümpel und mit Wasser 
gefüllte Kammern sind nicht selten. In nassen Zeiten schwillt das. Hoch- 
moor an, in trockenen sinkt es zusammen. Zuweilen brechen Wassermassen aus. 
ihm heraus — Moorbrüche — und dann erfolgt ein schnelles Zusammenfallen. 

Im Hochmoor können die Nebenformen an Zahl so zunehmen, daß sie 
sein Aussehen wesentlich ändern. Die Oberfläche kann sich in Wiesen, in 
Zwergstrauchheide aus Blaubeeren, Preißelbeeren u. a. verwandeln. 
Sträucher und selbst Bäume können sie überziehen. So wird man bei auf- 
merksamer Betrachtung auf größeren Mooren diese oder jene Ausbildung 
feststellen können. 

b) Flechtenvereine. 

Die Flechten zerfallen nach ihrer äußerlichen Erscheinung in zwei 
Abteilungen. Krustenflechten bilden dünne fest anliegende Decken, 
Strauchflcehten dagegen blättrige Massen. Wie bei den Moosen sind 
Überzüge auf Felsen und Steinen weit verbreitet, viel weiter noch als 
solche von Moosen. • Solche Überzüge ertragen glühenden Sonnenbrand und 
völlige Austrocknung. In dem Bereich des Brandungsgürtels und der 
Spritzerzone sind dicke Teppiche häufig zu finden, die schwärzliche, zu- 
sammenhängende Bänder über dem Meeresspiegel bilden. 

Flechtenheiden treten wie Moose und mit ihnen zusammen auf 
Dünensand auf und befestigen ihn durch eine geschlossene Decke. Indem 
Kräuter, Stauden, Gräser die Überhand gewinnen, entstehen Triften und 
namentlich geht die Flechtenheide durch Ansiedlung von Halb- und Zwerg- 
sträuchern in die Zwergstrauchheiden, bes. Calluna-, Vaccinium-, Myrtillum- 
heiden u. a. m. über. . 

Die Flechtentundra hat wie die Moostundra einen dauernd ge- 
frorenen Untergrund, liegt aber nicht auf nassem, sondern auf trockenem 
Boden. Sie überzieht Gehänge und Hügel mit dichtem, weichem Polster. 
Auf hügeligem Gelände überwiegen die Strauchflechten, bes. die Renntier- 
flechte — Cladonia rangifera — dagegen auf Ebenen die Krustenflechten. 
Die Nebenformen sind Gräser, Stauden, Kräuter, Zwergbäume und 
Zwergsträucher, und demgemäß kann sie durch Überhandnähme dieser 
Nebenformen in Wiesen, Triften, Kraut- und Hochstaudenfluren, Zwerg- 
strauchheiden und Zwergbaumgestrüpp übergehen. 

c) Die Algenvereine. 

Land- und Meeresalgen sind zu nennen, nur nebensächlich sind solche 
des Süßwassers. 

Die Landalgen bilden oft zusammen mit Flechten und Moosen Über- 
züge auf Felsen und Steinen und tragen zu der lebhaften Verfärbung 
so mancher Felswände z. B. auf den Dolomiten der Alpen bei. Auch sie sind 
im Bereich der Brandung und Spritzwellen an Küsten in bestimmten, salz- 
liebenden Arten zu finden. Rote, gelbe, braune, schwarze Farben sind ge- 
wöhnlich. Von Meeresalgen sind in der Landschaft nur diejenigen 
wichtig, die bei Ebbe freigelegt werden. Diese, auf felsigem Meeresboden so- 
oft auffallenden Algenvereine bestehen zuächst der Küste aus Grünalgen, 
dann folgen Braun- und schließlich Rotalgen. Die Braunalgen sind die 
Tange ; sie bilden dichte Rasen. 
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Im Küstengürtel, namentlich zusammen mit Korallen, sind in dem 
warmen Gürtel kalkabscheidende Algen reichlich entwickelt, die dicke 
Polster und gebankte Massen aus Kalk entstehen lassen. — Lithothamnium, 
Lithophyllum, Lithoderma u. a. Frei schwimmende Algen können zeit- 
weilig das Meerwasser rot färben. 

Süßwasseralgen bilden in flachem Wasser am Ufer der Landseen 
schleimige, grüne Überzüge auf Steinen. Am meisten fallen sie dann ins 
Auge, wenn sie im Spätsommer im Wasser schwimmend auftreten und es grün- 
lich färben. Es sind bläulich- bis gelblichgrüne lange Fäden, die das „Blühen*' 
des Wassers veranlassen. 

Schneealgen verursachen zuweilen eine Verfärbung. So rührt von 
Chamydomonas der rote Schnee in den Alpen her. Braunen Schnee er- 
zeugt im Inlandeisgebiet Grönlands eine Ancylonema. Auch grüner Schnee 
kommt vor, z. B. in den Karpathen. 

Algen, die in heißen Quellen leben, sind ganz besonders merk- 
würdige Gebilde, weil sie bei Siedehitze leben können. Sie färben Sinter- 
ablagerungen aus Kieselsäure und Kalk rot, orange und grün und sind dem- 
nach an der landschaftlichen Wirkung solcher Sinterabsätze erheblich 
beteiligt. 

d) Bakterienvereine. 

Überall sind Milliarden und Milliarden von Bakterien auf der Erdober- 
fläche und im Wasser verbreitet. Nur die Wüsten sind an ihnen verhält- 
nismäßig arm, aber sie spielen in der Landschaft keine Rolle. Aber in den 
Fällen, wo sie auffallende Verfärbungen hervorrufen, müssen auch sie bei 
landschaftskundlichen Darstellungen herangezogen werden. 

Eisenbakterien — namentlich Crenothrix - Arten — scheiden 
in Sümpfen, Gräben, Quellen Eisenoxydhydrat ab, das auf dem Boden, 
sowie auf Pflanzen dicke rostgelbe Massen und auf der Oberfläche des 
Wassers schillernde, fettähnliche Häutchen bildet. 

In Watten des Meeres rufen Schwefelbakterien — Microspira- 
Arten — durch Umwandlung der Eisenverbindungen in Schwefeleisen 
Schwarzfärbung des Schlammes hervor, und in den gleichen Gebieten 
färben Pufpurbakterien der Schwefel abscheidenden Clathrocystis u. a. 
Arten die Schlammflächen rot, Beggiatoa dagegen kreideweiß. Rote 
Schwefelbakterien färben die Sodaablagerungen der ägyptischen Salzseen. 

Algen beteiligen sich übrigens neben Bakterien an solchen auffallend 
gefärbten Überzügen, die auf den Wattenflächen der Meere faulende Massen 
bedecken. 

4. Künstliche Pf lanzen vereine. 

Der Einfluß des Menschen auf die Pflanzendecke ist ein gewaltiger, aber 
nicht überall gleich. Es gibt große Gebiete, in denen der Mensch gar nichts 
bedeutet, und es gibt Kulturlandschaften, die er ganz geschaffen hat. Fol- 
gende Einteilung sei gewählt : Raubländereien — Nutzländereien — Kultur- 
ländereien und Wüstungen. Zunächst noch ein Wort über die 

a) Wildnis. Die Natur ist vom Menschen unberührt — ausgedehnte 
tropische Urwaldgebiete, Polarländer, manche Salzsteppen, Wüsten — 
oder er spielt keine größere Rolle als das Wild. Seine Pfade und Wohn- 
stätten, ldeine Feldanlagen, Vorrichtungen für Jagd und Fischfang sind die 
einzigen Äußerungen seines Daseins. — Feuerland, Gebiete der Sammler im 
tropischen Urwald, Gebiete der Polarvölker, der Fischer in NW-Amerika. 
Auch die von primitiven Hackbauern bewohnten Gebiete gehören z. T. hier- 
her. Die Wildnis umfaßt alle natürlichen Pflanzengemeinschaften, die der 
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Mensch nicht beeinflußt hat. Die unberührten Wälder heißen allgemein 
Urwälder. 

b) Raubländereien. Der Einfluß des Menschen erstreckt sich auf 
weite Strecken des Landes, weit über seine Ansiedelungen und Felder hinaus. 
Aber er wirkt nur zerstörend. Er raubt der Natur, was er braucht. Daher 
seien solche Gebiete Raubländereien genannt. Zerstörend wirkt er durch Ent- 
waldung, — Abholzung und Abbrennung — und durch jährliche, zielbe- 
wußte Grasbrände. Auch auf hoher Kulturstufe treibt der Mensch Raub- 
wirtschaft. Man denke an die Entwaldung der Westalpen in der Neuzeit, an 
die Entwaldung der Gebirge der Mittelmeerländer. In den Tropen hat der 
Mensch durch Grasbrände die Parklandschaft und Obstgartensteppe ent- 
stehen lassen. Namentlich werden scharfe Grenzen zwischen Grasland und 
Hochwald durch die Grasbrände bedingt. 

c) Nutzländereien. Die Pflanzendecke wird vom Menschen durch 
Ausnutzung und Verbreitung der ihm wichtigen Pflanzen verändert, aber 
nicht vernichtet. Die Ausnutzung i3t der maßgebende Gestalter. 

In den Mittelmeerländern sollen viele Gebüschvereine ein Erzeugnis der 
Nutzwirtschaft sein. Die Bäume werden zwecks Holzkohlenverwertung 
frühzeitig abgeholzt, kommen daher nich x t zur Entwicklung ; das Gehölz 
bleibt Gebüsch. 

Wo Nomaden ihre Herden weiden, oder sonst ausgiebig Viehwirtschaft 
getrieben wird, bleiben Gras und Kräuter kurz, werden Rasen- und Matten- 
flächen geschaffen, Bäume und Sträucher aber klein und krüppelig gehalten 
Die gleichmäßige Ausbildung der Matten, der Bergweiden in den Alpen, der 
Steppenflächen Südrußlands und Vorderasiens, sowie der Prairien Nord- 
amerikas ist z. T. wohl eine Folge des Abweidens. Auch scharfe Grenzen des 
Hochwaldes gegen Grasland und Matteij sind wohl auf menschliche Ein- 
flüsse wie Weidewirtschaft neben Grasbrand zurückzuführen. In den 
Mittelmeerländern soll das Aufkommen des Waldes außer durch Abholzung 
auch durch die Ziegenherden verhindert werden, die alle Büsche abweiden; 
nur Gestrüpp kann sich entwickeln. 

Nutzwaldungen seien hier diejenigen Wälder genannt, die nicht 
angepflanzt, sondern nur nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten aus- 
genutzt werden. Die Eingriffe des Menschen bestehen einmal darin, daß die 
alten Bäume entfernt werden, bevor sie anfangen zu altern, bevor sie krank 
werden und zusammenbrechen. Es fehlt also das Gewirr umgestürzter 
Stämme, auf denen sich neue Bäume entwickeln, deren Wurzeln nach Ver- 
fall des Baumstumpfes als Stelzfüsse ausgebildet erscheinen. Ferner sieht ' 
der Forstmann darauf, daß die Bäume nicht zu dicht stehen, daß sich jeder 
einzelne Baum gut entwickelt. Kleine, kranke und verkümmerte Stämme 
werden abgehauen. Wichtig ist auch das Aushauen von Schneisen. Dadurch 
wird der Wald nicht nur gangbarer, sondern auch stärker durchlüftet und 
durchlichtet. Daher entwickeln sich die Bäume und das Unterholz viel stärker 
nach den Seiten hin. In allen unseren Wäldern sind die Ränder dichter ver- 
zweigt und verwachsen als das Innere. Durch die Schneisen werden , ,innere' * 
Waldränder erzeugt. In Nutzwäldern wird allmählich auch die Zusammen- 
setzung des Waldes beeinflußt, indem man die gewünschten Nutzhölzer be- 
vorzugt und ihnen im Kampf ums Dasein hilft. In Westafrika und Togo 
wird die ölpalme auf diese Weise in den Wäldern verbreitet und bildet z. B. 
in Kamerun in 800 — 1000 m Höhe bereits ausgedehnte Waldungen. Hier 
sollen allerdings die Affen an der Verbreitung der Palmen wesentlich be- 
teiligt sein. An der Goldküste wird in ähnlicher Weise der Kakaobaum halb- 
wild gezogen und breitet sich aus. 

d) Kulturländereien. Auf höherer Kulturstufe begnügt sich der 
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Mensch nicht mit sachgemäßer Ausnutzung der von der Natur gebotenen 
Verhältnisse ; er pflanzt auf vorbereitetem Boden selbständig die ihm nütz- 
lichen Gewächse an. 

Folgende Arten von Anpflanzungen kann man unterscheiden : Pflanz- 
wald, Gärten, Felder und Wiesen. 

a) Pflanzwälder sind aus angepflanzten Schonungen entstanden und 
durch das gesellige Auftreten einerBaumart ausgezeichnet. Kiefern,Fichten, 
Taimen, Buchen werden vor allem gezogen. Das Aussehen dieser 
Wälder ist bekanntlich sehr verschieden. Der Buchenwald ist ein richtiger 
Hallenwald mit wenig Unterholz; die Fichten-- und Tannenwälder sind 
düster und sonnenarm. Dagegen ist der Kieferwald licht ; die Kronen be- 
rühren sich kaum, der Boden ist arm an Unterholz ; Moos, Heidekraut, 
Blaubeeren und Preißelbeeren gedeihen am Boden. 

Zwischen den Nutz- und Pflanzwäldern bestehen mancherlei Beziehungen 
Aus Urwald entwickelt sich der Nutzwald und aus diesem .allmählich ein 
Wald, der dem Pflanzwald ähnlich wird. Denn einmal werden schließlich 
die nützlichsten Bäume überwiegen oder allein den Wald bilden, sodann aber 
werden schließlich Teile des Waldes abgeholzt und Baumpflanzungen an- 
gelegt. Umgekehrt nehmen Pflanzwälder allmählich die Gestalt von 
Nutzwäldern an, weil einmal die geraden Pflanzreihen beim Ausholzen 
schwinden, weil sich die Bäume selbständig mit Unterholz fortpflanzen und 
weil obendrein fremde Bäume und Sträücher als .ungebetene Gäste sich an- 
siedeln. So kann man alten Wäldern — z. B. Buchenwäldern — oft nicht 
ansehen, ob sie Nutz- oder Pflanzwälder sind. Daher ist es auch zweck- 
mäßig, für die unter der Herrschaft der Kultur stehenden Waldungen den 
gemeinsamen Namen Forst anzuwenden. 

ß) Gärten und Baumpflanzungen. Unter ,, Gartenkultur" ver- 
steht man eine, meist dicht neben den Siedlungen angelegte Anpflanzung 
von Nutzbäumen, Nutzsträuchern, Gemüsen, Stauden und Kräutern, die alle 
künstlich bewässert werden, sei es durch Gießen, sei es durch Kanäle und 
Gräben. Baumpflanzungen sind in die Gartenkultur eingeschlossen oder 
werden für sich angelegt. 

' Baumpflanzungen, nicht in Waldform, sondern in Gärten sind allge- 
mein verbreitet und überziehen namentlich steile Hänge, die man nicht be- 
ackern kann. Obstbäume überwiegen- nebst dem Rebenbau in Form von- 
Obstgärten, bezw., Weinbergen. In südlicheren Gegenden — Mittelmeer- 
Jändern usw. — wird der Weinstock in den Ebenen gezogen, bei uns aber an 
Berghängen. Eigenartig ist die Kultur des Rebstockes in Form von Lauben- 
gängen (Südtirol). Stockwerke sind in Obstgärten nicht selten angelegt ; 
Beerensträucher unten und Obstbäume darüber. Noch großartiger ist die 
Stockwerkanlage in den Plantagen der heißen Zone im Urwald. Unter mäch- 
tigen Schattenbäumen zieht man Kaffee, Kakao, Kautschukbäume. Alte 
Plantagen sind geradezu Kulturwäldchen. Ausgedehnte Baumpflanzungen 
haben auch die Subtropen, vor allem Ölbäume nebst Feigen, Apfelsinen, 
Orangen, Zitronen, sodann die Palmenkulturen der Oasen. In diesen sind 
oft drei Stockwerke vorhanden, am Boden Gerste oder Weizen, darüber 
Obstbäume, dann die hohen, schlanken, lichten Palmen. Auch Obstgärten 
aus Bäumen und Gebüsch sind in den Oasen überall zu Hause. Baum- 
pflanzungen sind ferner alle Baumreihei* an Wegen von Pappeln, Obst- 
bäumen, Kastanien, Linden, Eschen u. a. Bäume. In der Landschaft fallen 
diese geraden Baumlinien sehr auf. 

* y) Strauchpflanzungen sind nicht selten, vor allem Beerenobst in 
Gärten, Korbweiden in sumpfigem Gelände. Am großartigsten aber sind die 
Strauchpflanzungen der Tropen und Subtropen, nämlich die Tee- 
pflanzungen (China, Ceylon, Assam), Sisalagaven, Baumwolle. 
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5) Anpflanzungen von Stauden und Kräutern in Gärten 
-sind weit verbreitet. Neben unseren Gemüsearten, Kohlpflanzen, Erd- 
beeren, Tomaten, Rhabarber usw., sind in der heißen Zone die riesigen 
Bananen, Agaven, Knollengewächse wie Jams, Maniok, Taro allgemein ver- 
breitet. 

e) Felder. Im Gegensatz zu den klein angelegten, eingezäunten 
Gärten nehmen die Felder ausgedehnte, weitläufige Flächen ein ; künst- 
liche Bewässerung fehlt. In der Landschaft sind sie meist wichtiger als 
Gärten und Baumpflanzungen, oft auch als'Wälder. In den Hauptgebieten 
der Kultur sind sie so ausgedehnt, daß sie alle natürlichen Pflanzenvereine 
verdrängen, und letztere nur ganz örtlich — Urwald kaum noch, Urwiesen 
gar nicht mehr — zu finden sind. Wegen der Gleichförmigkeit der Gewächse 
und dem Überwiegen der Grasarten hat man diese riesigen Feldländer 
wohl Kultursteppe genannt. 

Nach den Kulturpflanzen kann man Kraut- und Staudenfelder, 
sowie Getreidef eider unterscheiden. 

Kraut- und Staudenfelder sind bei unfc z. B. Klee-, Lupinen-, 
Kartoffel-, Flachs-, Buchweizen-, Mohn- u. a. Felder. In der heißen Zone 
sind es Anpflanzungen von Erdnuß, Taro, Bataten, Hibiscus, Kassada. 
Indigo. Bemerkenswert sind die Rübenfelder mit den aufragenden Knollen. 
Staudengär^en von hohem Wuchs sind die Bananenpflanzungen. 

Landschaftlich ganz eigenartig wirken oft die Felder mit Schlingge- 
wächsen, wie Bohnen, Erbsen, Jams in den Tropen ; namentlich fallen sie 
dann auf, wenn sie an Stöcken gezogen werden, wie Hopfen- und Bohnen- 
pflanzungen. 

Unsere Getreidefelder haben alle untereinander äußerlich große 
Ähnlichkeit, wie Weizen, Roggen, Gerste, Hafer und in der heißen Zone der 
Reis. Freilich die Felder des Reises — namentlich des Wasserreises, — sind 
ganz anders als die unserer Getreidearten, mehr Beete. 

Die tropisch-subtropischen Kulturgräser sind anders gestaltet, 
ähnlich dem Schilfrohr, aber noch höher und dicker. Der Mais, die Hirse- 
arten, das Zuckerrohr sind die wichtigsten. Sie werden oft in riesigen 
Flächen angepflanzt. 

Q Nutz- und Kultur wiesen. Während die Felder ganz überwiegend 
dem Menschen Nahrung bieten, sind die Wiesen ausschließlich zur Futter- 
gewinnung da. Naturwiesen oder ,, Urwiesen" gibt es bei uns nicht mehr. 
Man kann wohl annehmen, daß gerade die Grasflächen, die ja von Vieh- 
züchtern so begehrt waren, zuerst in Besitz genommen und unter der Ein- 
wirkung des Menschen und der Weidetiere verändert worden sind. So ent- 
standen die Nutzwiesen oder Weiden. Allein damit hat sich der Mensch 
nicht begnügt. Auf eingezäunten Strecken hat er durch Aussaat lind mit 
Hilfe von Dünger Kulturwiesen angelegt, die in viel reinerer Form und in 
viel besserer Entwicklung die gewünschten Futterpflanzen enthalten. 
In den Alpen sieht man oft über den Feldern einen Gürtel der Kulturwiesen 
und darüber bis zum Wald einen solchen der Nutzwiesen. 

Y))ödländereien. Zwischen Feldern und Gärten, zwischen Wiesen- und 
Waldrändern liegen Streifen und breitere Flächen, die nicht bebaut sind. 
Hecken, Feldraine, Feldstufen, Wegränder gehören hierher. Der Boden ist 
zum Anbau zu steinig oder zu steil oder zu naß, oder man braucht 
Streifen, um ausgelesene Feldsteine aufzuhäufen. Gestrüpp, Hecken. 
Matten, Triften, Rasen aus keineswegs ursprünglichen Pflanzenvereinen 
bedecken dieses Ödland. Liegen Felder brach, so breiten sich die Öd- 
landgewächse schnell darüber aus, und läßt man den Vorgang ungestört 
sich entwickeln, so verwandelt sich das Ödland in eine Wüstung. 
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X) Wüstungen. Mit diesem N&men bezeichnet man in Deutschland die 
Gemarkung verlassener Ortschaften. Im Mittelalter, z. T. auch im 30- 

J" ährigen Krieg verödete infolge von Landflucht das bebaute Land und die 
)dlandpflanzen ergriffen von dem ehemaligen Kulturland Besitz. Kräuter- 
und Stauden, später Busch und Gestrüpp, schließlich Wald verwandelten 
das Kulturland wieder in Wildnis. Es dauert immer einige Zeit, bis die 
Ödlandflora verschwunden ist und die natürliche Flora sich festgesetzt 
hat, die der Mensch dann wieder durch Ausnutzung umwandelt. 

Im tropischen Urwald sind Wüstungen weit verbreitet. Das Kultur- 
land und alle Stellen, wo der Wald vernichtet worden ist, bedecken sich 
zunächst mit hohem Gras — Alang Alang Flur in Südasien. In diesem 
wogenden Grasland siedeln sich nun Bäume an, die den Sonnenbrand ver- 
tragen und breite Schirmkronen entwickeln. Unter dem Schatten dieser 
Kronen gedeiht das. Gras nicht, aber Sträucher und Bäume fassen dort festen 
Fuß. Allmählich verdrängt Buschwald die Grasflur, und wenn die Nieder- 
schläge ausreichen, entsteht aus dem dichten Gestrüpp und Buschwald 
wieder ein Urwald, sogar von Hallenform. 

Die beschriebenen Formen der Pflanzendecke, die unter dem Einfluß 
des Menschen entstehen, nehmen z. T. einen kleinen Raum ein, aber sie 
können sich auch über ganze Länder ausbreiten und geschlossene Land- 
schaften bilden. So bedeckt die „Kultursteppe" den größten Teil von 
Mittel- und Westeuropa. Die französischen Westalpen, die südeuropäischen 
Halbinseln, die Atlasländer, Kleinasien, Syrien sind im Mittelalter in Raub- 
landschaften verwandelt worden. Die riesigen Parklandschaften und Obst- 
gartensteppen des tropischen Afrikas und Südamerikas sind Nutzland- 
schaften ; denn sie sind unter dem Einfluß der Grasbrände, die man des 
Viehs oder der Jagd wegen anlegte, entstanden. Ohne Grasbrände ent- 
wickelt sich dort hochstämmiger Trockenwald und selbst Regenwald. Den 
Übergang zu diesen bilden Gestrüpp und Busch ähnlich dem der Wüstungen. 

III. Die Verbreitung der Pflanzendecke in der Landschaft. 

Die Aufgabe des vorliegenden Abschnitts ist es, auf die Kenntnisse 
hinzuweisen, die notwendig sind, wenn man ein allgemein verständliches 
Bild der Pflanzendecke zu geben beabsichtigt. Es muß dem erklärenden 
Teil in Band II vorbehalten bleiben, auf die gesetzmäßige Anordnung der 
verschiedenen Pflanzenvereine zur Erdoberfläche und zueinander einzu- 
gehen. Einige allgemeine Anhaltspunkte aber werden doch zweckmäßiger- 
weise hier schon folgen. 

Die verschiedenen Pflanzen vereine haben eine sehr verschiedene Be- 
deutung in der Landschaft. Man kann herrschende und unter- 
geordnete Pflanzenvereine unterscheiden. Ihr gegenseitiges Verhältnis 
ist nicht so, daß ein bestimmter Verein stets ein herrschender oder unter- 
geordneter ist, vielmehr wechselt das Verhältnis. Aus einer untergeord- 
neten Formation entwickelt sich oft eine herrschende und umgekehrt. Ein 
solcher Wechsel vollzieht sich nicht nur nach der wagerechten, sondern 
auch nach der senkrechten Richtung. 

Höhengürtel oder Höhenstufen sind in Gebirgen häufig und 
oft auf schmale Streifen zusammengedrängt, Flächengürtel bestimmter 
herrschender Pflanzenvereine haben dagegen meist eine ausgedehnte Ver- 
breitung. 

Nach rein äußerlichen Merkmalen lassen sich die herrschenden Pflanzen- 
vereine in folgender Weise übersichtüch zusammensteilen. Flächengürtel 
und Höhenstufen sollen getrennt behandelt werden. 

9 Puearge, Landschaftskunde Bd. 1 
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A. Flächengürtel. 

Der Übersichtlichkeit wegen sei eine Einteilung in Gürtel, Gebiete und 
Gruppenformen vorgenommen. 

I. Gürtel der'Tropen und Subtropen mit Sommerregen 
oder gleichmäßig verteiltem Regen. 

1. Waldgebiete. 

a) Tropischer immergrüner Regenwald 

b) Subtropischer immergrüner Regenwald 
Gruppen- J c) Sumpfwald 

formen | dy Buschwald 

e) Regengrüner dichter Hochwald 

f) Subtropischer Nadelwald des Tieflandes 

2. Sommergrüne Gehölze und Steppengebiete. 

a) Regengrüner Buschwald 

b) Regengrüner Busch und Dornbusch 
Gruppen- I c) Parklandschaft 

formen. j d) Regengrüner Steppenwald (Savannenwald) 
I e) Baumsteppen (Savannen) 
\ f ) Grassteppen 

II. Winterregengürtel der Subtropen. 

Immergrüne Hartlaubgehölze der Subtropen. 



Gruppen- 
formen 



a) Hartlaubwald 
Hartlaubbusch 



b) 
lc} 



c) Hartlaub-Felsentrift 



III. 



Gruppen- 
formen 



Der Mittelgürtel 
1. Waldgebiete 

< a) Sommergrüner Laubwald 

J b) Nadelwald 

I c) Parkland aus Wiesen und Wald 



Gruppen- 
formen 



Gruppen- 
formen 



Gruppen- 
formen 



4. 



Wiesengebiete 
i a) Trockene Wiesen 
) b) Triften 
\ c) Sumpfwiesen 
' d) Schilf sümpfe 
Heiden 

I a) Zwergstrauchheiden (Heidekraut) 
! b) Flechtenheiden 
1 c) Moosheiden 
Steppengebiete 
ja) Büschelgrassteppen 
l b) Mattensteppen 
(c) Krautsteppen 



IV. Trockengebiete mit heißen Sommern. 

1. Wüstensteppengebiete. 

^ i a) Zwergstrauchsteppen 

Gruppen- I b) Saftgehölzsteppen 

formen | c) Halbstrauchsteppen 

2. Wüsten. 
Gruppen- I a) Zwergbüsche 
formen 1 b) Pflanzenlose Wüsten 
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V. Polarländer 

1. Tundren. 

a) Zwergstrauchheiden (Blaubeere, Preisselbeere,Rausch- 
Gruppen- ) beere. ) 
formen b) Moostundra 

c) Flechtentundra 

2. Kältewüsten. 

^ Gruppen- i a) Gesteinswüsten 

formen \ b) Eiswüsten 

In Amerika und Ostasien findet übrigens vom Süden nach Norden hin 
im Tiefland ein allmählicher Übergang vom tropischen RegenWald zum 
sommergrünen Laubwald des Mittelgürtels statt. Es zeigt sich in den sub- 
tropischen Südstaaten von N. Amerika, daß dort Nadelwaldungen eine 
große Rolle spielen, daß diese also nicht ausschließlich für den nördlichen 
Teil des Mittelgürtels bezeichnend sind. 

•Grundformen. 
Es gibt nun auch Grundformen der Pf lanzenvereine und zwar aus- 
gezeichnet abgegrenzte. Sie bestehen nämlich aus einer oder einigen be- 
stimmten Hauptformen, die gegenüber den Nebenformen der Zahl nach vor- 
herrschen. Bestände oder auch Assoziationen — Vergesellschaftung 
— nennt der Botaniker solche 1 Grundformen und benannt sie lateinisch mit 
dem Gattungsnamen der Hauptform. Callunetum ist die Calluna-Heide, 
eine der Grundformen der Zwergstrauchheide. Buchen-, Eichen-, Erlen- 
wälder sind Grundformen der Gruppenform des sommergrünen Laub- 
waldes. Formbestandteile dagegen sind Stockwerke, Unterholz, Schling- 
gewächse, Aufsitzer, u. a. Nebenformen. 

B. Höhenstufen. 

Die Höhenstufen entwickeln sich z. T. aus Flächengürteln, indem 
letztere gleicherwärts auf die Gebirge hinaufrücken. 

Aus den Moos-Flechten- Vereinen des Tieflandes im kalten Gürtel ent- 
wickeln sich die Flechten- und Moosüberzüge der Hochgebirgswüsten bis zum 
Gletscher hin, z. T. auch Moos-Hochmoore. Außerdem entspricht aber 
dem ganzen Flächengürtel nördlich des Waldes die Höhenstufe der Matten, 
des Gesträuchs (Alpenrosen) und des Krummholzes. 

In dem Mittelgürtel folgt nach unten hin auf die Zwergstrauch- und 
Mattenstufe der Nadelwald und dann der Laubwald. In den Gebirgen liegt 
demgemäß über dem Laubwald eine Nadelwaldstufe, und nicht weniger 
gesetzmäßig ist die Aufeinanderfolge der Höhenstufen in den Mittelmeer- 
ländern — unten Hartlaubgehölze, dann folgen sommergrüner Laubwald, 
Nadelwald, Krummholz und Gesträuch, Matten, Felswüste, Eiswüste. 

Gehen wir nun zu den regenreichen Tropen über ! 

Der feuchtheiße Regenwald verwandelt sich nach oben hin zuerst in 
den an Palmen'armen, an Baumfarnen reichen Bergwald, dann in den 
feuchtwarmen Nebelwald oder Höhenwald, der weniger hoch und üppig, 
aber oft dichter, sowie reich an Moosen, Flechten, Farnen ist. Dieser 
Höhenwald beginnt zwischen 1600 — 1800 m und endet bei 2000 — 3000 m. 
In verschiedenen Gebieten ist das ganz verschieden. 

Darüber folgen Krummholz- und Gesträuchstufe, dann Hochgebirgs- 
steppen — Grasland, Matten und Zwergsträucher — , schließlich die Felsen- 
region, oft mit Gletschern und vergänglichem Schnee. Solche Hochgebirgs- 
steppen sind die Päramos der Anden in Columbien und Venezuela. Eine 
Hochgebirgswüste mit Zwergsträuchern ist die Puna in l?eru, Bolivia, Chile. 
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In den Tropen und Subtropen, die mit Steppen oder gar Wüsten be- 
deckt sind, entwickelt sich über diesen der Höhenwald. In den trockenen 
Subtropen besteht er aus Nadelwald — z. B. Wadjiholder, Zedern — in 
den Tropen aus immergrünem Laubwald, wie oben geschildert. 

Ferner ist die Höhengliederung in Mexiko bemerkenswert. Der Fuß 
des Hochlandes ist mit tropischem Regenwald bedeckt, dann folgen Steppen- 
wald und Savannen. Von 1000 m ab beginnt ein üppiger,, feuchtwarmer 
Höhenwald, bes. aus immergrünen' Eichen, und darüber ein sommergrüner 



60QC 




Abb. 72. Höhenstufen der Planzenvereine. 

I. Tropisches Kegenwaldgebiet, 2. Subtropisches Hartlaubgebiet, 3. Subtropisches 
Salzsteppengebiet, 4. Alpen, 5. Mitteldeutschland, 6. Feuerland, 7. Skandinavien, 
8. Grönland. a. Trop. Regenwald, b. Subtrop. Hartlaubgehölz, c. Salzsteppen, 
d. Trop. Bergwald mit Farnen, bezw. sommergrttner Laubwald, e. Trop. Nebelwald, 
bezw. Nadelwald, f. Krüppelholz, Matten, Hochgebirgssteppen, H ochgebirgswüsten, 

g. Schneestufe, h. Grassteppen. 

Laubwald, auch hauptsächlich Eichen. Von 2000 m ab kommt Nadelwald, 
gemischt mit sommergrünen Laubbäumen, und schließlich der Niederholz- 
gürtel mit Krummhob, Matten, Gras- und Strauchsteppen und Wüsten. 
Am schnellsten unterrichtet Abb. 72 mit folgenden Erläuterungen. 

I. Tropengürtel und Subtropen mit Sommerregen oder gleichmäßig ver- 
teiltem Regen. 

8) Eiswüste 

7) Felswüste 

6) Matten und Hochtseppen 

5) Krummholz und Gesträuch 

4) Nadelwald 

3) Sommergrüner Höhenwald oder Nebelwald - 

2) Immergrüner Bergwald mit Baumfarnen 

1) Tropischer Regenwald mit Palmen. 

II. Subtropen (Winterregengebiete). 

5) Fels und Eiswüste. 

4) Krummholz und Gesträuch 

3) Nadelwald 

2) Sommergrüner Wald 

1) Immergrüne Hartlaubgehölze 

III. Mittelgürtel. 

5) Fels und Eiswüste 

4) Matten 

3) Krummholz und Gesträuch 

2) Nadelwald 
1) Laubwald 
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IV. Trockengebiete. 

6) Fels und Eiswüste 

5) Matten 

4) Krummholz und Gesträuch 

3) Nadelwald 

2) Steppen 

1) Salzsteppen und Wüste 

-♦ V. Polarländer 

3) Fels- und Eiswüste 

2) Tundrenwüste. 

1) Zwergstrauchheiden und Tundren. 

C. Herrschende und untergeordnete Pflanzenvereine. 

Wie bereits erwähnt, setzt sich die Pflanzendecke eines größeren Ge- 
bietes aus verschiedenen Pflanzenvereinen zusammen. Einer pflegt zu 
herrschen, andere nur örtlich entwickelt zu sein. An einigen Beispielen sei 
gezeigt, worauf man besonders achten müsse. 

Bereits bei der Betrachtung von einem Standpunkt aus, hat man oft 
Gelegenheit über die verschiedenartige Verbreitung der Vegetation in der 
Landschaft Beobachtungen zu machen. Das gilt besonders im gebirgigen 
Gebiet, wo Talböden und Ebene, Gehänge, Gipfel, Tafelflächen ein ganz ver- 
schiedenes Pflanzenkleid besitzen können. Scharf getrennte Höhenstufen 
von Pflanzenvereinen sind in höheren Gebirgen die Regel. Zuweilen kann 
man aber auch in der Ebene solche Grenzen feststellen, die augenscheinlich 
von mehr als örtlicher Bedeutung sind. So endet z. B. im Polargebiet der 
Wald scharf gegen Zwergstrauchheide und Tundra, der tropische Regen- 
wald gegen die Grasflur. Es grenzen also Flächengürtel mit ver- 
schiedenen Pflanzenvereinen scharf aneinander. 

Weit häufiger sind aber die örtlichen Abweichungen in der Pflanzen- 
decke. Oft sind es z. B. die Formen der Oberfläche, die eine ver- 
schiedenartige Vegetation besitzen; z. B. die Berghänge, die Gehänge - 
Schluchten, die Sohlen breiter Täler haben ein verschiedenes Pflanzen- 
kleid. In anderen Fällen spielt der Wassergehalt des Bodens die 
Hauptrolle. Am Fluß- und Seeufer, in Sümpfen wachsen ganz andere Ge- 
wächse, stehen andere Bestände als auf trockenem Boden. Schließlich 
ist die Beschaffenheit des Bodens pft ausschlaggebend. Auf einer ebenen 
Fläche haben Ton-, Sand-, Kalkboden manchmal völlig verschiedene 
Pflanzenvereine. 

Oberflächenform, Bodenbeschaffenheit und Wassergehalt können 
auf engem Raum zusammenwirken, indem z. B. Talböden feinen Ton- 
boden mit hohem Grundwasserstand aufweisen, die Gehänge aber trocken 
und sandig sind. 

Wer mit offenem Auge eine Landschaft mustert, wird allenthalben auf 
belangreiche und manchmal recht auffallende Erscheinungen hinsichtlich 
der Verbreitung und Entwicklung örtlicher Pflanzen vereine stoßen und damit 
ganz von selbst dazu kommen, nach dem Warum ? zu fragen. 
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Kapitel IX. Die Tierwelt. 

Nicht alle Tiere sind landschaftskundlich wichtig, sondern nur gewisse 
Arten, die auffallen, besonders bestimmte Arten von Wirbeltieren, Insekten 
und Würmern. 

Von massenhaft auftretenden Tieren sind zu nennen: Herden 
von Säugetieren, z. B. vonElephariten, Affen, Raubtieren, Antilopen, Büffln, 
Giraffen, von Wildpferden, Wildeseln, von Walen, Robben u. a. m. Als auf ganz 
besonders auffallende Erscheinungen sei auf die „Auswandererzüge' ' der 
Lemminge in den Tundren und — ehemals — der Springböcke aus der 
Südkalahari hingewiesen. In hohem Grade beleben die Landschaft Schwärme 
von Vögeln, wie Sumpf- und Watvpgel an Teichen, Seen, Flüssen, ferner 
Schwimmvögel an Küsten auf Vogelfelsen, Schwärme von Papageien — 
Kakadus z. B. — von Rebhühnern, Perlhühnern auf Feldern, im Busch, in 
Wälder ri oder Versammlungen und Flüge von Zugvögeln, wie von Störchen, 
Schwalben, Gärisen, Schwänen, Krähen, Staren usw. Reptilien treten oft 
genug in Mengen auf, Krokodile auf Sandbänken, Eidechsen auf den Hecken 
und Mauern Südeuropas, Schildkröten in den Flüssen Südamerikas. Manche 
Insektenarten treteh in ungeheueren Schwärmen auf, meist vorübergehend 
in bestimmten Jahreszeiten, wie Mücken, Bienen, Fliegen, Heuschrecken, 
Maikäfer, Nonnenraupen, Kiefernspinner, Ameisen, Terftiiten, Schmetter- 
linge. Von Würmern sind namentlich die Regenwürmer wegen ihrer erdigen 
Abscheidungen auffallend, die zu Millionen das Land dicht gedrängt be- 
decken können — Adamaua. 

Auffallende Einzeltiere. Manche Tiere treten nur einzeln auf, 
sind aber deshalb nicht weniger auffallend, besonders dann, wenn sie an be- 
stimmten örtlichkeiten regelmäßig gesehen werden, so z. B. auf unseren 
Seen die Bläßhühner und Haubentaucher, Eisvögel auf Zweigen über dem 
Wasser, weißköpfige Fischadler in den Uferwäldern Westafrikas, der 
Schlangenadler und die Kaplerche in der Karru, schwebende Raubvögel 
in der Luft, der Klippschliefer auf den Felsburgen Afrikas, Störche auf 
unseren Wiesen, Madenhacker auf dem Rücken der Nashörner, Büffel und 
Rinder Afrikas. 

Lärmende Tiere. Das Geschrei mancher Tierarten ist oft noch auf- 
fallender als ihr Anblick. Man denke an die Brüllaffenherden Südamerikas, 
an brüllende Raubtiere wie Löwe, Jaguar, an Eichelhäher, Kiebitze, 
Kuckucke, Tauben in unseren Wäldern, an den Gesang der oft unsicht- 
baren Lerche, an den Spektakel der Vogelfelsen, der Schwimm- und Wat- 
vögelschwärme. Während die Reptilien so gut wie stumm sind, müssen 
unter den Amphibien die Frösche als ausdauernde, laute Krakehler bezeichnet 
werden, namentlich die Baumfrösche des tropischen Afrikas. 
Unter den Insekten sind Zikaden und Heuschrecken auch bei uns in der Nähe 
von Schlafzimmern, die im heißen Sommer offenstehen, wenig geschätzt. 

Tierbauten. Bauten in der Erde und auf Bäumen sind wichtig, z. B. 
Hügel der Termiten und Ameisen. Auswürflinge aus Bauten der Wühltiere, 
wie von Mäusen, Maulwürfen, Erdeichhörnchen, Ziesel, Prairiehund be- 
decken die Oberfläche von Wiesen und Steppen. Auf Bäumen gibt es 
oft massenhaft Nester der Webervögel, Krähen und Reiher sowie auch 
Nester und Gespinste der Wespen und Raupen. Gern beobachtet man das 
muntere Treiben um die Löcher der Schwalbennester an Sand- und Lehm- 
wänden, und das Verschwinden der Bauten des Bibers aus den Flüssen 
und Seen unserer Heimat — einst verbreitete und auffallende Erscheinungen 
— bedauert wohl jeder Naturfreund. 
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Tierspuren und Tierpfade. Viele Tiere wühlen Löcher in die 
Erde, besonders an Wasserplätzen. Das Nashorn gräbt mit dem Hörn nach 
Wasser ; so entstanden durch wühlende Tiere in manchen Steppen Regen-' 
teiche, Kalkpfannen und Brakpfannen. Fußspuren durchwühlen namentlich 
in der Umgebung von Wasserplätzen und auf den Weideplätzen den 
Boden. Weidende Tiere treten auf grasigen Berghängen Stufen aus, so 
die Kuhstapfen der Alpen. Wildwechsel führen durch Busch und Wald 
und sind im Dornbusch, im Schilfgras oft die einzigen gangbaren Pfade. 
Scharrende Tiere — z. B. Perlhühner — und laufende Herdentiere wirbeln 
oft mächtige Staubwolken auf, die schon von weitem auffallen. 

Beeinflussung der Pflanzendecke. Manche Tiere vernichten die 
Bäume und Sträucher .durch Abfressen der Blätter — wie Heuschrecken 
Kiefernspinner, Nonnenraupe — oder durch Zerfressen des Stammes — 
Weidenbohrerraupe. Termiten umhüllen Stamm und Zweige mit Erde, 
fressen die Rinde auf und veranlassen das Absterben von Bäumen, viel- 
leicht selbst von Waldteilen. 

Pflanzenvereine und Tiervereine. Die Tiere leben zum großen 
Teil in Gemeinschaften, d. h. sie finden sichin ähnlicher Weise zusammen, wie 
die Pflanzen sich zu Vereinen zusammentun. Dabei besteht zwischen Tier- 
gemeinschaften und Pflanzenvereinen meist ein enger Zusammenhang ; 
denn innerhalb bestimmter Pflanzen vereine leben bestimmte Tier vereine. 
Da nuh aber die Tiere zum größten Teil Bewegungsfreiheit besitzen, so 
halten sie sich nicht immer in einem einzigen Pflanzenverein auf, sondern 
können ihren Aufenthaltsort wechseln. 

Die Schlafplätze sind oft an ganz bestimmten Orten angelegt, wie 
auf Bäumen, in Höhlen, in der Erde, im Schilfrohr oder in Sümpfen. Die 
Ernährung findet dagegen oft ganz wo anders statt, so z. B. bei Wald- 
tieren auf den Feldern oder in der Steppe, bei Steppentieren auf nassen Wiesen. 

Boden und Tiervereine. Nicht in demselben Maße wie von den 
Pflanzen vereinen sind die Tiere von dem Boden abhängig. 

An den tiefgründigen Erdboden sind vor allem die wühlenden Tiere 
geknüpft. In losem und doch standfestem Sand können sie besser graben 
als im harten, steinigen Ton. Wer dagegen in der Erde seine Futterplätze 
hat, wird sich in erster Linie nach dem Reichtum an Nahrung richten, die 
in Pflanzenteilen (Wurzeln u. a. m.) oder in Tieren besteht. 

Die Felsengebiete sind gleichfalls von bestimmten Tieren bevor- 
zugt, weil sie dort Unterschlupf in Höhlen und Spalten finden und sich auch 
vor schlecht kletternden Verfolgern dorthin retten köi\nen. So haben z. B. 
felsige Bergstöcke in Sandebenen meist eigenartige Tiere. 

Sümpfe, Sumpfwälder, Schilf sümpf e, Moore beherbergen 
stets ihre eigene Tierwelt, die, wenn aus kleinen Tieren bestehend, nicht 
gerade auffällt, aber bei Anwesenheit großer Tiere, wie z. B. von Sumpf - 
antilopen, Krokodilen, Flußpferden, großen oder zahlreichen Schwimm- 
und Watvögeln keinem Beobachter entgehen wird. 

Kulturland und Tiervereine. Im Anschluß an Forsten, Wälder, 
Ödland, Wüstungen haben sich zahlreiche Tiere die mühelos dargebotene 
Fülle von Nahrung und die durch die Schonzeiten bedingte Sicherheit und 
Vermehrungsmöglichkeit zu Nutze gemacht und sich zu besonderen Ver- 
einen zusammengeschlossen. Sie wohnen z. B. im Wald, im Felsgebiet, im 
Sumpfland und kommen auf die Felder und Wiesen, um zu fressen. Andere 
haben sich an diemenschlichen Siedlungen eng angeschlossen, wohnen in den 
Ställen, Scheunen, Wohnhäusern, Gärten — Gartenrotschwanz, Sperling 
Amsel, Ratte und Hausmaus — oder sie wohnen außerhalb und brand- 
schatzen räuberisch die Höfe und Ställe — : Fuchs, Iltis, Habicht. 
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Tier vereine und Küsten. Am Meeresstrand, auch an den Ufern der 
Landseen, wohnt eine eigene Tierwelt. Sie ist auf das Wasser angewiesen, 
wo sie in Form von Fischen, Schaltieren, Krebsen usw. ihre Nahrung findet, 
aber auch von größeren Seetieren wie Seehunden, Robben, Walrossen leben 
kann. Viele Schwimmvögel, Fischadler, Eisvögel, Rallen, Pinguine, Möven 
spielen in der Landschaft eine große Rolle, weniger Raubtiere, wie Eisbär, 
Otter, Polarfuchs u. a. m. 

Diese Andeutungen werden zunächst genügen, um Beobachtern, wenn 
sie auch keine eingehenderen Kenntnisse besitzen, eine Anleitung zu Be- 
obachtungen über die Tierwelt zu geben, die sie befähigt, auch hinsicht- 
lich der Tiere belangreiche Feststellungen zu machen und zu immer tieferem 
Eindringen in die sich entgegenstellenden Fragen zu. veranlassen. 



Kapitel X. Der Mensch und seine Werke. , 

Der Einfluß der Kultur auf das Landschaftsbild kann ein sehr ver- 
schiedener sein. Während manche Gegenden auch nicht die leiseste 
Äußerung von menschlicher Tätigkeit zeigen und durch die Unberührtheit 
der Natur angenehm auffallen, sind andere Gebiete von Grund aus durch den 
Menschen umgestaltet worden. Wohin man blickt, beherrscht seine Tätig- 
keit alle Erscheinungen, und zwar nicht selten in unschöner Form. Nach 
vier Richtungen hin machen sich der Mensch und seine Kultur geltend : 
I. durch Siedlungen. 
II. durch Verkehrswege, 

III. durch Wirtschaftseinrichtungen, 

IV. durch Äußerungen geistiger Kultur und der Geschichte. 

I. Die Siedlungen. 

Hinsichtlich der Siedlungen hat man zu unterscheiden : 

1. Die Formen der Wohnungen, 

2. Die Formen der Gehöfte, 

3. Die Formen der Siedlungen, 

4. Die Lage der Siedlungen. 

1. Die Formen der Wohnungen. 

Je nach dem Grade der Kultur wohnt der Mensch in sehr verschiedener 
Weise. Zwei Hauptarten lassen sich unterscheiden: Natur- und Kunst- 
wohnungen. 

a) Naturwohnungen. 

Nur bei ganz zurückgebliebenen Sammlern und Jägern oder auch 
Hirten sind heutzutage noch überhängende Schutzfelsen, die einiger- 
maßen gegen Wind und Regen schützen, vorübergehend im Gebrauch. 
In vorgeschichtlichen Zeiten waren sie dagegen sehr behebt und die 
wichtigsten Funde sind am Fuß überhängender Felsen gemacht worden — 
Schweizer Bild bei Schaffhausen, die Funde Hausers in Südfrankreich 
Abb. 75,5 zeigt Kastenhäuser der Felsengebirgsindianer unter Schutzfelsen. 

Grotten und Höhlen sind noch wirksamere Naturwohnungen und in 
vorgeschichtlichen Zeiten lebte in den Kalksteinhöhlen — z.B. Süddeutsch- 
lands — der Mensch zusammen mit dem Höhlenbären und Höhlenlöwen. 

Einfacher dagegen sind Felsspalten, die namentlich zu vorüber- 
gehender Übernachtung einluden. 
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b) Kunstwohnungen. 

Erdwohnungen schließen sich keineswegs an die natürlichen Schlupf- 
winkel an. Ihre Herstellung erfordert viel Arbeit und gutes Gerät. Nur 
besonders günstige Gesteinsarten begünstigen die Anlage von Erd Wohnungen, 
so der trockene standfeste, leicht zu grabende Löß in China, lockere und 
doch standfeste, vulkanische Tuffe — die Katakomben von Rom — oder 
weiche mürbe Kalktuffe — Katakomben von Alexandrien, Erdwohnungen 
Tunesiens. Eine feste Kalkkruste als Dach ist eine willkommene Beigabe. 
Erdwohnungen in Rotlehmen sind in Turu (Ostafrika) bemerkenswert. 

Zelte (Abb. 73,2 — 4) sind für Nomaden die geeignetsten Behausungen. 
Sie bestehen aus einem Gerüst von Stangen, über die man Felle, Leder, 
Decken, FilzÜecken, Teppiche hängt und sich so gegen Wind, Regen, 
Sonne schützt. Die Formen der Zelte sind recht verschiedene, z. B. spitz- 
kegelförmig bei den nordamerikanischen Indianern. Rund sind die Filz- 
jurten der Kirgisen, niedrige, und ganz unregelmäßige Zelte aus Kamel- 



Abb. 73. 
1) Indianische Hütte am Amazonenstrom. 2) Arapahozelt und Windschirm, Nord- 
amerika. 3) Kirpsenjnrte. 4. Arabisches Zelt, Algerien. 

haardecken über Stangengerüst haben die Araber Nordafrikas. Giebeldach- 
zelte sind bei europäischen Reisenden beliebt. 

Feste Bauten, die auf der Erde stehen oder in sie eingelassen sind, 
haben recht verschiedene Formen. 

Die Windschirme der Buschmänner bestehen aus Stöcken, die in die 
Erde gesteckt und mit Gras und Laub bedeckt sind. Sie umfassen nur ein 
Viertel bis ein Achtel einer Halbkugel und dienen als Schutz gegen Wind 
und Regen mehr für das Feuer als für den Menschen. 

Bienenkorbhütten sind halbkugelförmig. Im Kreis eingerammte, 
zusammengebogene und an der Spitze zusammengebundene Stäbe bilden 
das Gerüst. Als Bekleidung benutzt man je nach der Sorgfalt, die man 
verwenden will, und der Kulturhöhe Grasbüschel, Laubzweige, Palmen- 
wedel, Rohr, Grasgeflecht, Matten, Decken, Ton, Torf- und Grassoden. Sie 
können einen großen Umfang erreichen und sehr sauber und sorgfältig aus- 
geführt sein — Kongobecken (Abb. 74,2). 

Satteldachhütten bestehen aus einem durch Pfähle gestützten 
Flechtwerk, das die Form einer halben Tonne oder eines Sattels besitzt. 
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Dach und Wandung sind noch. eins. Querwände an den kurzen Seiten können 
fehlen oder vorhanden sein — Ozeanien (Abb. 74, 5). / 

Kastenhäuser sind rechteckige Häuser mit plattem Dach und vier 
Seitenwänden. Lehm, Steine, Rohr, Gesträuch sind das Baumaterial. Das 




Abb. 74. 

1) Kegeldachhütte im Sudan. 2) Bienenkorbhütte der Massongo iu Südafrika. 

3) Quadratische Pyramidendachhütte in Buk'. 4) Safcteldachhütte der Mangbuttu. 

Dach und Wand getrennt. 5) Satteldachhütte der Barutse, Dach und Wand 

nicht getrennt (2 — 5 nach Frobenius). 

Dach kann mit der Wand abschneiden oder überragen, auch kuppeiförmig 
aufgewölbt sein — Mittelmeerländer, Temben Ostafrikas (Abb. 75, 2 u. 4). 

Häuser mit getrennten Wänden und Dächern bedeuten nicht 
notwendigerweise einen Kulturfortschritt. 

Schutzdächer auf Pfählen sind vielleicht die einfachste Form. 
Auf Pfählen steht ein Giebeldach, Seitenwände fehlen. Der Schutz gegen 
Regen wird nur durch das Dach bewirkt. Im Gebrauch sind solche Schutz- 




Abb. 7.0. 
1) Giebeldachhaus. 2) Kastenhaus. 3) Walmdachhaus. 4) Kastenhaus der Pueblo- 
Jndianer. 5) Kastenhäuser unter Schutzfelsen, Kliffwohnungen der Indianer in 

Colorado. 
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dächer in Südamerika, wo man hoch über dem Boden in Hängematten 
schläft und so den Schutz des Daches ganz genießt (Abb. 73, 1). 

Giebeldachhäuser haben geschlossene Wände aus Lehm, Ziegeln, 
Steinen, Rohr, Matten, die durch ein Pfahlwerk gestützt sind. Auf den 
Pfählen ruht das Giebeldach, das mit Stroh, Palmenblättern, Spindeln, 
Ziegeln, Schieferplatten gedeckt ist. Der Grundriß der Giebeldachhäuser 
ist meist rechteckig, seltener quadratisch (Abb. 75, 1). 

Walmdachhäuser (Abb. 75, 3) haben einen zurückweichenden 
Giebel, Pyramidendachhäuser ein Pyramidendach (Abb. 74, 3). 

Blockhäuser sind aus Stämmen erbaut. 
Satteldachhütten mit Seiten- 
wänden haben ein gebogenes, ge- 
wölbtes Dach aus Flechtwerk, Pal- 
menblättern, Gras über einen Holz- 
gerüst und getrennten Seitenwänden 
(Abb. 74, 4). 

Kegeldachhütten sind rund 
und mit einem Kegeldach gedeckt. 
Das Material des Unterbaus ist ganz 
verschiedenartig, nämlich Rohr und 
Geflecht mit stützenden Pfählen, 
Lehm mit und ohne solche, selten 
Steine. Das Dach besteht aus einem 
kegelförmigen Gerüst aus Stöcken 
und einem Mantel aus Gras, Stroh, 
Rohr, Palmenblättern oder Geflecht 
aus solchem Stoff (Abb. 74, 1). 

Zwischen Kegeldach- und Giebel- 
dachhäusern gibt es Übergangs - 
formen , z. B. Quadrathütten mit 
Pyramiden- oder Kegeldach. 

Eigentümlich sind die Schnee- 
häuserderEskimos,dieausgestoche- 
nen Schneequadern errichtet sind. 

Hinsichtlich der Verbindung 
mit dem Erdboden unterscheidet ^/ " '^ ^-- 

man Bauten, die auf die Erde aufge- y ' -"" 

setzt Sind von Solchen mit Keller- Abb. 7t). Haumhütte aus Neuguinea. 

räumen. 

Die Häuser vieler Kulturvölker — Griechen und Römer des Altertums 
— waren kellerlos bezw. sind es noch — China und Japan. Allein selbst in 
unserer Zeit und in unserem Kulturkreis fehlt es nicht an kellerlosen Ge- 
bäuden großen Umfangs, die aufgesetzt sind, wie z. B. die Schloßanlagen von 
Sanssouci. In Heliopolis bei Kairo steht auf dem Wüstenboden ohne jede 
Verbindung mit dem Untergrund ein großes, üppig gebautes Kurhaus, das 
eine Spielhölle werden sollte und jetzt von den Wüstensalzen von unten her 
zerfressen wird. 

Im allgemeinen ist Unterkellerung ein Zeichen fortgeschrittener Bau- 
art. Dasselbe gilt von dem Aufbau von Stockwerken. 

Besondere Bauarten sind die Pfahlbauten — die Häuser stehen 
auf einem Pfahlrost — ferner Baumhütten (Abb. 76) auf breitästigen 
Bäumen, sowie Befestigungsanlagen mit hohen Mauern, Türmen, 
Bastionen, Wall und Graben. 

Die Bauten der Kulturvölker sind so verwickelt gebaut, daß 
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zu ihrer Beschreibung eine kurze Anleitung nicht genügt. Bei ihnen ist ein 
genaues Studium und eine eingehende Kenntnis der technischen Ausdrücke 
notwendig, wenn man sie richtig beschreiben will. 



2. Die Formen der Gehöfte. 

Die Einzelhäuser stehen gewöhnlich nicht einfach, unverbuilden neben- 
einander, sondern diejenigen, die einer Familie angehören, sind durch Mauern 
Zäune, Hecken u. a. m. untereinander zu einem Gehöft verbunden. Das 
Bezeichnende an einem Gehöft ist also das Vorhandensein eines Hofes, 
während die Zahl der Häuser weniger wichtig ist. Man kann eine Anzahl 
einfacher Systeme in der Anlage der Gehöfte erkennen, die sich beständig 
wiederholen. 

a) Ringhof System (Abb. 77,1). Dieses ist der einfachste Fall. Ein Haus 
oder eine Anzahl von Häusern wird wie eine Festung von einer Mauer, einem 
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Abb. 77. Gehöftformen. 
1) Kinghofsystem. 2) und 3) Zentralhofsystem. 4) Hinterhof- 
system. 

Zaun, einer Hecke umgeben. Man gelangt in den Hof durch eine Tür oder 
ein Eingangshaus, das befestigt sein kann. Sind die Mauern oder Hecken für 
die Verteidigung bestimmt, so spricht man von Festurigsgehöften vom 
Ringhofsystem. Befestigte Ringgehöfte sind z. B. im Mittelsudan verbreitet, 
b) Zentralhofsystem. Die Häuser umschließen dicht gedrängt 
einen zentralen Hof oder rücken in die abschließende Mauer, den Zaun 
usw. herein und münden alle auf den Hof (Abb. 77, 2 u. 3). (Diese Bauart 
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Abb. 78. Geböftformen. 

1» I.«abyrinthsystem der Owamhos. 2) u. S) Vorderhofsystem. 4^ Vorder- und 

H intern ofsvstem. 
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ist sehr häufig. Der Zugang ist ein Tor oder auch ein Haus mit zwei Türen. 
Allein oft ist der Hof auch offen, indem die Häuser getrennt stehen. Die 
fränkischen und wallonischen Hof anlagen sind geschlossen, die sächsischen 
Hof anlagen aber offene Zentralhof Systeme. Von Flandern bis zum Nieder- 
rhein stoßen beide Hof formen aneinander. 

c) Hinterhofsystem. Das Eingangshaus wird zum Hauptwohnhaus, 
dahinter liegt der Hof mit den Wirtschaftsgebäuden. Je nachdem das 
Haupthaus den alleinigen Eingang bildet, oder der Hof noch andere Zu- 
gänge besitzt, hat man geschlossene und offene Höfe zu unterscheiden 
Diese Hofform ist weit verbreitet (Abb. 77, 4). 

d) Vorderhofsystem. Von dem Wohnhaus geht ein Zaun oder eine 
Mauer aus, die einen Hofraum umschließt (Abb. 78, 2 u. 3). Der Eingang be- 
findet sich oft gegenüber dem Wohnhaus und führt auf die Dorfstraße. 
Bei den Betschuanen ist der Vorderhof fast kreisförmig. 

e) Doppelhofsystem. Das Gehöft besitzt einen Vorderhof naqh der 
Straße zu und einen Hinterhof (Abb 78,4). Das vollständige Betschuanen- 
gehöft hat Doppelhöfe. 

f) Labyrinthgehöfte. Durch Zäune und Häuser wird im Innern des 
abgeschlossenen Hofes ein System von Gängen und Höfen gebildet, das 
äußerst verwickelt sein, aber meist auf das Ringhof- und Zentralhofsystem 
zurückgeführt werden kann. Die Gehöfte der Owambos sind ausgezeichnete 
Beispiele (Abb 78, 1). 

g) Gartengehöfte. Das Haus liegt in oder an einem Garten, der die 
Stelle des Hofes vertritt. Solche Anlagen sind in unseren Villenorten gang 
und gäbe, kommen aber auch bei Bauernhöfen oft vor. ' , 

h) Wassergehöfte sind von einem Wassergraben umgeben, über 
den eine Brücke oder ein Damm führt. Das Marschland von Dänemark bis 
Flandern ist an ihnen reich. 

3. Die Formen der Siedlungen. 

Nicht weniger wichtig als die Form der Gehöfte ist für das Landschafts- 
bild ihre Anordnung zu Dörfern. Folgende Formen sind weit verbreitet. 

a) Einzelhäuser oder Einzelhofsysteme. Jedes Haus bezw. 
jeder Hof liegt weit von dem anderen entfernt im Wald oder inmitten der 
Felder. Im Tropenwald Mittel- und Südamerikas bauen sich so die Indianer 
an. Westfalen ist ferner bekannt durch seine Einzelhöfe, desgleichen — 
neben Dörfern — Flandern. 

b) Einzelhofdörfer. In einer Gemarkung liegen zahlreiche, regellos 
zerstreute Einzelhöfe, aber einander doch so nahe, daß sie eine gemeinsame 
Ansiedlung bilden (Abb. 79, 1). Für die deutschen Dörfer der Alpen ist 
diese Form bezeichnend im Gegensatz zu den gedrängten, städtisch ge- 
bauten romanischen Dörfern. 

. c) Haufendörfer. Die Gehöfte bilden ditht nebeneinander eine ge- 
schlossene Ansiedlung, aber ohne bestimmte, innere Anordnung (Abb. 80, 1). 
Oftmals ziehen sie sich an Straßen sternstrahlig entlang. In Deutschland 
sind sie sehr verbreitet. 

d), Runddörfer. Die Gehöfte stehen um einen runden Platz herum, zu 
dem ein oder einige Zugänge führen (Abb. 79, 2). In Südafrika sind die 
Dörfer der Sulu und Betschuanen typische Rundlinge, in der Mitte des 
Hofes steht der Viehkraal. In Deutschland liegen die Rundlinge abseits 
der Straßen und finden sich in Norddeutschland in einem bestimmten, 
einst von Slaven besiedelten Gebiet. 

e) Straßendörfer. Die Gehöfte ziehen sich, dicht aneinander ge- 
schlossen, an den Straßen entlang (Abb. 80, 2u. 81). Man hat ein- und zwei- 
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reihige Straßendörfer zu unterscheiden. Das deutsche Waldhufendorf 
ist ein zweireihiges Straßendorf mit bestimmter Feldlage zu beiden Seiten 
der Gehöftreihen. Straßendörfer sind in tropischen Urwaldgebieten, ferner 
in schmalen Sohlentälern, z. B. der deutschen Mittelgebirge ,Jan den Deich - 



Abb. 79. Siedlungsformen. 
1) Einzelliofsiedlnng. 2) Rundling. 

rändern der Marschländer und auf den Wällen der Dammflüsse zu finden. 
Sie sind manchmal auf den seh malen Seiten durch Verhaue und Tore befestigt, 
f) Kettendörfer. Während die Straßendörfer aus dicht nebenein- 
ander stehenden Höfen bestehen, liegen diese in Kettendörfern getrennt. 
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Abb. 80. Sipdlnnpsformen. 
1) Haufendorf. 2) Straßendorf. 



Abb. 81. Straßendorf der Aschira im Urwald 
von Gabun (nach Dr. Chailln). 
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Gärten, Felder schieben sich zwischen jene. Sie finden sich in denselben 
Gebieten wie die Straßendörfer. 

Festungsanlagen. Unter diesem Namen kann man alle Anlagen zu- 
sammenfassen, die zum Schutz gegen Feinde* befestigt sind. Die Art der 
Befestigungen ist sehr verschiedenartig. Man kann einmal befestigte Häuser, 
sodann befestigte Gehöfte, befestigte Dörfer und Städte und schließlich 
befestigte Gemarkungen und Grenzen unterscheiden. 

Befestigte Häuser bestehen aus einem einzigen Gebäude, das nach 
Material und Bauart Schutz gegen Feinde gewährt. Hier sind die vier- 
eckigen, plumpen Türme mit hochgelegener Tür, zu der man nur mit Strick- 
leiter gelangt, ferner die festen Kirchen zu nennen. 

Die genannten Türme stehen z. B. an der Küste von Sorrent bis Sa- 
ler no, und ähnliche Türme haben die Franzosen in Algerien gebaut. Be- 
festigte Kirchen aber sind z. B. in Siebenbürgen und auf den friesischen 
Inseln zu finden. 

Befestigte Gehöfte gehören oft dem Ringhofsystem an ; die Mauern 
werden aus festem Material und hoch gebaut. So entstehen kleine Festungen 
die durch Ecktürme noch besonders befestigt werden können. In anderen 
Fällen drängen sich die Häuser dicht aneinander, eine feste Mauer nach 
außen zeigend und nach innen auf einen Hof gerichtet — dann wird die 
Zentralhofanlage deutlich — oder es fehlt ein Hof, und das ganze ist ein ver- 
wickelt zusammengesetztes Gebäude aus Häusern, Stallungen und engen Hof - 
winkeln. Die Tämberma in Nordtogo bauen solche Burgen. Unsere mittel- 
alterlichen Burgen sind entweder aus dem Ringhofgehöft oder aus dem 
Zentralgehöft hervorgegangen, überwiegend aus dem letzteren. Aber auch 
Festungs-Einzelhäuser kommen vor. Durch Vermehrung der Höfe, Häuser 
und Mauern entstehen ausgedehnte Burganlagen. 

Festungsdörfer und -städte sind entweder, wie beim Ringhof- 
system mit einer Mauer nebst Gräben, Palissaden, Toren, Zugbrücken 
u. a. m. umgeben, oder die Häuser sind in die Maueranlage einbezogen wie 
beim befestigten Zentralgehöft. In mittelalterlichen Städten Deutschlands 
findet man beide Arten nebeneinander. 

Wesentlich andere Anlagen sind die befestigten Gemarkungen. 
Ein größeres Stück Land wird mit Wall und Graben umgeben und erhält 
zahlreiche Eingänge. Der Umfang kann so groß sein, daß eine völlige Ein- 
schließung zur Unmöglichkeit wird und die Bewohner innerhalb der Mauern 
genügend Feldbau und Viehzucht treiben können. Heutzutage sind diese 
befestigten Gemarkungen in Südadamaua am schönsten zu studieren. Im 
Altertum waren sie allgemein verbreitet. Romulus und später Servius Tul- 
lius umgaben nicht eine Stadt, sondern eine Gemarkung mit Wall und 
Graben, in die erst allmählich die Weltstadt hineinwuchs. Auch Alba 
Longa, Veji, Troja waren befestigte Gemarkungen, daher die jahre- 
langen Belagerungen. Eine besondere Art befestigter Gemarkungen 
sind die Waldinselfestungen des Bafialandes in Kamerun. Die Wald- 
inseln des Parklandes sind am Außenrand durch Zusammenflechten der 
Sträucher und Bäume, wohl auch durch Anpflanzen von Dorngesträuch 
abgesperrt und unnahbar gemacht worden. Innerhalb der Waldinsel finden 
sich Höfe und Felder. 

Lebende Hecken vertreten auch sonst nicht selten Wall und Graben, 
Palissaden und Mauern. Namentlich die Tropen und Subtropen haben in 
den Euphorbien, Opuntien, Dornbüschen äußerst wehrhafte Gewächse, die 
Feinde besser abhalten als jene künstlichen Einrichtungen. Auch Robinson 
verschanzte sich auf seiner Burg bekanntlich durch Opuntienhecken. 

Benennung der Ansiedlungen nach der Größe und anderen 
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Merkmalen. Dem Sprachgebrauch nach unterscheidet man nach der 
Größe und der Zahl ihrer Bewohner die Siedlungen in verschiedener Weise, 
z. B. in Deutschland Weiler, Dörfer, Städte, Großstädte, ohne daß eine be- 
stimmte Grenze existiert, ferner nach anderen Merkmalen, wie Marktflecken, 
Kirchdörfer 1 , Landstädte, Hauptstädte, Residenzen u. a. m. 

Städteanlagen. Städte sind Ansiedlungen aus Straßen .und Plätzen 
mit Kirchen, Burgen, Schlössern und sonstigen auffallenden großen Ge- 
bäuden. Die Anlage der Straßen usw. ist eine sehr verschiedenartige. Auf 
einige häufige Formen sei hingewiesen. 

Amerikanische heutige Städte, die neu gegründet sind, zerfallen prak- 
tisch, aber äußerst langweilig in ,, Squares* ' die numeriert sind ; rechtwinklig 
schneiden sich die Straßen. Langsam herangewachsene Städte Europas da- 
gegen lassen das gesetzmäßige Wachstum nicht selten erkennen. Den 
Mittelpunkt der Stadt bildet eine Burg — oft auf einem Hügel — oder ein 
Marktplatz mit Rathaus, Kirche, Tuchhalle. Rund um diesen Mittelpunkt 
hat sich die Stadt bis an die Stadtmauer heran entwickelt oder ist über diese 
herausgewachsen. So sind zu der Altstadt eine Neustadt und Vorstädte hinzu- 
gekommen. Fallen die Befestigungsanlagen, so legen ,, Ringe", denen die 
Straßen folgen, immer noch Zeugnis von der ehemaligen Befestigung ab. Mit- 
unter sind auch zwei Befestigungsringe zu erkennen, von denen der innere 
dem Mittelalter, der äußere der Neuzeit entstammt. 

Die Entwicklung der Städte kann einseitig erfolgen, und dann liegen 
Altstadt, Burg, Markt und Münster nicht mehr in der Mitte des Häuser- 
meeres, sondern seitlich. Auffallend ist namentlich auch in den jüngsten 
friedlichen Zeiten die Entwicklung der Städte an den Straßen entlang, 
so daß lange, sternstrahlige Auswüchse entstehen. 

Wirtschaftsgebäude. Von besonderer Form sind oft genug die 
Baulichkeiten, die nicht sowohl dem Wohnen als dem Wirtschaftsleben 
dienen. Man kann diese Einrichtungen in solche der Viehzucht, des Feld- 
baus, der Fischerei und des Gewerbes einteilen. 

Einrichtungen der Viehzucht sind Ställe, z, B. für Rinder, 
Kleinvieh, Geflügel, Hunde. Die Taubenschläge, Hühnerhäuser, Bienen- 
stöcke, Hundehütten haben oft genug ganz eigenartige Formen. 

Die Kraale aus Stämmen und Dornverhauen des heißen Gürtels sind 
in der Landschaft höchst auffallende Gebilde. Roßgärten und ,, Ochsen- 
Roßgärten 4 ' — so sagt man in Ostpreußen — beleben unsere Kulturland- 
schaften. 

Der Feldbau verlangt Scheunen für Vorräte und Geräte. Stroh- 
haufen, Getreidemieten, Kornurnen aus Ton, geflochtene Getreidekörbe, Vor- 
richtungen zum Malen des Korns fallen oft genug ins Auge. Nicht weniger 
-gilt das für Vorrichtungen, um Holz zu sammeln, wie mächtige Holz- und 
Strauchwerkhaufen. In von Fischern bewohnten Gehöften sind Anlagen 
zum Trocknen, Aufbewahren und Flicken der Netze, zum Fischtrocknen und 
-räuchern nicht selten bemerkenswert. 

Wo bestimmte Gewerbe getrieben werden, wie Spinnerei, Färberei, Töp- 
ferei, Schmiedehand werk usw., gibt es stets ganz besondere und nicht selten 
höchst belangreiche Einrichtungen, die namentlich bei Naturvölkern 
wichtig und lehrreich sind. 

Das Verhältnis zwischen dem Wohnhaus und den Wirtschaftsein- 
richtungen ist recht verschiedenartig. Zuweilen umschließt das Einzelhaus 
alles oder doch den größten Teil — sächsisches Bauernhaus. Meist sind je- 
doch verschiedene Gebäude, Stallungen, Speicher, Scheunen, Schutzdächer 
u. a. m. vorhanden, die eben zusammen den Hof, das Gehöft, bilden. 
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4. Die Lage der Siedlungen in der Landschaft. 

Die große Bedeutung der Beschaffenheit der Landschaft für die Ent- 
wicklung der Siedlungen lehrt fast jeder Blick über das Land hin oder auf 
eine gute erdkundliche oder geologische Karte. Von Einfluß ist einmal die 
Oberflächengestaltung, sodann die Beschaffenheit des Verwitterungsbodens, 
die Wasserverhältnisse, die Pflanzendecke und manchmal unmittelbar das 
Klima und selbst die Tierwelt. 

a) Siedlungen und Oberflächenformen. 

Man betrachtet am besten Ebenen, Berge, Täler und große Senken 
getrennt. 

In Ebenen sind die Städte sehr häufig zu finden im Gegensatz zu dem 
nahen Gebirge. Auch Täler, die in die Ebene eingeschnitten sind, und 
weite Senken werden oft vermieden. Die Lage in Ebenen wird aber gewöhn- 
lich von Einflüssen bestimmt, die vom Boden, Wasser und der Pflanzendecke 
ausgehen können. 

Das Verhältnis zwischen Bergen und Siedlungen wechselt 
sehr. Bald liegen sie am Bergfuß, bald auf den Talhängen, bald auf dem 
Gipfel der Berge. In verschiedenen Gegenden ist das ganz verschieden. 
Gewöhnlich werden flache Gehänge bevorzugt. Allein es gibt auch Gregenden 
— Atlas, Gebirge des Westsudans -*- wo die Häuser an Felswänden 
kleben oder auf schmalen Gesimsen, in Nischen und Höhlen liegen. Es sind 
Zufluchtsstätten, die ohne Leitern und Stricke unerreichbar sind. Manch- 
mal sind gerade die mit Riesenblockschutt bedeckten Gehänge der Granit- 
berge in Steppen mit Hütten übersäet, die zwischen den Felsen stehen und 
aus Mangel an ebenem Baugrund nicht selten mit Stämmen gestützt 
werden müssen. Auch sie sind Zufluchtsorte verdrängter Völker — Ny- 
assaland z. B. 

Eine häufige Lage in Gebirgsgegenden ist die auf den Nebenkämmen 
der Hauptrücken. Für die Kabylendörfer des Djurdjurra- Gebirges ist diese 
Lage sein* bezeichnend. Lindenfels im Odenwald ist hier zu nennen. 

Gipfellage besitzen in den Mittelmeerländern, im Orient und in 
Arabien die Städte, überall aber Burgen und Festungen. • 

Wand-Fußlage könnte man die Lage am Fuß einer steilen, nicht begeh- 
baren Wand nennen, die den Rücken des Ortes deckt und seine Verteidigung 
erleichtert. Dann befindet sich der Ort oft auf einem flacheren Abhang, 
z. B. auf einer Schutthalde oder einer sonstigen Vorstufe unterhalb der Wand. 

In Tafel- und Stufenländern ist die Stufen-Fußlage von Siedlungen 
weitverbreitet, von denen man auf die Tafelränder und Stufenränder steigt. 
Oben angekommen, empfängt einen gewöhnlich eine neue Siedlung in 
Stufenrandlage, bezw. Tafelrandlage. 

In anderen Fällen liegen die Ortschaften gerade in der Mitte von breit 
entwickelten Stufenflächen und Tafelflächen — Stufen- und Tafel- 
flächenlage. 

Das Verhältnis der Ortslage zu den Tälern ist gewöhnlich sehr 
bezeichnend. Wir wollen zunächst den Fluß selbst, der ja meist vorhanden 
ist, außer acht lassen* 

Zunächst ist die Talsohlenlage zu nennen, d. h. der Ort befindet 
sich auf der Sohle ; das nähere Verhältnis zum tfluß wird später erörtert 
werden. Aber auch ohne Berücksichtigung des Flusses kann die Lage noch 
näher gekennzeichnet werden. 

Böschungssohlenlage — d. h. der Ort liegt .auf der zum Flußbett 
sich senkenden Böschungssohle — und namentlich Schuttfächer läge auf 
dem Kegel eines einmündenden Nebentals sind wichtig und z. B. in den 
Alpen häufig zu finden — Ob. Etschtal. 

10 Paisarge, Landschaftskunde Bd. 1 
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Längsstuf enlage ist wohl überall da, wo Täler Längsstufen besitzen, 
vorhanden. In den Alpen ziehen sich oft gerade auf den Längsstufen 

— z. B. im Inntal — ganze Anordnungen von Ortschaften hin. 

Querstufenlage — obere und untere — kommt nicht selten vor und 
die untere Querstufenlage hat große Ähnlichkeit mit der Talschlußlage 
am Ende des flachen Talbodens vor dem Sammeltrichter und mit der Paß- 
f ußlage vor dem Aufstieg zum Passe. 

Sehr viele Orte liegen da, wo sich das Tal öffnet und in die Ebene über- 
geht — Talausgangslage (Harzburg u. a. m.). Innerhalb des Tales aber 
ist oft bezeichnend, daß der Ort sich auf der Sohle als Straßendorf entlang 
zieht. — Talstraßenlage. Unsere Mittelgebirge sind reich an Beispielen 

— Harz und Riesengebirge. Wo sich dasTal zu einem Kessel erweitert, pflegt, 
umgeben von Wiesen und Feldern, ein Ort zu liegen. Oberstdorf hat z. B. 
eine ausgesprochene Talkessellage, und zwar mitten in dem Becken, 
während andere Ortschaften mphr eine Randlage aufweisen. 

Wo sich ein Tal in zwei Hauptarme gabelt, findet sich in gut besiedelten 
Bergl&ndern fast regelmäßig eine Ortschaft. Jeder Blick auf eine Alpenkarte 
wird für die Talgabellage Beispiele erkennen lassen ^— Bozen, Meran, 
Zwiesel, Mayrhofen u. a. Talengen sind für die Anlage von Ortschaften 
nicht geeignet ; allein sie fehlen keineswegs. Es sind nämlich Stellen, die sich 
für die Absperrung der Talstraßen ausgezeichnet eignen. Burgen und kleine^ 
Festungen, heutige Sperrforts sind durch Talen gen läge ausgezeichnet. 
Die absperrenden Burgen liegen dann gewöhnlich auf einer Klippe am Tal- 
hang oder auf einem Einzelhügel. Kufstein im Inntal, Klausen im Eisaktal 
seien unter den zahlreichen Beispielen genannt'. Bei Talschlingenlage 
befindet sich der Ort auf einem Rücken, der von einer Talschlinge umfaßt 
wird — Frei bürg in der Schweiz, Bern. 

Recht bezeichnend ist oft die Lage der Ortschaften im Verhältnis zum 
Talgraben. Wo dieser im wesentlichen ein Sammeltrichter ist. liegt der 
Ort häufig an der Vereinigungsstelle der hauptsächlichsten Fächer. Von 
Sammeltrichterlage könnte man dann sprechen. In anderen Fällen 
ist eine Talgraben-Mittelpunkt läge deutlich — Wunsiedel im Fichtel- 
gebirge. Bei geöffneten und verschmolzenenTalgräben finden sich Siedlungen 
nicht selten auf der Talwasserscheide — Talwasserseheidenlage. 

Die Beziehungen zu Becken, Gräben und sonstigen größeren Senken 
gleichen denen zu Tälern. Beckenlage im Innern des Beckens, Becken- 
randlage und Becken-Randstufenlage am Rand bezw. auf einer 
Vorstufe des Gehänges sind leicht verständlich, und namentlich sei noch 
auf die Berglage der Orte in Buchten und Becken aufmerksam ge- 
macht, d. h. auf Bergen, die aus Buchten und Becken aufragen — Alt 
Breisach am Kaiserstuhl, Salzburg in der breiten Bucht der Salzachebene. 

b) Siedlungen und Wasserverhältnisse. 

Die Lage der Ortschaften hängt oft in entscheidender Weise von dem 
Wasser ab, und zwar ist sowohl ein Zuviel als ein Zuwenig von Einfluß. 
Namentlich in Trockengebieten treten solche Einflüsse gleichzeitig in Er- 
scheinung. Wir wollen die Ortslage im Verhältnis zum Wasser betrachten 
und zwar nach Flüssen, Seen und Sümpfen, sowie Wasserplätzen. 

Die bereits besprochene Talbodenlage der Ortschaften kann nach ihren 
Beziehungen zu dem Fluß noch näher gekennzeichnet werden. 

Steilufer läge bedeutet, daß der Ort auf steil abfallendem Uferrand 
gelegen ist, meist wohl vor Überschwemmungen sicher. Altona und Hamburg 
haben eine solche Lage auf der Geesttafel. 

Prallhanglage ist eine Abart der Steiluferlage ; der Ort liegt dann auf 
der Außenseite einer Windung. 
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Gleithanglage ist das Gegenteil zur Prallhanglage ; der Ort zieht sich 
auf dem Gleithang £um Fluß hinab. Die Verbindung mit dem Fluß ist be- 
quemer, die Hochwassergefahr aber größer. 

Wo die Möglichkeit bestand, einen Fluß zu durchqueren, kam es oft zu 
Stadtgründungen — Furtlage. Oft deutet der Name unmittelbar darauf- 
hin — Frankfurt, Schweinfurt, Erfurt. 

Mit der Furtlage eng verwandt ist die Insellage; denn wo sich der 
Fluß teilt, ist die gleiche Wassermasse in zwei Absätzen lei6hter zu über- 
schreiten als der geschlossene Fluß. Daher liegt der Ort gewöhnlich zuerst 



Abb. 82. Furaay an der Maas 'Ardennen) in Flnßschlingenlage 
(nach De Martonne). 

auf der Insel selbst und wächst dann erst auf die gegenüberliegenden Ufer 
hinaus — Berlin, Breslau, Königsberg i. Pr. 

Flußschlingenlage (Abb. 82) unterscheidet sich von derTalschlingen- 
lage dadurch, daß der Ort auf der Talsohle, bezw. in der Ebene, die der Fluß 
durcheilt, hegt, nicht auf dem Rand des Talgrabens über der Talsohle. 

Bei Flußengenlage wird eine schmale, leicht zu überbrückende Fluß- 
enge benutzt ; solche Stellen führen oft zur Anlage einer Siedlung. 

Die Beziehungen zum Überschwemmungsgebiet des Flusses 
sind wichtig und oft genug bezeichnend. 

Überschwemmungsrandlage bedeutet, daß der Ort am Band des 
Überschwemmungsgebietes liegt, dieses also vermeidet. 

Überschwemmungs-Paßlage dagegen zeigt an, daß eine Ein- 
schnürung des Überschwemmungsgebiets vorhanden ist, die einen Übergang 
über den Fluß gestattet. 

Der Begriff: Insellage im Überschwemmungsgebiet ist leicht 
verständlich. Die Ortschaft liegt im Überschwemmungsgebiet auf einer 
nicht überfluteten Erhöhung. 

Uferwallage zeigt an, daß die Siedlungen auf den Wällen einer 
Flußtalung liegen. Deichlage ist mit ihr eng verwfiÄidt. 

Überschwemmungslage schließlich kann man diejenige Lage 
nennen, wo Ortschaf ten mitten in einem Überschwemmungsland gebaut sind, 
sei es als Pfahlbauten oder auf künstlichen Hügeln. 

Hinsichtlich der Seen und Sümpfe kann man sich kurz fassen. Man 
hat genau die gleiche Anordnung der Siedlungen zu unterscheiden wie bei 
Überschwemmungsgebieten : Randlage, Paßlage, Insellage und ein- 

10* 
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fache Sumpf- und Seenlage, aber nicht auf künstlichen Hügeln, sondern 
nur auf Pfahlbauten. 

Die Beziehungen von Orten zu Wa&serplätzen sind manchmal 
ganz auffallend. Zahlreiche Orte haben nichts mit Flüssen, Seen, Sümpfen 
zu tun, sind vielmehr auf örtliche Wasserstellen angewiesen. Demgemäß 
kann man nach der Wasserversorgung von Brunnen-, Quellen- oder 
Staudammlage sprechen. 

Namentlich in Trockengebieten, aber auch in allen feuchten Gebieten 
wird man die Abhängigkeit der Orte von dem Grund- und Quellwasser fest- 
stellen können. 

Eigenartig ist, freilich nur im kleinen, bei Sammlern und Jägern der 
Trockengebiete, das zielbewußte Sichfernhalten von Wasserplätzen. Die 
kleinen Siedlungen liegen abseits, und man holt sich lieber selbst aus stun- 
denlanger Entfernung das Wasser, als daß man sich in seiner Nähe nieder- 
läßt. Die Gründe sind verschieden. Man setzt sich am liebsten an Stellen 
hin, wo man viel und vor Feinden sicherer sammeln kann ; man will das 
Wild beim Trinken nicht stören, sondert lauert ihm am Wasser auf, bezw. 
man baut dort Fallgruben, und schließlich war es früher die Furcht vor 
den großen Raubtieren, die an den Wasserplätzen nachts auf Raub ausgingen. 

Cisternenlage könnte man diejenige Lage nennen, die nur auf Grund 
künstlich oder natürlich aufgefangenen Regenwassers die Siedlung gestattet. 
Nicht nur in Trockengebieten kommt sie vor, sondern gerade im nassen 
Marschland. Dort versagen die Brunnen im Sommer leicht und das 
brackische und faulige Graben wasser wird unbenutzbar. — Marschgebiete 
der Nordseeküste. 

c) Siedlungen und Meeresküsten. 

Die Lage der Ortschaften richtet sich wesentlich nach der .Gestaltung 
der Küste. 

Bei Flachküsten ist die Ortslage eine recht verschiedene, je nach der 
Ausstattung der Küste mit Grundformen. 

Einfache Flachstrandküsten sind oft ganz unbesiedelt ; höchstens 
locken Flußmündungen an. 

An manchen Küff- und Flachküsten ist der Strandwall, namentlich 
wenn er bewaldet ist, wie häufig in dem warmen Gürtel, mit Vorliebe be- 
siedelt. — Strandwallage. 

Bei Haffen sind es die Kliffufer und Flußmündungen, die zu Ansied- 
lungen locken. 

Dünen-Leelage drückt eine recht häufige Anordnung der Sied- 
lungen aus, nämlich auf der Landseite von Dünenzügen. Nicht am wind- 
reichen Strand und auf fliegenden Sand wird gebaut, sondern auf der Land- 
seite im bewachsenen Gebiet, von wo aus Landwirtschaft und Fischfang 
gleichzeitig betrieben werden können. 

Dieser Lage entspricht auch dieNehrungs-Hafflage, Fischfang auf 
Haff und Meer, gleichzeitig Landwirtschaft auf Haffwiesen und höherem 
Land veranlassen die Ansiedlung abseits der Küste. 

An Sumpf -und De Itaküsten ist die Strandwalllage und die Ufer- 
walllage oft bezeichnend, namentlich aber die Anlage von Siedlungen an 
der Stelle, wo man nach Überwindung des Sumpfes zuerst festen Bau- 
grund erreicht, und von wo aus auch meist eine Straße landeinwärts führt. 
Weiterhin folgt am Endpunkt der Schiffahrt oder im Wurzelgebiet des 
Deltas eine neue und meist die wichtigste Stadt. 

Für Ästuare gilt das Gleiche : ein Vorhafen an der ersten Stelle, wo 
sich festes Land mit sicherem Baugrund findet und der Haupthafen am End- 
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punkt der Seeschiffahrt — Cuxhaven und Hamburg, Swinemünde und 
Stettin, Diamonds Head und Calcutta. 

Kliff läge ist bei Seebädern sehr häufig, und zwar oben auf dem Kliff, 
weniger am Fuß des Kliffs — Helgoland mit Kliff- und Klif fußsiedlung. 

An Steilküsten sind die bezeichnendsten Siedlungsformen: Steil- 
hanglage auf der Böschung, namentlich von Buchten — Genua, Amalfi 
— ferner Schuttfächerlage auf dem Mündungsfächer einer Schlucht — 
La Guayra — Flachstrandlage auf dem Sandstrand im Innern einer 
Bucht und schließlich Flußmündungslage, d. h. der Ort liegt ander 
Mündung oder etwas stromaufwärts. 

Bezüglich des Grundrisses hat man vor allem zu unterscheiden Bucht- 
lage im Innern einer Bucht, Bucht- Endlage an der äußersten Stelle 
landeinwärts, Halbinsellageauf einer vorspringenden Halbinsel, Spitzen- 
lage am Ende eines Vorsprungs, einer Halbinsel, eines Hakens, auf einem 
steilen Vorsprung, an einer Flachküste — Gibraltar — und schließlich 
Küsteninsellage auf einer landnahen Insel — Tyrus, Sansibar, Hongkong, 
Singapore. 

Landengenlage — Korint h, Auckland auf Neuseeland — und Me e r - 
engenlage — Konstantinopel, Messina, Calais und Dover, Gibraltar und 
Tanger, Singapore, Kopenhagen — sind ohne weiteres verständliche Aus- 
drücke. 

d) Siedlungen und Bodenarten. 

In diesem rein beschreibenden Teil kann nicht auf die inneren Eigen- 
schaften der Böden eingegangen werden, allein auch nach rein äußerlichen 
Merkmalen betrachtet, treten mancherlei Beziehungen hervor. 

Nackter Fels und große Blockhalden werden gewöhnlich vermieden, 
indes mit Unterschied. Denn letztere bilden manchmal die Zuflucht ver- 
drängter Völker. Feste Schotter-, Kies-, Sand- und Lehmböden werden 
bevorzugt, Tonboden, der in nassen Zeiten das Wasser nicht durchläßt und 
in trockenen Zeiten mit klaffenden Sprüngen aufreißt, wird vermieden, 
und namentlich gilt letzteres für Moorböden, falls nicht gerade Sumpf - 
Siedlungen erstrebt werden. 

e) Siedlungen und Pflanzenwelt 

Manche Pflanzenvereine werden von Menschen bald aufgesucht, bald 
gemieden, je nach seinen zeitweiligen Bedürfnissen. Wald, Dornbusch, 
Grassteppen üben verschiedene Anziehung aus. 

Waldlage ist sehr häufig ; die Siedlungen liegen auf Rodungen mitten 
in weiten Wäldern zerstreut für sich allein. 

Waldrandlage bedeutet, daß die Ortschaften am Waldrand ge- 
baut sind, gewöhnlich außerhalb des Waldes auf den Feldern, manchmal 
aber auch im Schutz des Waldes. 

Dornbuschlage findet man in dem heißen^ Gürtel bei verdrängten 
Völkern. Die Siedlungen liegen abseits der Straßen in unnahbarem Dorn- 
gestrüpp — Makondetafel in Ostafrika. 

Von Feldlage kann man sprechen, wenn die Gehöfte usw. inmitten der 
Felder sich befinden ; sie ist in unseren „Kultursteppen" die häufigste Form. 

Waldinsellage bedeutet, daß die Ansiedlung in einer Waldinsel liegt, 
z. B. in der Waldinsel einer Parklandschaft — Bafialand in Südadamaua. 

Manchmal werden Wäldchen künstlich angelegt ; die Dörfer und Städte 
sind dann als grüne Inseln in der Savanne schon von weitem zu erkennen — 
z. B. Iboland in Südnigerien. Vielleicht spricht man dann am besten von 
Gartensiedlung oder Siedlungshainen. 
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Leicht verständlich ist auch der Ausdruck Galeriewaldlage, 
Grasflurlage,. Weidelandlage beigemischter Pflanzendecke. 

Schließlich sind die Baumsiedlungen zu nennen ; in der Krone der 
Bäume werden zeitweilig bewohnte Hütten errichtet (Abb. 76). 

f) Siedlungen und Klima. 

Abgesehen von dem Einfluß des Klimas auf die Bauart der Häuser sind 
vor allem jene Einflüsse hier zu nennen, die Verlegungen der Siedlungen 
veranlassen, nämlich hohe Schneedecke, Überschwemmungen und Dürre. 
Alle diese Erscheinungen veranlassen jahreszeitliche Wanderungen. 

Der Schneefall nötigt im Gebirge zum Verlassen der Almensiedlungen ; 
<die Rückwanderung erfolgt im Frühsommer. Hochwasser macht namentlich 
in den Tropen und Subtropen große Gebiete unbewohnbar ; bei Niedrig- 
wasser aber werden Feldbausiedlungen im austrocknenden Überschwem- 
mungsgebiet angelegt.' 

Die Dürre schließlich zwingt in Trockengebieten Jäger und Sammler, 
sowie die Hirtenvölker zur Bäumung weiter Gebiete und zu ausgedehnten 
Wanderungen. 

Alle diese Vorgänge kommen im Landschaftsbild zum Ausdruck, sind 
demnach auch hier zu erwähnen. 

IL Verkehrswege. 

Je höher die Kultur eines Volkes ist, umso mehr pflegen die für den • 
Verkehr geschaffenen Hilfsmittel im Landschaftsbild eine Rolle zu spielen. 
Ein Fußpfad in der Waldwildnis verschwindet ; eine Kunststraße mit 
kühnen Brückenbauten bildet unter Umständen den Mittelpunkt der Be- 
trachtung. Man unterscheidet Land- und Wasserstraßen. 

i 1. Die Landstraßen. 

Die Landstraßen kann man in Natur- und Kunst Straßen einteilen, je 
nachdem der Weg selbst lediglich durch Entfernen der Pflanzendecke oder 
durch Verbesserung des Bodens erzielt worden ist. Dazu kommen Brücken. 

a) Naturstraßen. 
Folgende Arten kann man unterscheiden : 
Fußpfade, schmale Wege, breit genug für Fußgänger. 
Reitwege und Saumpfade sind breiter, für Pack- und Reittiere ge- 
eignet und finden sich namentlich in Gebirgen. 

Natürliche Wagen wege sind breit und fest genug für Wagenverkehr. 

b) Kunststraßen, 

Durch Schaffung eines Wegkörpers entstehen Kunststraßen. Man 
kann unterscheiden : 

Knüppeldämme: sumpfiges Gebiet wird durch aneinander gelegte. 
Knüppel passierbar gemacht. Im alten Germanien waren sie einst im 
Gebrauch wie jetzt in den Sümpfwäldern Südkameruns. 

Dammstraßen: aus Erde oder Steinen wird ein Damm aufgeschüttet; 
Gräben fassen sie ein. Alle Kulturländer sind an ihnen reich. 

Steinwege oder gepflasterte Straßen sind mit Steinen befestigte 
Dammstraßen. Hierher gehören auch die mit kleinen eckigen Steinen 
gepflasterten Chausseen. 

Schienenwege sind Eisenbahndämme mit Schienenstrang. 

c) Brücken. 
Die Beschaffenheit der Brücken ist ebenso verschieden wie die der Straßen . 
Trittsteine, Stege sind die einfachsten Bildungen. Baumstämme 
oder Bretter werden über den Graben, Bach und Fluß gelegt. 
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Lianenbrücken bestehen aus Lianengeflecht und führen über tro- 
pische Flüsse in Urwaldgebieten. 

Fähren sind an Seilen oder Ketten befestigte und durch die Strömung 
oder Zug herüberfahrende Kähne (z. B. am Rhein nicht selten). N 

1 Schiffsbrücken sind meist vorübergehende Einrichtungen. Kähne 
und Prahme bilden die Grundlage für einen Bohlensteg. 

Drehbrücken stehen schon auf viel höherer Stufe ; die Brücke ist an 
einem Ende oder in der Mitte drehbar, um Schiffen die Durchfahrt zu ge- 
statten. 

Kettenbrücken hängen in dicken Ketten ; eine besondere Form sind 
die Zugbrücken. 

Feste Brücken können aus JIolz, Stein oder Eisen bestehen. Nach 
der Form unterscheidet man offene und überdachte, Bogen- und Balken- 
brücken, Brücken mit und ohne Pfeiler. 

Gerade so wie die Bauten kanji die Brücken der Kulturvölker nur ein 
Fachmann genauer beschreiben, der Laie wird sich an äußerliche Merkmale 
halten müssen. 

2. Wasserstraßen. 

Wie bei den Landengen hat man auch bei den Wasserstraßen Natur- 
und Kunstwasserstraßen zu unterscheiden. 

a) Naturwasserstraßen. 

Flüsse und Seen kommen in Frage. Sie müssen tief genug sein, um den 
Fahrzeugen den Verkehr zu gestatten. Hindernisse, die auch landschaftlich 
ins Auge fallen können, sind Felsen, Schnellen und Fälle, Bänke aus Geröll, 
Kies, Sand, Schlamm, ferner Engen, Pflanzenbarren und Verschilfung. 

Wichtig sind in manchen Flachländern, wo die Quellflüsse nahe an- 
einander entspringen, Tragplätze, auf denen die Kähne hinübergetragen 
oder auf Rollen geschoben werden. In Rußland und Guayana sind sie häufig. 

b) Kunst Wasserstraßen 

Bei den dem Wasserverkehr dienenden künstlichen Einrichtungen hat 
man solche für die Verfrachtung und solche für Hafenanlagen zu unter- 
scheiden. 

Vorrichtungen für die, Verfrachtungen. 

Flußregulierungen. Die Flüsse werden zum Schutz gegen Über- 
schwemmungen durch Dämme eingefaßt, werden ausgebaggert, Schlingen 
werden durchstoßen, kurz, der Flußlauf wird enger, gerader, tiefer gemacht, 
damit er als Fahrstraße dienen kann. 

Kanalbauten sind künstliche Schiffahrtsstraßen, die gewöhnlich 
schiffbare Flüsse oder zwei Seen oder Meere verbinden. 

Schleusen sind Vorrichtungen, um das Gefälle auszugleichen und 
Schiffen zu gestatten, in den Kanälen eine Anhöhe oder Senkung mit Hilfe 
von Stufen zu überwinden. Im einzelnen sind sie verschieden eingerichtet. 
Eigenartige Anlagen sind die schiefen Ebenen. 

3. Die Häfen. 

Das Wort „Hafen" enthält einen Verkehrsbegriff. Ob eine Stelle an 
der Küste sich als Hafen eignet, hängt nicht nur von seiner natürlichen Be- 
schaffenheit, sondern vor allem von den menschlichen Bedürfnissen ab, 
z B. von dem Verlangen nach Sicherheit, und diese wiederum ist von der 
Art und Größe der Schiffe abhängig. Die Formen der Häfen sind infolge 
der verschiedenartigen Bedürfnisse außerordentlich mannigfaltig und in 
ein und demselben Hafen sind gewöhnlich mehrere Erscheinungen gleich- 
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zeitig vereinigt. Demgemäß wäre es ein vergebliches Bemühen, eine ein- 
heitliche Einteilung mit kurzen Namen zu versuchen. Man muß vielmehr 
jeden Hafen für sich nach verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. 

Zwei große Gruppen treten uns in erster Linie entgegen: Natur- 
häfen und Kunsthäfen. Naturhäfen bieten in ausreichendem Maße 
alle Vorbedingungen zur Sicherheit. Sie dienen aber ganz überwiegend 
einfachen Verhältnissen bei kleinen Schiff ent und geringen Ajisprüchen. 
Auf höherer Kulturstufe hilft man der Natur wohl stets nach und läßt so 
einen Kunsthafen entstehen. 

Bei dieser Einteilung der Häfen ist Voraussetzung, daß man jeden Platz, 
an dem Schiffe mit Sicherheit landen können, „Hafen" nennt. 

a) Die Naturhäfen. 

Die einfachste Form der Häfen ist die, daß man das Schiff auf den 
Strand hinaufzieht, Vorbedingung ist ein flacher Sand- oder Kiesstrand. 
Schlammböden und Sumpf land sind ebenso ungeeignet wie Fels oder grobes 
Geröll Solche Häfen seien Auflaufhäfen genannt. Die kleinen Schiffe, 
die von Menschen noch geschleppt und gezogen werden können, läßt man 
auflaufen und zieht sie dann ganz auf's Trockene, oft auf Rollen. 

Ankerhäfen seien diejenigen genannt, in denen die Schiffe mit einem 
Anker am Meeresgrund befestigt, werden. Erforderlich ist, abgesehen von 
dem Vorhandensein der erforderlichen Hilfsmittel, wie Seile und Ketten, 
Stein- und Eisenankern oder Winden an Bord, ein guter Ankergrund — nicht- 
felsig und nicht schlammig -*- sowie mäßige Meerestiefe. Ankerhäfen können 
von allen Schiffen benutzt werden und am meisten gerade von den großen. 

Anlegehäfen gestatten ein unmittelbares Anlegen der Schiffe an das 
Land. Voraussetzung ist einmal genügende Tiefe, ferner genügender 
Schutz gegen Wind und vor allem gegen Wellen. Verankerung der Schiffe 
findet häufig gleichzeitig statt und macht die Windwirkung unschädlich. 

Auflaufhäfen sind alle Flachküsten und die meisten Kliffküsten mit 
einem Strand aus Sand und Kies bis feinem Geröll. Sie fehlen aber auch 
felsigen Steilküsten nicht. So sind sie, um nur ein Beispiel zu nennen, an 
der Steilküste der Riviera und der von Sorrent-Salernos verbreitet. In der 
Tiefe der größeren Buchten, namentlich an Flußmündungen, liegen nämlich 
kleine Strecken von Flachstrand aus mäßig grobem Geröll bis Sand. Dort 
werden diekleinen Schiffe, ganz wie zu HomersZeiten, auf den Strand gezogen. 

Ankerhäfen sind an allen Flachküsten zu finden. Ein und dieselbe 
Stelle ist für pin kleines Schiff ein Auflaufhafen, für größere ein Ankerhafen. 

Anlegehäfen sind keineswegs häufig. Sie finden sich am Rand von 
Steilküsten, die gegen Wind und Wellen geschützt sind — Fjorde, Schären, 
Atoll- und Wallhäfen der Koralleninseln, Kraterhäfen. 

b) Kunsthäfen. 

In der Mehrzahl der Fälle hat der Mensch die natürlichen Bedingungen 
verbessert und oft genug überhaupt erst Häfen geschaffen. Folgende 
Arten lassen sich unterscheiden. 

Anpflockhäfen finden sich in flachem Wasser mit weichem Unter- 
grund. Pfähle werden eingerammt und an ihnen die Schiffe angebunden. 
Im kleinen finden sich solche Häfen überall in Landseen und an Flußufern, 
fehlen aber auch nicht der Meeresküste. Die Pfahlbaudörfer der Südsee 
sindhierzunennen;8iebesitzenAnpflockhäfen.Landungsbrückenhäfen 
— Togo, Swakopmund — sind vervollkommnete Anpflockhäfen. 

Molenhäfen sind allenthalben verbreitet, und ihr Wesen beruht da- 
rauf, daß durch eine oder einige Molen ein geschütztes Hafenbecken herge- 
stellt wird, in dem die Schiffe ankern oder anlegen können. 
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Die Baggerhäfen sind die vollkommenste Art der Kunsthäfen. 
Hafenbecken werden künstlich hergestellt, indem Schwemmland ausge- 
baggert wird. Die größten Häfen der Welt haben z. T. Baggerhafenbecken, 
so Hamburg, Antwerpen, Rotterdam, London u. a. m. Ein^ Abart der 
Baggerhäfen sind die an künstlichen Kanälen liegenden Häfen. Auch sie 
sind durch Ausbaggern entstanden. 

c) Einteilung der Häfen nach Küstenformen. 

Fassen wir die Oberflächengestaltung der Küsten ins Auge, so lassen 
sich zwei Hauptgruppen unterscheiden : ungeschützte und geschützte Häfen. 

<x) Die ungeschützten Häfen liegen an geradlinigen Küsten, gegen 
die Wind und Wellen aus verschiedenen Richtungen anlaufen. Sie werden 
im allgemeinen offene Reeden genannt. Es sind häufig gefährliche 
Ankerhäfen, oder für kleine Schiffe Auflaufhäfen. Landungsbrücken und 
Molen können die Bedingungen sehr verbessern. 

ß) Geschützte Häfen besitzenin irgend einer Richtung einen Schutz 
gegen Wind und Aamentlich auch gegen die Wellen. Schutzhäfen könnte 
man sie kurz nennen. 

Inselschutzhäfen liegen zwar meist an geradlinigen Küsten, aber 
eine landnahe Insel legt sich vor und bietet gegen Wellen und Wind, 
die auB gewissen Richtungen kommen, Schutz. — Alexandrien,Tyrus, Algier. 

Lee- Schutzhäfen schließen sichan. In Gebieten, in denen die Winde 
und Wellen hauptsächlich aus einer bestimmten Richtung kommen, bieten 
erhöhte Inseln, Halbinseln und alle Küsten mit überwiegend ablandigen 
Winden Schütz gegen den häufigsten, schlimmsten Seegang und Wind. 
So entstehen Schutzhäfen — Leeschutzhäfen — die freilich zeitweilig, 
bei Seewind, nur den Wert offener Reeden haben. Die Häfen an der Ost- 
küste Englands und der zimbrischen Halbinsel z. B., die an geradlinigen 
Kliffs liegen, sind Lee- Schutzhäfen — so vor allem Dover. Auch der Hafen 
von Helgoland ist ein Lee-Schutzhafen, gleichzeitig freilich ein Inselschutz- 
hafen, da die „Düne" und deren nach NW gerichtetes Riff gegen 0- undNO- 
Brandung schützt. 

Buchthäfen gewähren bedeutend mehr Schutz; man teilt sie gewöhn- 
lich in offene und abgeschlossene Buchthäfen ein. 

Offene Buchthäfen haben einen so breiten Eingang und sind so 
flach, daß sie nur beschränkten Schutz gewähren. Zu ihnen zählen alle 
Flachbuchten und die meisten Rundbuchten und Bodden. Damit sie 
brauchbar werden, müssen gewöhnlich Molen errichtet werden. 

Abgeschlossene Buchthäfen liegen in so tiefen Buchten, daß sie 
gegen Wind und Wellen allseitig geschützt sind. Hierher gehören die 
Talbuchthäfen, Fjorde-, Föhrden-, Krater-, Atoll- und.Wallriffhäfen. Dazu 
kommen die Sichelhäfen, die aus einem Schwemmland- oder Dünenhaken 
bestehen, dessen innere Höhlung genügend tief und geräumig ist. Pracht- 
volle Beispiele solcher Sichelhäfen bieten Messina, das alte Zankle = Sichel, 
Helsingör, Lister Hafen auf Sylt. Durch Ausbaggerung läßt sich solch ein 
Sichelhafen zu einem erstklassigen Hafen ausbauen. 

Auch manche Rundbuchthäfen gehören zu den abgeschlossenen Häfen, 
wenn sich nämlich eine Insel vor den Eingang legt — San Sebastian an der 
nordspanischen Küste. 

Flußhäfen liegen an der Mündung eines Flusses oder mehr oberhalb 
jener. Man kann an ihnen unterscheiden: Mündungshäfen an der 
Mündung selbst oder doch nur wenig stromaufwärts, Deltahäfen an dem 
Arm eines Deltas — New Orleans. Fluthäfen befinden sich am Ende der 
Flut, mit der die Schiffe noch eindringen können. Ihre Lage hängt von der 
Größe der Schiffe ab und hat sich deshalb an manchen Flüssen mit der Ver- 
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größerung der Fahrzeuge küstenwärts verschoben. — von Bardowik nach 
Hamburg und bei dieser Stadt selbst von der Alster an die Elbe. 

Binnenflußhäfen bedürfen eines weit geringeren Schutzes als See- 
häfen. , Es finden sich aber bei ihnen die meisten Formen der Seehäfen. 
Buchthäfen treten bei ihnen zurück, dagegen Flußgabelungshäfen stark 
in den Vordergrund. Nebenflußlage und Nebenarmlage oder gar 
Kanallage sind häufig, d. h. der Hafen ist nicht an dem Hauptstrom, 
sondern an einem Nebenfluß, an einem kleineren Nebenarm oder an einem 
künstlichen Kanal angelegt — Straßburg an der 111, Dessau an der Mulde, 
Koblenz an der Mosel, Danzig an 1 der Motlau u. a. m. 

Strandseehäfen sind an Haffe und Limane gebunden. Wenn man 
will, kann man auch die Wallriffhäfen hierher rechnen. An den Haffen und 
Limanen gibt es einige sehr bezeichnende Lagen, nämlich einmal die Tief - 
läge, d. h. der Hafen befindet sich an dem Durchlaß durch die Nehrung — 
PiUau. Swinemünde — oder er liegt jtn der Flußmündung in das Haff oder 
mehr stromaufwärts — Königsberg, Elbing, Stettin. Andere Häfen liegen 
ohne Flüsse an der Haffküste, sind aber meist unbedeutend. Merkwürdig 
und eigenartig' ist die Lage Venedigs als Pfahibaustadt in dem seichten, 
schlammigen Haff auf künstlichen Inseln, die ursprünglich Schlammbänke 
gewesen sein mögen. Von Haffinselhäfen kann man in diesem Fall 
sprechen. 

Es sei ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, daß die hier gegebene 
Einteilung nicht die Bedeutung hat, daß ein Hafen nur dieser oder jener Art 
angehört, vielmehr kann er Erscheinungen verschiedener Arten vereinigen, 
z. B. gleichzeitig Bucht- und Leeschutzhafen sein. 

d) Einteilung der Häfen nach den Landformen. 

Ob ein Hafen für den Verkehr brauchbar ist oder nicht, hängt nicht 
nur von der Küstengestaltung, sondern auch von cfer Gestaltung des 
Landes ab. In Frage kommt einerseits die Gliederung des Landes und 
andererseits dessen Oberflächenformen. 

a) Das Verhältnis der Häfen zur Gliederung wird wohl am 
besten durch die Worte ausgedrückt : Lage an geradlinigen Küsten, Halb- 
insel- und Insellage. Hinsichtlich der Halbinsellage hat man zwischen 
wurzelständiger , seitenständiger und endständiger Lage zu unterscheiden. 
Ein endständiger Halbinselhafen ist z. B. Cadiz. , Hinsichtlich der Inseiiage 
kann man Häfen auf ozeanischen Inseln dhne unmittelbare Beziehungen 
zum Festland — St. Helena, Malta, Guam — und solche auf Küsteninseln 

— Hongkong, Sansibar, Helgoland — unterscheiden. 

Schließlich ist noch als äußerst wichtig die Meerengenlage zu nennen 

— Messina, Konstantinopel, Gibraltar. Eine Abart ist die Verbindung von 
Meerengenlage und Insellage — Singapore, Perim. 

ß) Die Oberflächengestaltung des Landes ist hinsichtlich des 
Verkehrs mit den Hinterland ungemein wichtig. Der beste Hafen ist für 
Handel und Verkehr unbenutzbar, wenn er keinen Platz für die Entwicklung 
einer Stadt und keinen Zugang zum Hinterland besitzt. Flach landküsten 
zeigen in dieser Hinsicht günstige Bedingungen und auch Kliff-Tafelland- 
küsten, die keine erhebliche Höhe haben unxLin denen Täler einen Zugang 
gestatten, sind meist gut brauchbar. Verschieden sind die Verhältnisse an 
Massengebirgsküsten. Bei ihnen hängt alles von dem Vorhandensein oder 
Fehlen von Zugangsstraßen ab, die wohl meist an Täler gebunden sind. 

Ungünstig sind im allgemeinen Längsküsten der Kettengebirge und 
Stufenlandküsten ; gewöhnlich geht dort die Verbindung mit dem Hinter- 
land über hohe Pässe. Längst alküsten ändern gewöhnlich nicht viel an 
solcher Ungunst (Dalmatien). Nur da, wo Eingangstore sich finden, sei es 
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in der Form von Durchbruchstälern, die eine gute Straße bieten, sei es 'in 
Form einer Lücke in den Längsketten — San Francisco — kann man von 
günstiger Lage sprechen, Quertalküsten dagegen sind .im allgemeinen 
durch Taibuchten und Talstraßen gut aufgeschlossen. Fjorde besitzen 
keine gute Verbindung ; eine Steilwand schließt sie meist von dem Hinter- 
land ab. 

4. Verkehrswege und Landschaft. 

Die Beziehungen der Verkehrswege zur Oberflächengestaltung 
sind meist recht deutliche. In Bergländern laufen sie entweder auf den 
Sohlen oder auf den Längsstufen der Täler, um dann im Sammeltrichter auf 
die Höhe zu steigen. In anderen Fällen werden mit Vorliebe die Kämme 
der Rücken benutzt, sowohl Haupt- als auch Nebenkämme, oder sie 
führen auf den Abhängen selbst hinauf. 

Daß Kämme von den Wegen gerade auf Paßeinschnitten gekreuzt 
werden, erscheint uns selbstverständlich, allein das trifft keineswegs für alle 
Länder zu. Pfade der Naturvölker verlaufen manchmal auffallend grad- 
linig selbst über Bergspitzen hinweg, statt die Scharten zu benutzen. Viel- 
leicht vermeidet man alle Stellen, wo man überfallen werden könnte. 

Der Boden ist für die Weganlage nicht gleichgültig. Lockerer Sand und 
grobes Geröll werden vermieden, feiner und fester Boden aufgesucht. 
Namentlich das Wasser ist aber wichtig. Seen und Sümpfe werden um- 
gangen oder zwischen ihnen gelegene Pässe benutzt. Desgleichen ver- 
meidet die Straße Überschwemmungsgebiete. Flüsse werden in Furten, 
auf Inseln oder an ganz schmalen überbrückbaren Stellen gekreuzt. 

In Trockengebieten ist das Vorkommen von Wasserstellen wichtig. 
Nach ihnen richtet sich die Wege und stellen möglichst geradlinige Ver- 
bindungen her. Solche Wege sind unveränderlich, Alexander der Große be- 
nutzte die heute noch gebräuchlichen Straßen, als er nach Baktrien und 
Indien von Oase zu Oase zog. 

Wichtig sind gerade wegen der Wasser Verhältnisse oft die jahreszeitlichen 
Veränderungen. In der Trockenzeit und Regenzeit, im Sommer und Winter 
sind manche Gebiete abwechselnd begehbar und unpassierbar, so z. B. 
tropische Waldgebiete in der Regenzeit, Salzsteppen und Steppen in der 
Trockenzeit. Steppen mit Tonboden, der sumpfig wird, sind in der Regen- 
zeit zuweilen unpassierbar — Mkatta-Ebene in Ostafrika. Weite Tundren- 
gebiete sind nur im Winter, wenn sie gefroren sind, zu durchreisen ; für 
unsere Hochmoore gilt dasselbe. Aber unsere Gebirge sind umgekehrt 
wegen der Schneemassen und oft auch wegen der Lawinengefahr im Winter 
für den Verkehr praktisch unbenutzbar. 

Seen und Teiche, große Ströme, ja selbst Meeresteile sind im Winter 
in den subpolaren und binnenländischen Gebieten des Mittelgürtels 
wichtige Schlittenwege. 

Die Beziehungen der Wege zur Pflanzendecke sind gewöhn- 
lich nicht so ausgesprochen, und wenn bestimmte Pflanzenvereine gemieden 
werden, so sind daran oft mehr die Wasserverhältnisse als die Pflanzen- 
decke Schuld — z. B. Wiesenmoore. Immerhin werden dichter Wald, Dorn- 
gestrüpp, sehr hohes Steppengras, in dem Roß und Reiter verschwinden, 
gern gemieden. 

Klar sind oftmals die Beziehungen zur Tierwelt. 

Es könnte befremdlich erscheinen, daß die Tierwelt bezüglich der Ver- 
kehrswege eine Rolle spielen könnte, allein in Gebieten mit dichter Vege- 
tation bilden die Wildwechsel oft die einzigen gangbaren Wege. So bahnen 
namentlich die Dickhäuter durch Dornbusch und Gestrüpp einep Pfad, z.B. 
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die Flußpferde durch das verfilzte Schilf der Fluß- und Seeufer oder Ele- 
fanten und Rhinocerosse durch den Dornbusch um Wasserstellen und durch 
den Urwald — z„ B. in Sumatra. In den Steppenwäldern Südafrikas folgten 
die Wagen der ersten Pioniere einst den Elefantenstraßen durch den dichten 
Dornbusch, zumaldiese sie von Wasserplatz zu Wasserplatz leiteten. Damals 
war das Land gangbar, jetzt müssen Wege ausgehauen werden. Regen- 
wurmexkremente machen in Adamaua manche Gebiete für Fußgänger be- 
schwerlich, wühlende Tiere können das Fahren und Gehen auf weiten 
Strecken, wenn auch nicht verhindern, so doch ungünstig beeinflussen. 

Die Beziehungen der Wege zu Siedlungen. Die Lage der 
Siedelungen zu den Verkehrswegen ist eine sehr verschiedene. Meist ver- 
binden die Straßen die bewohnten Orte ; allein es kommt auch vor, daß die 
Wohnplätze abseits der großen Straßen in Busch und Wald liegen und nur 
durch versteckte Nebenwege an diese angeschlossen sind (Makondeplateau). 
Nach der Bedeutung der Orte und der mehr oder weniger sorgfältigen 
Bauart der Straßen unterscheidet man Haupt- und Nebenstraßen, Richt- 
wege, Seitenwege u. a. 

5. Die Verkehrsmittel. 

Die Verkehrsmittel, deren sich der Mensch bedient, spielen oft eine ge- 
wisse Rolle im Landschaftsbild, indem sie es beleben, und gleichzeitig werfen 
sie auf den Kulturzustand des Landes ein Licht, das zu weiteren Beobach- 
tungen anregt. 

Trägerkarawanen sind mit die einfachste Form der Verfrachtung 
Die Lasten werden mit Hilfe von Stangen auf der Schulter, mit Traggerüst, 
in Säcken, auf dem Kopf, auf dem Rücken getragen ; auch die Sänfte wäre 
hier zu nennen. 

Reit- und Packtiere stellen bereits eine höhere Stufe vor. Als 
Tiere werden Pferde, Esel, Maultiere, Ochsen, Büffel, in den Anden 
Lamas, Schafe und der Jak in Tibet, das Ren bei den Lappen benutzt. 
Ihre Bepackung, sowie das Reit- und Sattelzeug sind sehr verschieden. 

Fahrzeuge für Menschenkraft sind im allgemeinen nicht häufig, 
kommen aber vor, so z. B. in China der Schubkarren, der sogar mit Segel 
versehen sein kann. Ein städtisches Fuhrwerk ist die zweiräderige Rikscha, 
die japanische Droschke, die ein Kuli zieht. 

Fahrzeuge für Zugtiere sind viel wichtiger. Unter den zahlreichen 
Formen seien Schleifen, Schütten, Karren mit ein und zwei Rädern, 
Wagen mit vier Rädern erwähnt. In manchen Gebieten fehlen Wagen ganz, 
so ursprünglich in Afrika südlich des römischen Einflußgebietes , in ganz 
Amerika, sowie in Australien und Ozeanien. 

Kraftfahrzeuge sind im allgemeinen auf die Kulturvölker be- 
schränkt, wie Eisenbahnen, Automobile, und können in den verschiedenen 
Ländern mancherlei interessante Besonderheiten aufweisen, die der Dar- 
stellung wert sind. 

Hilfsmittel für den Menschen zur Beschleunigung des 
Fortkommens. Mancherlei Vorrichtungen hat der Mensch erfunden, um 
sich schneller oder sicherer fortzubewegen. Dahin gehören z. B. die Stelzen 
der sandigen Landes Südfrankreichs, die Schlittschuhe, Schneeschuhe und 
Schneereifen, das Fahrrad und in einfachster Form die an der Hacke umge- 
bogene, schnellende Sandale des Buschmannes. 

Wasserfahrzeuge. Die primitivsten Fahrzeuge sindBaumstämme, 
an die man sich anklammert, sowie Schwimmblasen und -sacke oder 
auch hohle Früchte, z. B. Melonen. Kaum auf höherer Stufe stehen 
Flöße aus Stämmen oder Schilf bündeln. Mit dem Einbaum beginnen 
die Böte, dann folgen die zusammengesetzten Kähne, die aus Brettern genäht 
oder genagelt sind, ferner Ruder- und Segelböte mit oder ohne Ausleger. Den 
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Abschluß bilden die großen, verwickelt gebauten Fluß- und Seeschiffe 
der höher kultivierten Völker, die mit den Dampfschiffen abschließen. 

III. Erscheinungen des Wirtschaftslebens. 

Je nach der Kulturstufe hat der Mensch nach dieser oder jener Richtung 
hin sein Wirtschaftsleben gestaltet, und dieses macht sich in dem Land- 
schaftsbild meist umso bemerkbarer, je mehr der Mensch die Natur 
gemeistert hat. , Allein auch auf primitiver Wirtschaftsstufe tritt seine 
Tätigkeit oft sehr stark in Erscheinung. Wir betrachten die Äußerungen 
der Sammeltätigkeit, der Jagd, des Fischfangs, des Ackerbaus, der Vieh- 
zucht, der Waldwirtschaft und Industrie. 

1. Erscheinungen der Sammeltätigkeit 

Auf dieser Stufe gibt es kaum eine Einwirkung auf das Landschaftsbild ; 
es sei denn, daß die Sammler selbst als Staffage das Landschaftsbild beleben. 

2. Jagd. 

Jägervölker stellen oft ausgedehnte Anlagen zam Fangen des Wildes her, 
wie Fallen (Abb. 83), Fanggruben und oft meilenlange Jagdzäune. Dazu 
kommen Vorrichtungen «zum Aufbewahren von Fleisch namentlich durch 
Trocknen oder Räuchern. Grasbrände werden oft des Wildes wegen an- 
gefacht und bilden dann zeitweilig bemerkenswerte Erscheinungen im 
Landschaftsbild. 

3. Fischtang. 

Auch die Vorrichtungen für den Fischfang sind oft recht augenfällig 
wie Fischzäune, Reusen, zum Trocknen aufgehängte Netze, Vorrichtungen 
zum Trocknen und Räuchern der Fische. Am Unteren Niger baut man hohe 
Gestelle am Ufer, von denen aus man mit Netzen fischt. Prahme jnit 
Tauchnetzen sind auf den Flüssen der Nordseeküste bemerkenswert. 

4. Ackerbau. 

Durch den Feldbau werden die Landschaften manchmal ganz und 
gar umgestaltet. Statt der ursprünglichen Wälder und Wiesen des Mittel- 
gürtels ist eine Kultursteppe entstanden, die oft gar nicht mehr die früheren, 
vom Menschen unberührten Verhältnisse aufweist. 

Die Lage der Felder im Verhältnis zur Oberfläche ist meist 
eine ganz bestimmte ; sie befinden sich auf den flachen Hängen, auf Tafel- 
flächen, fehlen dagegen oft den Talsohlen und meist den steileren Hängen. 
Wald, Weiden, Ödland auf Höhen, dagegen Wiesen und Auenwälder auf 
den Talsohlen sind statt dessen zu finden. Auch steinigen, felsigen Boden, 
ferner tiefen Sand vermeidet dör Feldbau. 

In anderen Gebieten, z. -B. in tropischen Wäldern, sind nur kleine 
Fleckchen Erde kultiviert ; sie verschwinden gegenüber dem Urwald, und in 
noch anderen Gegenden, z. B. in Skandinavien und im Karst ist oft genug nur 
in kleinen Vertiefungen Erde vorhanden, die man überhaupt bebauen kann. 

Stufenbau ist nicht selten an steilen Gehängen- entwickelt. Der 
Mensch baut nicht nur aus Steinen Stufen, auf denen die Erde gegen Ab- 
schwemmung besser geschützt wird, sondern er schafft sogar Ackererde hin- 
auf und erzeugt damit künstliche Felder. Der Weinbau am Rhein ist ein 
Stufenbau. Stufenbau ist in manchen Gebirgsgegenden entwickelt, wo ver- 
drängte Stämme zu angestrengter Arbeit gezwungen sind, wenn sie nicht 
verhungern wollen — z, B. im Ssiubergland in Togo. Am großartigsten 
aber war der Stufenbau einst im Jemen entwickelt, dem Land der „Stufen- 
weihrauchberge" und ähnliche Stufenanlagen unbekannter Völker findet 
man auch im Maschonaland. 
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Große unjd Form der Felder wechseln also in hohem Grade und 
nicht weniger ihr Aussehen. Die Art der Kulturpflanzen ist dafür maßgebend. 
Krautfelder-, Getreidefelder, tropische Getreidearten wie Mais und Hirse, 
an Stangen gezogene Bohnen, Hopfen, Reben -— wie verschieden sehen sie 
aus ! Auch an Tarof eider und Bananenhaine, an Obst- und andere Baum- 
pflanzungen, an Gemüsegärten und Baumschulen denke man, um sich die 
große Verschiedenheit im Aussehen der Kulturländeteien in Erinnerung zu 
bringen. 

Nicht unwichtig ist auch die Art der Bestellung, ob die Hacke, 
mit der man kleine Gruben und Beete anlegt, oder ob der Pflug, mit dem 
man lange Furchen aufreißt, Verwendung findet. 

Künstliche Bewässerung veranlaßt neue Landschaftsbilder mit ihren 
Gräben, Beeten, Wasserreisfeldern, Palmen- und Fruchtbaumhainen. Auch 
die Anordnung des Kulturlandes im Verlauf eines Flusses oder in einer be- 
schränkten Niederung bedingt ganz abweichende Erscheinungen, zumal sich 
in der Trockenzeit das lichte und dunkle Grün des bewässerten Landes 
meist scharf von den matten, fahlen Farben der Steppen oder gar der 
Wüsten abhebt. 

Auf den Feldern fallen gewöhnlich mancherlei bezeichnende Einrich- 
tungen ins Auge, Feldhütten, Pfahlroste für Feldhüter, Vogelscheuchen — 
einst wohl auch bei uns Fetische — Vorrichtungen zum Trocknen, zum 
Dreschen und Aufbewahren der Feldfrüchte. 

5. Die Viehzucht. 

Die Viehzucht macht sich in der Landschaft nur in der Form der Weide- 
wirtschaft geltend, nicht in der der Stallfütterung. In manchen Gebieten — 
Südamerika z. B. — läuft das Vieh halbwild umher und wird mit Lasso und 
Bola gefangen. Dort hat man zuweilen Landschaftsbilder, wie in wild- 
reichen Steppen. 

Auffallender noch sind einsezäunte Weiden, in denen das Vieh sich 
dauernd aufhält, ferner Kui * e, in die es nachts getrieben wird, und wo auch 
Käsereien hegen möge). Besonders anziehend sind die Erscheinungen der . 
Viehzucht, wenn die gezüchteten Tiere besondere Eigenarten besitzen oder 
uns ungewöhnlich erscheinen, wie die Damara-, Batauana- und Watussi- 
rinder mit riesigen Gehörnen, oder die zahlreichen Scharen der Renntiere in 
Lappland mit ihrem knarrendem Schritt oder die plumpen schwarzen Büffel 
Südasiens, und die zottigen Yak-, Lama- und Alpackaherden. Nament- 
lich an Tränkplätzen pflegen sich lebendige und anziehende Bilder zu ent- 
wickeln, wenn sich die Tiere brüllend und durstig an 's Wasser drängen. 

Auf die Stallungen an den Gehöften ist schon früher hingewiesen worden. 

6. Waldwirtschaft. 

Bei den Naturvölkern gibt es gewöhnlich nur Waldvernicbtung. selten 
• Waldschutz — Bannwaid — und niemals Aufforstung und geregelte Wald- 
wirtschaft. Bei vielen Kulturvölkern (z. B. bei den Chinesen) ist es nicht 
anders. Geregelte Waldwirtschaft ist im wesentlichen auf di^ europäischen 
Kulturvölker beschränkt. Wo sie aber vorhanden ist, beeinflußt sie das 
Landschaftsbild oft durch gerade Linien. Diese Beeinflussung tritt durch 
scharfe Waldränder, geradlinige Schneisen, eckige Lichtungen, abgeholzte 
Quadrate und Rechtecke oft so aufdringlich in Erscheinung, daß sie häßlich 
wirkt. In Kulturgebieten ist das Verhältnis der Wälder zur Oberflächen- 
gestaltung, zum Boden, zur Bewässerung oft ganz auffallend. Gewöhnlich 
bedeckt Wald die steilen Hänge und hohen Tafelflächen, oder er nimmt 
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wenig fruchtbaren Sandboden, wie im Buntsandsteingebiet und in den Ur- 
stromtalungen Deutschlands, ein oder er ist ganz unabhängig von der Natur 
und lediglich den Wünschen der Besitzer gemäß — Großgrundbesitz, Jagd- 
liebhaberei — gepflanzt worden. 

7. Industrieanlagen. 

Es kann sich hier natürlich nicht darum handeln, die verschiedenen 
Arten von Industrieanlagen zu besprechen, sondern nur einige Formen her- 
vorzuheben, die häufig im Landschaftsbild eine Rolle spielen. 

Bergwerke, Steinbrüche, Sand- und Lehmgruben fallen 
durch große Hohlformen, Schutthalden, kahle Felswände und Erdböschungen 
oft schon von weitem auf und sind namentlich für den Geologen von Wich- 
tigkeit. Große Brüche gewähren oft malerische Landschaftsbilder. Am 
großartigsten wohl sind die gähnenden „Krater" der Diamantminen Kimber- 
ieys. 

Anlagen zur Ausnutzung der Wasserkräfte werden an Bächen 
und Flüssen, bezw. an abgeleiteten Gräben angelegt und manches Tal ge- 
winnt durch sie ein besonderes Aussehen, z. B. durch Mühlen für Getreide, 
durch Glashütten, Blechhämmer, Holzschneidefabriken, Spinnereien, Elek- 
trizitätswerke u. a. m. 

Fabrikanlagen. Während altvaterische Mühlen und ähnliche An- 
lagen im Tal oft genug sehr malerische Landschaftsbilder veranlassen, 
können moderne Fabrikanlagen mit ihren Maschinenhäusern, rauchenden 
Schloten, giftigen Gasen, färbenden Abfällen und Abwässern wohl nie den 
Anspruch erheben, eine Gegend zu verschönen. Im Gegenteil, Fabrikdörfer 
und -städte gehören wohl mit zu dem abscheulichsten, was der Mensch 
erfunden hat — nicht nur vom ästhetischen Standpunkte aus, sondern 
auch hinsichtlich der sittlichen und geistigen Entwicklung des Menschen. 
Die Fabriken sind Sprengkörpern mit Zeitzündern zu vergleichen, die man 
in 4 das menschliche Kulturgebäude hineinbaut. Industrialismus führt, 
wenn er vorherrscht, früRer oder später rettungslos zum Zusammenbruch. 

8. Fremdenverkehr. 

In manchen viel bereisten Gebieten gibt es mancherlei Einrichtungen 
•zur Aufnahme der Fremden, die ins Auge fallen können, wie Hotels, Bade- 
und Kurhäuser, Logierhäuser, Villen, Anlagen u. a. m. ^Auch diese können 
das Landschaftsbild unter Umständen ganz wesentlich beeinflussen, und 
^ war meist in nachteiligem Sinne. 

IV. Äußerungen des religiösen und geistigen Lebens; 
geschichtliche Erinnerungen. 

Im ersten Augenblick mag der Gedanke seltsam berühren, daß sich das 
geistige Leben eines Volkes im Landschaftsbild geltend macht, allein eine • 
nähere Betrachtung ergibt, daß dieses sich oft genug äußert, ja, sogar hervor- 
drängen kann». Am häufigsten macht sich das religiöseLebenin Bauten von 
Kapellen, Kirchen, Tempeln, bei Naturvölkern auch in Fetischen, Kulthäusern 
u. a. bemerkbar. Ähnlich wirken aber auch das geistige Leben und die ge- 
schichtlichen Erinnerungen. Man denke an das Niederwalddenkmal und die 
Walhalla, an italienische, griechische, ägyptische Landschaften mit ihren 
Ruinen von Städten, Tempeln, Denkmälern. Stehen diese nicht im Mittel- 
punkt des Interesses, verleihen sie nicht der Landschaft ganz besondere 
Reize und Eigenarten ? 
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Kapitel XI. 
Ästhetische Landschaftsbeschreibung. 

Hat man durch die Zergliederung der Landschaft das notwendige Be- 
obachtungsmaterial gesammelt, so beginnt die nächste Aufgabe, die Zu- 
sammenstellung, d. h. die Schilderung des Gesehenen. Hier kommt das 
Geschick des einzelnen so recht zur Geltung, genau so, wie in einem Klassen- 
aufsatz. Der eine versteht lebendiger und anschaulicher zu schildern als der 
andere ; allein wenn jemand auch nur das gesammelte Beobachtungs- 
material planvoll nüchtern und ohne Schwung zusammenstellt, wird er ein 
Bild von dem Gesehenen zu entwerfen imstande sein. Mag also auch das 
Talent des Darstellers bei solchen Darstellungen hinsichtlich der Wirkung 
die Hauptsache bleiben, so kann man doch einige Gesichtspunkte geben, die 
eine Belebung der Darstellung bezwecken. 

Die ästhetische Wirkung des Landschaftsbildes. 

Die bisherigen Ausführungen bezweckten, den Leser zur planvollen 
Beobachtung und zum Sammeln von wissenswerten Tatsachen anzu- 
regen. Allein man kajin auch einer anderen Seite des Landschaftsbildes 
Interesse abgewinnen, nämlich der malerischen, künstlerischen Seite. Man 
läßt die Landschaftsbilder auf sich wirken, man vertieft sich in sie ; man 
findet diese oder jene Landschaft schön, lieblich, langweilig, häßlich, groß- 
artig oder „pittoresk". 

Diese Art der Naturbetrachtung ist bei der Mehrheit der modernen 
Reisenden durchaus vorwiegend. Man will nicht lernen, man will den An- 
blick einer schönen Landschaft genießen, sich bei kräftigender Bewegung er- 
holen. Fragt man aber, warum diepe oder jene Landschaft gefällt, so wird 
man sicher in den meisten Fällen nur eine unbestimmte Antwort erhalten. 
Der Reisende fühlt wohl die Wirkung, die die Betrachtung des Land- 
schaftsbildes auf ihn hervorbringt, aber das Warum kommt nicht zu 
klarem Bewußtsein. Nun ist es aber keineswegs gleichgültig, ob man eine 
Landschaft nach ihrer ästhetischen Wirkung hin versteht oder nicht. Denn 
sicher ist der künstlerische Genuß größer, wenn man die Ursachen der 
Schönheit ergründet. Manches wird einem in anderen' Licht als im ersten 
Augenblick erscheinen, und auch manche neuen Schönheiten wird man nach 
Erkenntnis der Gründe noch entdecken. Der Genuß wächst dann, weil 
man ihn sich durch Nachdenken und Forschen errungen hat. 

Ratzel hat in seinem Buche über Naturschilderung eine ausführ- 
liche Darstellung der verschiedenen Formen der Naturbetrachtung und der 
des Eindrucks der Erscheinungen des Landschaftsbildes gegeben. Die psycho- 
logische Einwirkung der Landschaft behandelt besonders Hellpach (Die 
Geopsychischen Erscheinungen usw., Leipzig 1917). 

Ein Landschaftsbild pflegt nach zwei Richtungen auf den Menschen 
Eindruck zu machen. Diese beiden Wirkungen lassen sich kurz und treffend 
mit zwei oft gehörten Ausrufen charakterisieren: , ,Wie schön !" und „Wie groß- 
artig !" Damit gelangt einerseits die malerische anmutige Schönheit, an- 
dererseits das wild erhabene Wesen einer Landschaft zum Ausdruck. So 
wollen auch wir die Landschaft nach Schönheit und Erhabenheit betrachten. 

1. Die Schönheit einer Landschaft. 

Unter welchen Umständen erweckt ein Landschaftsbild ein ange* 
nehmes, behagliches Gefühl ? Wann finden wir es anmutig, freundlich, 
schön ? 

11 PaHsarge, Landsohaftekande IM. I 
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Reichtum der Landschaft. Wenn eine Landschaft an Bergen und 
Hügeln, Dörfern und Städten, Wäldern, Wiesen, Feldern, Flüssen und Seen 
reich ist, wenn sie Fruchtbarkeit des Landes, Wohlstand und Behäbigkeit 
der Bewohner anzeigt, dann gefällt sie, dann wirkt sie angenehm auf den 
Beschauer. 

Harmonie der Linien. Auf die Form der Linien und ihr Zusammen- 
treffen kommt es sehr an. Wenn ein spitzer Winkel gegen eine Bogenlinie 
stößt, oder wenn einzelne Bogenteile mit spitzem Winkel aneinander stoßen, 
wie z. B. bei den Spitzen und Graten des Hochgebirges, so hat man eine 
angenehme Empfindung. Angenehm wirkt die geschlängelte Bogenlinie 
eines Flusses, einer Straße, aber auch parallele Linien, z. B. ein glatter un- 
terer Wolkenrand parallel zum Horizont. Wenn dagegen eine gerade Linie 
einen Bogen tangiert, — z. B. eine lange Böschung berührt eine Kuppe — 
so empfindet man Unbehagen. 

Harmonie der Gruppierung. Trotz alles Reichtums an Gegen-' 
ständen wirkt eine Landschaft häßlich, wenn jene sich nicht harmonisch 
und malerisch gruppieren. Es kommt hauptsächlich auf richtige Ver- 
teilung der Gegenstände an, wie z. B. der Berge, Täler, Felsen, Bäume oder 
auf eine abschließende Umrahmung, z. E. durch Berghänge oder 
Bäume, durch die ein „Bild" zustande kommt. Ein Ausblick in die Ferne 
wie in eine andere Welt, z. B. durch ein Felsentor, oder zwischen Bergen 
hindurch auf eine weite Ebene regt die Einbildungskraft und die Sehnsucht 
an upd wird daher als angenehm empfunden. 

Intensität und Harmonie der Farben. Diese sind von größter 
Wichtigkeit. Die Farben dürfen grell und lebhaft sein, aber sie dürfen sich 
nicht beißen. Wie herrlich wirkt in den Tropen die Zusammenstellung des 
ziegelroten Bodens, der dunkelgrünen Vegetation, des blauen Himmels und 
der braunen Menschen ! Wie freuen wir uns über das brennende Abendrot, 
» das Alpenglühen, die oft schwefelgelb leuchtenden Farben eines tropischen 
Gewitterabends ! 

Ruhepunkte. Inmitten einer verwirrenden Fülle von Gegenständen 
sehnt sich das Auge nach einem festen Punkt, wo es verweilen kann oder 
nach einem Gegenstand, der in erster Linie die Gedanken beschäftigt. Man 
denke an einen hohen beherrschenden Berg in einem unruhigen Hügelland, 
an ein Schiff oder eine Insel im Meer, an ein einsames Haus im Walde, an 
einen Baum in der Grasflur. Ohne solche Ruhepunkte fühlt man sich 
leicht beunruhigt, unbefriedigt, weil das Auge nicht weiß, wo es haften soll. 

Mensch und Natur. Der Mensch beeinflußt das Landschaftsbild in 
einer für seine Mitmenschen teils angenehmen, teils abstoßenden Form. 
Unangenehm wirkt die völlige Bezwingung der Natur durch den 
Menschen. Eine Steppenfläche ist trotz aller Monotonie erhaben, eine be- 
ackerte Steppe, wie z. B. die Mancha, dagegen häßlich. Denselben Eindruck 
macht ein durch Abholzung oder Brände entwaldetes Land. Aufdring- 
lichkeit des Menschen und Zwiespalt mit der Natur wirken 
gleichfalls häßlich. Man denke an qualmende Schornsteine von Fabriken. 
Wie lieblich ist ein niedriges Alpenhäuschen mit breitem, von Steinen be- 
schwerten Schindeldach, wie paßt es in die Natur hinein, weil es wie der 
Mensch gegen die Bergriesen so klein, so winzig ist. Welche Empfindungen löst 
dagegen in der gleichen Umgebung ein hoher, moderner Hotelkasten in uns 
aus ? Bauwerke aus anderer Natur- und Kulturwelt in eine andere Um- 
gebung versetzt, wirken gewöhnlich unschön, weil unharmonisch — z. B. 
eine antike Statue, ein griechischer Tempel oder ein japanisches Haus im 
deutschen Wald oder gar auf einem Ackerfeld. Welch abgeschmackter Ge- 
danke ! Allein nicht blos durch Bauten oder andere sichtbare Dinge kann 
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uns der Genuß verdorben werden. Der Gedanke an Not und Elend, Armut 
und Verlumptheil: der Bewohner, z. l£. infolge sozialen Elends, infolge von 
Krieg und Revolution oder infolge vergeblichen Ringens mit feindlicher 
Natur, kurz, der Gedanke an den Menschen mit seiner Qual hat auf uns 
die gleiche peinliche Wirkung 

Harmonie der Gegensätze. Gegensätze zwischen verschiedenen 
Teilen oder verschiedenen Elementen des Landschaftsbildes, z. B. Gegen- 
sätze in Farbe und Beleuchtung, in Formen und Inhalt, in den Stimmungen, 
zwischen Ruhe und Bewegung, zwischen Leben und Leblosigkeit, zwischen 
Armut und Reichtum wirken angenehm und belebend, weil sie zum Nach- 
denken anregen und unsere Aufmerksamkeit fesseln. 

2. Das Erhabene einer Landschaft, 

Die Empfindungen, die durch die letzten Betrachtungen in der Seele 
des Menschen erregt werden, nähern sich bereits stark den Empfindungen 
des Erhabenen. Erhaben nennt man die Eindrücke, die die Großartigkeit 
der Natur, ihrer Formen, ihrer Erscheinungen und der sie beherrschenden 
Gesetze auf uns ausübt. Man fühlt sich als Mensch diesen Gewalten gegen- 
über klein, vergänglich und machtlos. Allein andererseits erhebt uns das 
Bewußtsein, solchen übermächtigen Gewalten doch erfolgreich zu trotzen 
und ehrenvoll mit solchem Gegner zu ringen, ihn vielleicht zu besiegen. 

Erhabenheit in der Bewegung. Diese Form ist die ursprüng- 
lichste, weil der Mensch auf tiefster Stufe, ja selbst -das Tier sich ihr nicht 
entziehen kann. Hierher gehören Katastrophen durch Wirbelstürme und 
Sturmfluten, Überschwemmungen, Erdbeben, vulkanische Ausbrüche u. a. 
m. Blickt man von einem Berge über die Rücken eines Faltengebirges oder 
schaut man zu den steilen Felswänden eines Grates oder einer alpinen Ge- 
birgswand empor, so hat man das Gefühl auf- und absteigender Bewegung. 
Je steiler ijnd wilder die Formen sind, je schneller die Linien die Richtung 
wechseln, je höher der Blick hinauf und hinabschweifen muß, umso leb- 
hafter ist das Gef ühl der Bewegung und unserer Vorstellung von der Größe 
und Wildheit des Gebirges. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet ist die Erhabenheit eines 
schroffen, wilden, hohen Gebirges eine Erhabenheit der Bewegung, und dem- 
gemäß hat denn auch die Gebirgswelt viel früher auf das Gemüt des Menschen 
Eindruck gemacht, als die Erhabenheit der Ruhe — vielleicht mit der ein- 
zigen Ausnahme der unendlichen Fläche des Meeres. Freilich kann auch 
gerade dieses in äußerster Wildheit toben. 

Erhabenheit in der Ruhe. Erst viel später, auf höherer Kultur- 
stufe, erwacht das Verständnis für die Erhabenheit der ruhenden, sozusagen 
alltäglichen Natur. Verschiedene Momente sind es, die so stark auf das 
Gemüt wirken. ( 

Erhabenheit der Weite und Größe. Ein weiter Blick in die 
unendliche Ferne, der Anblick einer großen Fläche wirkt im hohen Grade er- 
hebend, ebenso die Einfachheit der Linienführung. Beide wirken zu- 
sammen. Das beste Beispiel hierfür ist die weite Meeresfläche mit der ein- 
förmigen Horizontlinie. Ähnlich wirkt der Blick von einem einsamen Berg 
über endlose, einförmige Steppenflächen. Hierher gehört auch die Er- 
habenheit großer einheitlich gefärbter oder * beleuchteter 
Flächen. 

Erhabenheit der Stille, der Einsamkeit und Leblosigkeit 
der Natur. Wenn das Tierleben mit seiner Bewegung erstirbt, und alles 
staiT daliegt, wenn sich die Gegenstände und Formen des Landschafts- 
bildes auf einige wenige, lange Linien und weite Flächen beschränken, dann 
11* 
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wirkt eine solche Landschaft ähnlich gewaltig auf den Menschen wie die 
Meeresfläche. In Wüsten, auf endlosen Schnee-, Eis- und Tundrenfeldern, 
in starrer Hochgebirgsöde, ja selbst in den stillen Hallen eines hochstämmigen 
Urwaldes überwältigt uns das Gefühl der Größe der Natur und der eigenen 
Ohnmacht. Allein die Stille und die Einsamkeit der Natur allein tut es nicht 
In einem weiten weiten Buschlande, in hohem Grase, durch das man ohne 
Ausblick tagelang dahinzieht, erfüllt uns nicht das Gefühl des Erhabenen, 
sondern das des Unbehagens und der Langeweile oder trostloser Öde und Häß- 
lichkeit. Denn der Mfenseh fühlt sich der unmittelbaren Umgebung gegen- 
über, die ihn mit unzähligen Einzelformen wie Bäumen , Büschen , Grasbüscheln 
einengt, als Herr, die er zerstören kann ; die Gesamtheit aber wirkt er- 
drückend, nicht erhebend und anregend, namentlich wenn Wassermangel, 
Behinderung des Fortkommens und andere Wiederwärtigkeiten dazukommen. 

Die Erhabenheit geschichtlicher Erinnerungen. Hiermit 
schlagen wir in dem Herzen eines jeden Lesers eine bekannte Saite an. 
Welche Empfindungen beseelen uns an den großen Kulturstätten des Alter- 1 
tums in Rom und Athen an den Ufern des Tigris und des Nils. In Worms, 
Eisenach und Wittenberg beherrscht die Erinnerung an Luther, in Weimar 
der Gedanke an unsere Dichterkönige die Einbildungskraft. Die Stätte die 
ein guter Mensch betrat, sie ist geweiht für alle Zeiten ! 

Die Erhabenheit des Naturerkennens. Sehr viel weniger ver- 
breitet, aber nicht weniger wirksam ist die Erhabenheit des Naturerkennens, 
d. h. die Erhabenheit die im Erkennen der Gesetze und Vorgänge im Tier- 
und Pflanzenreich, in der Lufthülle, im Meer, in der Erdrinde Hegt. Den 
meisten mangelt es an den nötigen Kenntnissen, und doch wie kann man 
auf einer Reise den Naturgenuß erhöhen, wenn man im Buche der Natur 
zu lesen versteht. Dort ist ein Steinbruch. Gleichgültig geht der Tourist 
an ihm vorbei. Welches Gefühl des Staunens und der Befriedigung genießt 
aber derjenige, der aus den ,, Steinen" erkennt, daß vor vielleicht nicht sehr 
langer Zeit das Meer hier brandete, das jetzt Hunderte von Kilometern ent- 
fernt sein mag, oder daß einst hier Gletscher die Felsen schrammten. So 
manchen erfreut die malerische Gestalt der „ Mythen" bei Brunnen. Sieht 
man aber diese Bergmassen nicht mit ganz anderen Augen an, wenn man 
weiß, daß sie nur die Reste einer Decke sind, die durch eine ungeheure 
Kraft einst von dem Gotthardmassiv her 50 und mehr Kilometer bis an 
ihren jetzigen Platz geschoben wurde ? 

So hat denn derjenige, der über Kenntnisse in den Naturwissen- 
schaften, in der Völkerkunde, in der Lehre von der Wirtschaft und Ge- 
schichte des Menschen verfügt, den größten Genuß am Beobachten der 
Natur, weil er sich nicht nur an der Schönheit des Landes erfreut, nicht nur 
Beobachtungsmaterial sammelt, sondern weil er die Vorgänge, die sich heut- 
zutage abspielen und in der Vergangenheit abgespielt haben, erkennen und 
verstehen kann. Ein solcher Einblick in die Natur regt zum Nachdenken 
und zu neuen Forschungen an und erhöht unendlich den Genuß von 
Reisen und Ausflügen in der Heimat, auch in der neuen Heimat der Ansiedler 
über See ! 
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Kapitel XII. 

.Landschaftskunde und landschaftskundliche 

Darstellung. , 

Eine natürliche Landschaft ist ein Gebiet, das möglichst nach Klima, 
Pflanzendecke, Obferflächengestaltung, Bewässerung, geologischem Bau 
und Boden eine Einheit darstellt. Im allgemeinen fallen nicht alle genann- 
ten Erscheinungen zusammen; einige müssen aber zu einer Einheit zu- 
sammentreten, wenn eine Landschaft entstehen soll. 

Natürliche Landschaften sind nun aber nicht aus einem einheitlichen 
Guß gemacht, zerfallen vielmehr nach Oberflächenform und Aufbau, nach Be- 
wässerung, Boden und Pflanzendecke in Unterabteilungen und diese seien 
Teillandschaften genannt. Landschaften und Teillandschaften müssen 
eine genügende Größe und eine Zusammensetzung aus eigenen, in sich 
einheitlichen Landschaftsteilen besitzen. Kleine Landschaftsteile 
könnte man auch treffend ,, Bausteine" der Landschaft nennen. 

Die Namengebung der Landschaftsteile macht einige Schwierig- 
keiten. Man muß, will man das Wesen eines Landschaftsteils klar aus- 
drücken, mit dem Namen seine Zusammensetzung ausdrücken. Dem- 
gemäß wird man gezwungen, zusammengesetzte Namen zu bilden. Diese 
werden manchmal vielleicht etwas seh werf ällig klingen; allein sie sind not- 
wendig, wenn man die Landschaft kurz und treffend schildern will. Die 
Chemie gebraucht Namen, die noch viel, viel schlimmer sind. Aber sie 
sind notwendig und deshalb haben sie Eingang gefunden. 

Die Unterscheidung zwischen Landschaften , Teillandschaften und Land- 
schaftsteilen ist nicht nach festen Regeln zu bestimmen. Die persönliche 
Auffassung wird niemals ausgeschaltet werden können. Feststehend sind 
nur die Landschaftsteile, d. h. kleinere nach Oberflächenform undBau, Boden,. 
Bewässerung oder Pflanzenwelt einheitliche Gebilde. Wie man sie zu 
größeren Landschaftsteilen, oder Teillandschaften oder Landschaften zu- 
sammenfaßt, ist Sache des Geschicks und persönlicher Auffassung. 

Formbestandteile einer Landschaft sind unselbständige Teile eines 
Landschaftsteiles, z B. die Sumpfwald- Sohle eines Steppentals, der Hoch- 
wald-Uferwall eines Dammflusses usw. 

Die Teillandschaften und der Bau einer Landschaft.. 

Die Landschaften bestehen aus mehreren Landschaftsteilen, allein 
nicht überall aus den gleichen, vielmehr können diese oder jene feKlen 
oder mehr oder weniger entwickelt sein. Dazu kommt, daß die Anord- 
nung der Landschaftsteile zueinander verschieden sein kann. 

Man kann demnach von einem Gefüge der Landschaften reden. 
Häufig ist das Gefüge sternstrahüg, z. B. bei einer aus einem Massen- 
gebirge oder einem Gebirgsstock bestehenden Landschaft, doppelseitig ist 
oft der Bau einer Flußtalung. Kettenförmige Anordnung ist bei einer 
Aufeinanderfolge von Becken z. B. vorhanden, die ein Strom verbindet. 
, Mosaikgefüge, streifenförmige, schalenförmige durchkreuzende Anord- 
nung ist auch häufig. Man denke an die Aufeinanderfolge von Stufen 
eines Stufeniandes, an die konzentrisch-schalige Anordnung von Teilland- 
schaften in Becken, an die Durchquerung von Landschaften durch eine 
Talung. Die Grenzen der Teillandschaften verlaufen gradlinig oder unregel- 
mäßig. Ein verzahnter Bau kommt dadurch zu Stande, daß die Land- 
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schaftsteile der einen Landschaft in die Nachbarlandschaft und -teilland- 
schaft eindringen, also beiden gemeinsam sind. 

In der gleichen Weise, wie sich eine Landschaft aus Teillandschaften 
zusammensetzt, baut sich diese aus Landschaftsteilen auf, und diese haben 
ähnliches Gefüge, d. h. die Anordnung ist mosaik- und streifenförmig" 
schalig, doppelseitig, kettenförmig usw. 

Die Landschaften schließen sich aber ihrerseits zu Einheiten zusammen, 
die nach Klima, Aufbau usw.* gewisse Übereinstimmung besitzen und die 
Landschaftsgebiete genannt seien. Diese Landschaftsgebiete aber 
schüeßen sich zu Landschaftsgürteln zusammen. 

So ist z. B. das norddeutsche Flachland ein Landschaftsgebiet, das 
sich aus Landschaften wie waldigen Endmoränen-, Grundmoränen-Ur- 
stromtal-, Sandrlandschaften, aus Heide-Flachland, aus Moor- und Marsch- 
ebenen zusammensetzt. Dieses Landschaftsgebiet ist aber nur ein Glied 
des riesigen Landschaftsgürtels des europäisch-sibirischen Wald- Flachlands- 
gürtels, i 

Tierwelt und Mensch in Abhängigkeit von der Landschaft. 
t Die Wichtigkeit des Aufsteilens landschaftskundlicher Begriffe fällt 
vor allem in die Augen, wenn man sich der Lebe weit zuwendet. Mensch 
und Tier sind abhängig — nicht von dem Wetter, nicht von der Pflanzen- 
decke, nicht von der Bewässerung, nicht von der Oberflächengestaltung, 
nicht von der Gesteinsbeschaffenheit oder dem Boden für sich allein, 
sondern von den landschaftlichen Einheiten =* Landschaftsteilen, 
die sjch aus mehreren Erscheinungen zusammensetzen. So ist z. B. die 
Wirtschaft und das Tierleben in manchen Steppengebieten abhängig von 
dem Auftreten des Landschaftsteiles der zeitweilig sumpfigen Schwarzerde- 
Steppenmulden und des Landschaftsteiles der zeitweilig mäßig regenreichen 
Steppenwald-Roterdewellen mit Granitfelsburgen, die beide beständig mit- 
einander wechseln und damit Feldbau, Viehzucht, Jagd, Sammeltätigkeit 
und in letzter Hinsicht auch die staatlichen Verhältnisse bedingen. 

Wir wollen zunächst noch einige allgemeine Gesichtepunkte, die für 
die Tierwelt und den Menschen von Bedeutung sind, betrachten. . 

Landschaft und Jahreszeiten. 

Von großer Wichtigkeit ist es, das Aussehen der Landschaft in den 
verschiedenen Jahreszeiten festzustellen. In manchen Gebieten, so z. B. 
in den regenreichen tropischen Urwäldern oder auf den unwirtlichen Puna 
und Paramo der Anden sind die Unterschiede zwischen den Jahreszeiten 
gering, in anderen Gegenden aber so groß daß auch das Landschaftsbild 
ein ganz anderes wird. Da verwandelt nicht nur das Pflanzenkleid sein 
Aussehen, es kann ein Land weithin überschwemmt oder unter Schnee 
begraben werden. Dann verändern sich auch von Grund aus die Lebens- 
bedingungen. 

Wechsel- und Ergänzungsformen. 

In Abhängigkeit von den jahreszeitlichen Veränderungen stehen zwei 
Begriffe, die für die Landschaftskunde m. E. von grundlegender Bedeu- 
tung sind, nämüch die Begriffe Wechselformen und Ergänzungs- 
formen. 

Wechselformen seien diejenigen Landschaftsteile genannt, die 
während der verschiedenen Jahreszeiten ein ganz verschiedenes Aussehen 
haben. Es gibt Wechselgürtel, d. h. die Erde umspannende Gebiete; in 
denen die Jahreszeiten eine starke Umgestaltung der Landschaft herbei- 
führen. Weitaus der größte Teil der Erdoberfläche gehört den Wechsel- 
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gürtein an. Eine Ausnahme bilden vor allem die tropischen Regenwald- 
länder, die dauernd unwirtlichen Punasteppen und Kältewüsten der Tropen- 
gebirge und die regenärmsten Wüsten. Es gibt aber auch ganze Land- 
schaften, die neben dem Klimawechsel ganz grundlegende Umgestaltung 
erfahren, nämlich durch die Veränderung in der Bewässerung. 

In subpolaren Mooren gefriert im Winter das Wasser; dann werden 
sie gangbar. Andere Landschaften werden in der einen Jahreszeit völlig 
unter Wasser gesetzt und trocknen in der anderen aus. 

Allein auch im kleinen können Landschaftsteile solchem Wechsel 
unterliegen. An Salzseen, Sümpfe, Flüsse, an das Überschwemmungs- 
gebiet, des Nils mag man denken. 

Die Ergänzungsformen hängen nicht mit dem Klima zusammen, 
sie enthalten einen anderen Begriff. Ergänzungsformen ergänzen sich 
gegenseitig hinsichtlich der Lebensbedingungen, die sie bieten. Die eine 
Art der Landschaftsteile, Teillandschaften, Landschaften, Form bestand teile 
ist für Viehzucht,, eine andere für Feldbau, eine dritte für Jagd, eine 
vierte für Holzgewinnung usw. geeignet. Hier kann man sicher wohnen, 
hat man guten Baugrund und Bausteine. Jene Landschaftsteile sichern 
den Verkehr. 

Ergänzungsformen ergänzen sich also, indem sie dem Menschen und 
den Tieren die eine diese, die andere jene Hilfsquellen bieten. 

Zwischen Wechselformen und Ergänzungsformen bestehen mancherlei 
Beziehungen. Vor allem können Wechselformen in sich Ergänzungs- 
formen sein, weil sie in der einen Jahreszeit diese, in der anderen jene Be- 
dingungen aufweisen können. 

Die Aufstellung der Begriffe Wechselformen und Ergänzungsformen 
ißt von grundlegender Bedeutung für eine klare Darstellung des Wertes 
einer Landschaft für Tierwelt und Mensch ; denn sie sind entscheidend für 
die Lebensbedingungen und wirtschaftlichen Möglichkeiten. 

Alle Landschaften mit ausgeprägtem Klimawechsel wirken bekannt- 
lich auf die Tierwelt in der Weise ein, daß die Lebensbedingungen bald 
ungünstig, bald günstig sind. Die Tiere helfen sich durch Wanderungen, 
durch Winter- oder Trockenzeitschlaf , oder sie hungern sich verlustreich durch. 
Die Menschen aber v werden ebenfalls zu Wanderungen gezwungen oder 
sie überstehen unter Leid und Qual die böse Äeit — dann bleibt die Volks- 
dichte gering, die Kultur niedrig — oder sie raffen sich auf und sorgen 
für die Zukunft; dann folgt ein gewaltiger Fortschritt. Die Landschaften 
im Wechselgürtel wirken also infolge der Not, infolge des Zwanges, den 
sie auferlegen, erzieherisch. 

Eine noch größere Wirkung üben Wechsellandschaften aus, wenn sie 
nicht nur den Menschen nötigen, Vorräte für die schlechte Zeit anzulegen, 
sondern wenn sie zu einem entscheidenden Kampf gegen die Natur des 
Landes anreizen, so daß der Mensch das Land bezwingt und es sich unter- 
wirft. Ein solcher Kampf wirkt in höchstem Grade erzieherisch, und 
zwar erzieht er zu gemeinsamer Arbeit und damit zu fester staatlicher 
und wirtschaftlicher Vereinigung. Reichtum und Armut an Wechsel- und 
Ergänzungsformen ist für den Wert einer Landschaft oft geradezu aus- 
schlaggebend. 

^ An Ergänzungsformen reiche Gebiete gewähren dem Menschen auf 
kleinem Raum alles, dessen er zum Unterhalt und zur kulturellen Ent- 
wicklung bedarf. Infolgedessen sind solche Gebiete wirtschaftlich und po- 
litisch selbständig. Sie sind vorausbestimmt für Kleinbetrieb und Klein- 
staaterei ; sie sind auch diejenigen, in denen sich am schärfsten und schnell- 
sten eine Kultur entwickelt, aber ihre Entwicklungsfähigkeit ist beschränkt, 
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und sie werden nach oft hoher Blüte — das alte Griechenland — von Län- 
dern überholt in denen auf breiterem Raum die Ergänzungsformen verteilt 
sind — Rom. Die Ergänzungsformen sind dann nicht mehr Landschafts- 
teile, es sind Landschaften und unter noch größeren Verhältnissen Land- 
schaftsgebiete. 

So besaß das alte Rom, als es auf Italien beschränkt war, Ergänzungs- 
landschaften, z. B. die Getreidelandschaft Apulien, das Wein- und Garten- 
land Campanien und die Viehzuchtlandschaften der Gebirge. Dagegen 
umfaßte das römische Reich Ergänzungs-Landschaftsgebiete, wie Steppen- 
landschaften, Wüstenlandschaften, subtropische Hartlaub-Landschaften, 
sommergrüne Waldlandschaften. 

Da nun die wirtschaftlichen und politischen Möglichkeiten einer Land- 
schaft — abgesehen von der Befähigung der Bewohner — von der Beschaf- 
fenheit, Zahl, Größe und Anordnung der Landschaftsteile und ihrer Form- 
bestandteile abhängen, so wird es wesentlich die Aufgabe der landschafts- 
kundlichen Forschung sein, diese in möglichst übersichtlicher Weise dar- 
zustellen. x , 

Hat man im Verlauf der Beschreibung die Landschaftsteile eingehend 
ihrer Bedeutung nach gewürdigt, so müßte man das Gefüge der Landschaft, 
d. h. ihre Zusammensetzung aus Landschaftsteilen und ferner ihre Lage 
innerhalb der Landschaftsgebiete klarlegen. Eine solche Darstellung sollte 
an die Begriffe Vorzugs- und Rückzugsgebiete, Angriffs- und 
Festungsgebiete anknüpfen. Diese können Landschaftsteile, Land- 
schaften und selbst Landschaftsgebiete sein. 

Vorzugs- und Rückzugs-, Angriffs- und Festungsgebiete. 

Bevorzugte Gebiete oder Vorzugsgebiete enthalten keinen ab- 
soluten, sondern nur einen verhältnismäßigen Begriff. Ein Gebiet kann 
für Feldbau, Viehzucht, Jagd, Fischfangs Bergbau oder für einen Handels-, 
Verkehrs-, Industrie- und politischen Stützpunkt geeignet sein. Also 
nach der Beschäftigung, Neigung und Begabung eines Volkes sind diese 
oder jene Gebiete bevorzugt. Auch die Gesundheitsverhältnisse 
spielen eine^ große Rolle. 

Ungünstige Gebiete oder Kümmergebiete sind solche, in denen 
die Bewohner nicht das finden, was sie brauchen. Krankheiten der Menschen 
und wertvoller Nutzpflanzen und Nutztiere, schlechter unfruchtbarer Boden, 
schlechte Weide Verhältnisse, Wassermangel und -Überfluß, schlechte 
Verkehrsverhältnisse, Mangel an Rohstoffen u. a. m. können die Ursachen 
dafür sein, daß ein Gebiet gemieden wird. 

Die ungünstigen Gebiete sind meist Rückzugsgebiete, in denen 
die Bevölkerung Zuflucht sucht. Sie begnügt sich mit den bescheideneren 
Lebensbedingungen, um vor Verfolgungen sicher zu sein. 

Aber unter den Begriff ,, Rückzugsgebiete* ' fällt noch ein anderer 
Begriff, nämlich der der „Festungsgebiet e". Diese gewähren nicht 
hur dem Menschen guten Schutz, sie sind auch genügend reich mit Hilfs- 
mitteln ausgestattet, um die Bevölkerung zu angestrengter Arbeit zu er- 
ziehen und damit die Grundlagen zu einer politischen Erstarkung und 
zum Aufblühen der Kultur zu legen. Festungsgebiete werden so der Sitz 
dichter Bevölkerung und blühender Kultur. Auch liegt in dem Begriff 
enthalten, daß aus einem solchen Gebiet Angriffe auf die Umgebung ge- 
macht werden können, wie Ausfälle aus einer Festung. Auch sind Festungs- 
gebiete in Gegensatz zu den umliegenden Ländern oft gesund. 

Rückzugsgebiete können durch Wald, Sumpf, Flüsse, Seen, Gebirge 
und Trockengebiete bedingt sein. 
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Angriffsgebiete sind Ausfallstore starker Völker gegen schwächere 
und fallen auch unter den Begriff: Politische Stützpunkte. 

Die Stellung einer Landschaft in einem Landschaftsgebiet. 

Innerhalb einer Landschaft gibt es Landschaftsteile oder auch Teil- 
landßchafteri, die man bevorzugte und ungünstige formen, Rückzugs-, 
Schutz-, Festungs-, , Angriffsformen nennen kann. Die gleiche Rolle 
spielen innerhalb eines Landschaftsgebiets ganze Landschaften und Teil- 
landschaften, desgleichen Landschaftsgebiete innerhalb eines Landschafts- 
gürtels. Wir sahen bereits, daß bevorzugte Landschaften je nach den Be- 
dürfnissen des herrschenden Volkes, durch fruchtbaren Boden, günstige 
Handelslage, reiche Bodenschätze, ausgedehnte Weideländer, wildreiche 
Jagdgründe und fischreiche Gewässer ausgezeichnet sind. Rückzugsland- 
schaften sind entweder nichtbegehrte, abgelegene Kümmergebiete, oder sie 
gewähren durch Walddickichte, Wassermangel, Wasserüberfluß, gebirgige 
Beschaffenheit Schutz. 

Die Begriffe Vorzugs- und Rückzugsgebiete sind verhältnismäßige. 
Eine Landschaft kann im Verhältnis zu dieser bevorzugt und ein Rück- 
zugsgebiet im Verhältnis zu jener sein. 

Derjenige Teil der Landschaftskunde, der ähnliche Landschaften 
untereinander vergleicht, ist die ,, Vergleichende Landschaftskunde 44 . 
Die Betrachtung kann sich nun entweder auf einen Vergleich der Land- 
schaften beschränken, die in dem gleichen Landschaftsgürtel liegen, 
oder über diese hinausgreifen und eine bestimmte Form über die ganze 
Erde verfolgen. Demnach gibt es zwei Beobachtungsweisen, eine land- 
schaf tskundliche, die sich an Klima- und Pflanzengürtel hält und t. B. 
die tropischen Regen wald-Kettengebirge untereinander vergleicht , und 
eine formenkundliche. Letztere Betrachtungsweise würde also z. B. 
Flußtalungen in verschiedenen Landschaftsgürteln miteinander vergleichen: 
z. B. die Flußtalung des Kongos und Amazonas, des Nils und des Zwischen- 
stromlandes, der- Wolga, Lena u. a. m. In jedem Fall würde die Ausge- 
staltung und Beschaffenheit der Stromtalung durch das Klima — Wasser- 
abnahme in der Wüste bei Nil und Euphrat, Eisgang auf Wolga und Lena 

— ferner durch die Pflanzendecke — Urwald am Kongo und Amazonas usw. 

— in verschiedener Weise beeinflußt werden. 

Im Gegensatz zur Vergleichenden Landschaftskunde schildert die 
örtliche oder Spezielle Landschaftskunde einzelne Gebiete. Der 
Gang der Forschung ist natürlich der, daß zuerst eine möglichst große Zahl 
von Einzellandschaften erforscht werden muß ; dann wird auf Grund der 
Ergebnisse eine Vergleichende Landschaftskunde versucht. 

Die Stellung der Landschaftskunde innerhalb der Erdkunde. 

Die Landschaftskunde ist ein selbständiger Zweig der Erdkunde und 
gleichzeitig ein Bestandteil der Länderkunde, — ein Bestandteil, den man 
freilich in den bisherigen Landeskunden — selbst den besten — wohl steta 
vermißt. 

Das Verhältnis zwischen Landschaftskunde und Landeskunde tritt 
wohl am klarsten hervor, wenn man an ein Land denkt, in dem Tier und 
Mensch keine Rolle spielen — manche tierlose Polarländer und Wüsten. 
Dann fallen beide zusammen d. h. die Landschaftskunde ist der Abschluß 
der landeskundlichen Betrachtung. 

Wenn die Tierwelt dazu kommt, z. B. an den Küsten der Polarländer, 
dann erhält die Landschaftskunde einen Aufbau, da sich nach Abschluß 
der Darstellung des Raumes die Frage anschließt : wie ordnet sich die Tier- 
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weit in die Landschaft ein. Damit beginnt der Unterschied zwischen 
Landschafts- und Landeskunde. 

Kommt nun noch der Mensch hinzu, dann wächst jener Unterschied, 
und es entsteht die Aufgabe, eine vollständige Darstellung der Rolle zu 
geben, die der Mensch in der Landschaft spielt, wie er wohnt, wie Wirt- 
schaft, Verkehr, Gewerbe, Handel, wie politische Verbände \ind Staaten 
eingerichtet sind. Dabei sieht sich die Darstellung drei Fragen gegenüber : 

a) Wie hat die Landschaft auf den Menschen gewirkt ? in welchen 
Punkten ist er abhängig oder frei ? 

b) Welche Begabung und Befähigung zur Kultur hat der Mensch mit- 
gebracht ? Wie verhalten sich verschiedene Völker und Rassen ? 

c) Wie hat der Mensch auf den Raum eingewirkt, ihn durch Umwand- 
lung der Natur in Kultur- oder Raubländereien verändert. 

Wollte man also die landeskundliche Darstellung eines Gebietes 
bringen, so müßte nach Darstellung des Raumes am besten wohl zuerst 
ein Abschnitt über die Geschichte des Menschen und die Umgestaltung der 
Landschaft durch ihn folgen, sodann müßte ein Abschnitt über die heutige 
Bevölkerung nach Rassen und Stämmen, nach Wohnsitzen, Wirtschaft, Ver- 
kehr, materiellem und geistigem Kultur besitz, Staatenbildung sich 
anschließen und zwaj immer und immer wieder unter Hinweis auf die 
Abhängigkeit von dem Raum, d. h. von den Landschaftsteilen und seinen 
Formbestandteilen, von denTeillandschaf ten, Landschaften und Landschaf ts- 
gebieten. Dabei wird es ganz wesentlich darauf ankommen, landschafts- 
Tsundliche Namen zu gebrauchen, also nicht Ausdrücke wie Mulde, Sumpf, 
Rücken, Buschwald, Stufe, Schilf usw. anzuwenden, sondern zusammenf as- 
sendeNamen, die ein Bild von der Vereinigung der Einzelerscheinungen geben. 

Ein Beispiel mag die Erläuterungen verständlich machen: 

,,Über öiner mäßig steilen, zerschluchteten Buschwaldböschung erhebt 
sich eine schroffe, kahle, zerklüftete Felsenmauer als Gipfel des wohl 
+ 1000 m hohen Tafelberges, dessen Oberfläche eine von waldigen Rand- 
schluchten zerschnittene, wellige Grasflur bildet. Aus den Gehänge- 
schluchten heraus entwickeln sich in der Ebene gewundene, steil einge- 
schnittene Galerie waldflüsse, die von trockenen, grasigen Überschwem- 
mungsflächen mit zerstreuten Palmen eingefaßt werden. Zwischen den Flüssen 
erheben sich niedrige, gelblich-bräunliche Baumsavannen-Platten, die mit 
steilem Rand zu der grünen Überschwemmungssohle abfallen. Aus den ein- 
förmigen Flächen der Steppenplatten ragen die kahlen Rotlehmkegel der Ter- 
miten auf. Rundliche Buschwaldinseln erfüllen den Boden von flachen Sand- 
pfannen, die hier und da eingesenkt sind. In der Überschwemmungs- 
Grasflur weiden Herden von Antilopen, deren Wechsel als schmale rote 
Linien die Savannenplatten durchziehen. Aus einer Schlucht des Berges 
aufsteigender Rauch verrät die Schlupfwinkel eines Stammes, der sich in 
die unzugängliche Fels- und Buschwildnis des Berges zurückgezogen hat": 

Diese kurzen Andeutungen werden genügen um zu zeigen, wie man 
mit einem kurzen zusammenfassenden Ausdruck die landschaftlichen Ein- 
heiten kennzeichnen sollte, um wirklich ein Bild des Gesehenen vor dem 
Auge des Lesers erscheinen zu lassen. Als auf ein Beispiel landschafts- 
kundliöher Darstellung sei auf einen Aufsatz in den Mitteilungen der 
Geographischen Gesellschaft in Hamburg, Band XXXII, vom Jahre 1919 
verwiesen: Die Steppen-Flußtalung desOkawango im Trockenwald-Sandfeld 
der Nordkalahari. 
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Anhang. 
A. Anleitung zum Kartenlesen. 

In derselben Weise wie man eine Landschaft zergliedern kann, um 
Material für die Beschreibung und Aufstellung der Fragen zu gewinnen, 
muß man auch die Erscheinungen aus Karten herauszulesen versuchen. 
Ein wichtiger Unterschied besteht zwischen beiden Aufgaben, Die Land-" 
schaft bietet uns nur Tatsachen ; Irrtümer können nur wir begehen. Karten 
dagegen können Irrtümer enthalten und unrichtige Eindrücke erwecken. 
Auch können sie immer nur einen Teil der Dinge in der Landschaft bringen, 
und auch diese nur schematisch. 

Im nachfolgenden soll nun eine kurze Anleitung gegeben werden, wie 
man Karten lesen sollte. Dabei soll rein beschreibend, nicht erklärend 
vorgegangen werden. Es soll angegeben werden, was die Karte zeigjt , 
nicht wie die Landschaft wirklich beschaffen ist. Wenn also eine unrichtige 
Kartendarstellung vorliegt, wird diese bei der Deutung der Karte zum Aus- 
druck kommen und würde durch Bereisung des -Gebietes festgestellt werden 
können. 

Die Auswahl der Karten war nicht leicht. Aus praktischen Gründen 
mußte man eine fertig zusammengestellte, jedem zugängliche Sammlung 
wählen. Der Gedanke lag nahe, sich an ein Reisehandbuch zu halten. Unter 
den vorhandenen, vorzugsweise gebrauchten Reisehandbuchern fiel die 
Wahl auf Bädecker, nicht weil damit eine Bevorzugung gegenüber an- 
deren zum Ausdruck gebracht werden soll, sondern aus einem einfachen 
praktischen Grunde : mit dem Bädecker zu reisen ist der Verfasser seit 
dreißig Jahren gewohnt, und demgemäß waren mir die Karten vertraut. Auch 
dem Leser wird es wohl nicht schwer fallen, sich diesen oder jenen „Baedecker" 
zu verschaffen. Da- die Karten sich nur werde ändern, so sind im allge- 
meinen auch ältere Ausgaben benutzbar. Sollte diese oder jene neuere 
Karte in älteren, dem Leser zur Verfügung stehenden Bänden fehlen, so ist 
das Unglück auch nicht so groß. Die Hauptsache ist, an einer Anzahl von 
Karten Sich die Fähigkeit, mit Verständnis eine Karte zu betrachten, anzu- 
eignen ; dann kann man selbständig weiter arbeiten. Auch sei darauf auf- 
merksam gemacht, daß die Generalstabskarten und sonstige gute 
Karten in annähernd dem gleichen Maßstab sehr wohl benutzt 
werden können. Sie zeigen im wesentlichen das Gleiche wie 
die Bädeckerkarten. 

Unter den Ländern wurden natürlich Deutschland, Österreich und die 
Schweiz in erster Linie berücksichtigt, dann noch einige besonders be- 
merkenswertes Karten aus Italien und Skandinavien gewählt. 
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I. Städte. 

1. Hamburg (1 : 25 000). (Baedecker. NW-Deutschland). 
Die Altstadt ist mitten in der Stadt innerhalb eines Ringes von Anlagen 
und Plätzen deutlich erkennbar. In der Altstadt fällt die Doppelkette der 
Fleets zwischen Alster und Hafen auf, im SO die Hafenanlagen der Alt- 
stadt am alten Hafen. Von da aus ist die Stadt nach N und W gewachsen. 
Die Haupthafenanlagen Hamburgs hegen jetzt auf den Inseln des Elbtals. 
Bei der Hafenanlage fällt auf, daß die Hafenbecken südlich der Elbe nach 
NW, die der Nordseite nach WSW gerichtet sind. 

2. Hamburgs Umgebung ( 1 : 120 000) (Baedecker, NW-Deutschland). 
Das Bild wird von dem Gegensatz zwischen dem Nord- und Südufer der 
Elbe beherrscht. Ersteres ist eine geradlinige, bis 92 m hohe, unzerschnittene 
Tafel, letzte res eine niedrige Inselmarsch, östlich von Hamburg greift die 
Inselbildung auf die Nordseite über. Als etwas Fremdes erscheint das 
Alstertal mit Teichen und Kanalnetz. Hinsichtlich der Siedlungen tritt 
deutlich der Gegensatz zwischen den langen Deichdörfern der Marsch und den 
Haufendörfern der Geest hervor. Nur an den von Hamburg ausstrahlenden 
Chausseen sind ganz neuzeitliche Straßendörfer entstanden — Eibchaussee. 
Stellingen. 

3. Umgebung vpn Danzig (1: 130 000) (Baedecker, NO-Deutschland). 

Das Land zerfällt in zwei Teile. Im W^ten liegt eine Hügelplatt«, 
die über 100 m Hohe erreicht und einen auffallend glatten Rand — im 
großen betrachtet — hat. Kurze Schluchten zerfurchen den Abhang des 
teils mit Wald, teils mit Feldern bestandenen Hügellandes. Der Gegen- 
satz zwischen dem Reichtum an Dörfern in diesem und der Unbewohntheit 
jenes ist augenfällig. 

östlich dieser Hügelplatte liegt eine Ebene mit z. T. sumpfigem Land. 
Im südöstlichen Teil ist im Bereich des Weichselarms, der bei Neufahr- 
wasser mündet, neben dem Weichselbogen, der fast an die Hügelplatt« 
stößt, bemerkenswert einmal die Bildung von Kanälen (Chutten Laak), 
sodann Seen (Sasper See u. a.), ferner der deltaartige Vorsprung der Wester- 
Platte ohne Flußmündung ( ! ), aber mit kleinen Seen, die gekrümmteMündung 
der Weichsel, die auffallende Verschmälerung der Mündung und schließlich 
der Umstand, daß die östliche Mole viel weiter in das Meer vorgeschoben ist 
als die westliche. 

Hinsichtlich der Siedlungen ist die Tatsache klar, daß die Hauptorte 
sich an den Rand der Hügel platte anlehnen, daß dagegen die Strandebene 
nur von wenigen Höfen besiedelt ist, mit Ausnahme des Badeorts Zoppot 
und der Flußmündungsstadt Neufahrwasser und Weichselmünde. Danzig 
lehnt sich, an derMotlau gelegen, mit dem Rücken dicht an die Hügelplatte 
an und zwar an einer Stelle, wo einmal die Weichsel für Hafenanlagen neben 
der Motlau benutzbar war und zweitens, wo eine Schlucht auf die Hügel- 
platte führte. An der Mündung dieser Schlucht hat sich der Vorort Neu- 
garten entwickelt, in der Schlucht aber das Straßendorf Schidlitz-Emaus. 
Die Anpassung an das Gelände wird sehr deutlich, wie auch südlich von 
Danzig, am Tafelrand und in den Dörfern Alt- Schottland und Niederfeld. 

4. Danzig (1 : 12500) (Baedecker, NO-Deutschland). 
Die Befestigung mit Wall und Graben, der Lauf der Motlau, an der ur- 
sprünglich Stadt und Hafen lag, und die auch die im Innern derJStadt be- 
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findlichen Kanäle füllt, ferner die neuen Hafenanlagen an der Weichsel, 
sodann der Rand der Hügelplatte mit dem Bischofs- und Hagelsberg, 
sowie die Vorstadt Neugarten sind gut erkennbar. Obwohl die Stadt über die 
Befestigungen kaum hinaus gewachsen ist, unterscheidet man doch 
zwei Abschnitte der Entwicklung, einmal die Altstadt zwischen dem Vor- 
städtischen und Altstädtischen Graben und der Reitbahn, die nur an der 
Motlau gelegen ist, und die späteren Stadtteile, die die Umwallung ausfallen. 

o. Elbing ( 1 : 20000) und Umgebung ( 1 : 200000) (feaedecker, NO-DeutSchland). 

Auf der Übersichtskarte tritt eine bis 200 m hohe Tafel mit auffallend 
geradlinigem Rand hervor, den steile Gehängeschluchten zerschneiden. 
Dieser Rand bildet ein Kliff am Haff, wird aber streckenweise auch von 
diesem durch eine Küstenebene getrennt (Tolkemit, Cadinen), Elbing liegt 
nahe dem Fuß der Tafel gegenüber steilwandigen Schluchten am Elbing- 
fluß, der in breiter. Ebene fließt, in das Haff mündet, und entgegengesetzt zu 
der steilen Kliffküste im O auf ,seiner W- Seite von einer Sumpf landküste 
begrenzt wird. Dieses Sumpfland ist anscheinend eingedeicht. Zwei lange 
Dämme, von denen der westliche viel länger als der östliche ist, führen in das 
Haff hinaus. Zwischen ihnen liegt die Fahrrfnne. Auf der Tafelfläche be- 
finden sich zahlreiche Dörfer , die z. T. Straßenform zu haben scheinen. 
Einige, wie z. B. Succase, Cadinen und das Städtchen Tolkemit hegen in der 
Küstenebene. 

In Elbing ist die Altstadt mit den ehemaligen Befestigungen z. T. 
noch erkennbar, und zwar greift die Stadt im Gegensatz zu vielen anderen 
Flußstädten mit einem breiten, einst befestigt gewesenen Stadtteil auf das 
andere Flußufer über. 

6. Breslau (1 : 15000) (Baedecker, NO-Deutschland). 
Ungewöhnlich deutlich hebt sich wegen der Wassergräben und An- 
lagen die Altstadt heraus mit dem Mittelpunkt des Marktes und Rat- 
hauses. Allein innerhalb dieser Altstadt ist eine noch ältere Festungs- 
anlage in Gestalt eines doppelten Ringstraßengürtels, der z. T. Straßen- 
namen mit „Ohle" besitzt, zu erkennen (Neue- Welt- Gasse bis Kirchstraße). 

Daß die Stadt gerade da Hegt, wo Inseln die Oder teilen, ist wohl kein 
Zufall. Bemerkenswert ist, daß der Dom und der Erzbischofssitz abseits 
Hegen. Die neueren Stadtteile sind allseitig über die Altstadt hinaus ge- 
wachsen. 

7. Straßburg (1: 18 200) (Baedecker, Süddeutschland). 
Diese deutsche Stadt darf hier nicht fehlen ! 

Die von einem Graben umgebene Altstadt und Festung tritt deutlich 
hervor. Es ist die 111, die eine Insel bildet und sich dann in zwei Arme teilt. 
Das Münster lag anscheinend nicht im Mittelpunkt. Die ausgedehnten 
Kanäle, die 111 und Rhein verbinden, und die gebaggerten Hafenbecken sind 
beachtenswert. 

8. Freiburg i. Br. ( 1 : 31 000) (Baedecker, Süddeutschland) . 
Die Stadt liegt am Rande eines waldigen Berglandes, das aus Rücken 
und Kuppen besteht. Die Gehängetäler sind kurz und der Karte nach Ge- 
hängemulden. Zwei große' Täler münden südlich der Stadt — das sehr 
breitsohlige Dreisamtal mit dem auffallend geradlinigen Fluß und das 
Güntherstal. Letzteres ist ein breites Sohlental. Wo der ebene Talboden 
endet und die Steigung beginnt, hegt der Ort Güntherstal. Die Stadt 
Freiburg hegt in der Rheinebene am Westfuß des Schloßberges ; eine Alt- 
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stadt ist erkennbar. Diese liegt östlich von dem Rottecks-Platz rund um 
das Münster, das aber nicht in der Mitte der Stadt stand. Die Altstadt um- 
geben die neuen Stadtteile, die sich nach N (Herder) und namentlich nach 
S (Wiehre) hingezogen haben. 

9. Mannheim ( 1 : 28000) (Baedecker, Süddeutschland). 
Ein Stadtplan, einzig in seiner Art ! Die Stadt hegt auf der Halb- 
insel zwischen Neckar und Rhein. Eine winklige Altstadt ist nicht er- 
kennbar, indes macht das Quadrat um den Werderplatz den Eindruck, als 
ob dort die älteste Anlage gelegen haben könnte. Vorstädte ohne besondere 
Eigenheiten wären dann Schwetzinger Stadt, Lindenhof, Jungbusch und 
Neckarstadt. Aber ganz aus der Rolle fällt der Stadtteil NO des ausgedehnten 
Schlosses. Einmal ist die Geradlinigkeit der sich genau senkrecht schnei- 
denden Straßen ganz ungewöhnlich, ferner aber ersetzen Buchstaben für die 
Rechtecke die Straßennamen und schließlich zeigt der Hufeisenberg, der die 
geradlihigen Strafen durchschneidet, die wohlgefügte Anordnung um das 
Schloß an. Die gebaggerten großen Hafenbecken am Zusammenfluß von 
Rhein und Neckar sind für die Flußhafenstadt besonders bezeichnend. 

10. Bern (1 : 13 100) (Baedecker, Schweiz). 
Die Lage der Stadt ist sehr bemerkenswert. In eine Tafelfläche ist 
mit steilen Wänden die Aar eingeschnitten und bildet eine annähernd ' 
rechteckige Schlinge, auf der die Stadt Bern hegt. Es macht den 
Eindruck, als ob die Stadt ursprüglich zwischen Kornplatz, Münster und 
Altkatholischer Kirche lag. Oberhalb der Stadt liegt eine breite Talsohle, 
östlich der Altstadt ein Gleithang und unterhalb eine enge Kerbschlucht. 
Die Tafelfläche wird im NW der Stadt und im N jenseits der Aar von einer 
zweiten Stufe überhöht, die einst zur Anlage von Befestigungen gedient 
hat — Große Schanze und Schänzli. Im SW sicherte eine dritte Schanze 
— Kleine Schanze — die Stadt vor Überraschung. Die neuen Stadtteile 
haben sich über alle diese alten Grenzen hinaus weit ausgedehnt. 



IL Deutsche Mittelgebirge. 

1. Der Harz (1:400000) (Baedecker, NW-Deutschland). 

Drei Gebiete fallen auf, der Harz selbst, das nördliche und das südliche 
Vorland. 

Das Gebirge erscheint als eine mittelhohe Tafel mit zerschnittenen und 
darum bergigen Rändern. Auf der Tafel aber, sie in zwei Stücke zerlegend, 
erhebt sich das Bergland des Brockens, des Bruchberges und des Rückens „Auf 
dem Acker" mit 800 — 1142 m Mh. Dieser bergige Gürtel trennt den Ober- 
harz (rund 600 m Mh.) von dem Unterharz (rund 4 — 500 m Mh.). Die all- 
seitig scharfe Abgrenzung erfährt im Gebiet von Nordhausen und von Oste- 
rode Abschwächung durch Vorstufen. Der Abfall des Ostharzes ist viel 
niedriger als der im westlichen Harz. 

Das nördliche Vorland ist durch eine Ebene ausgezeichnet, aus der 
lange, schmale Ketten aber auch sehr breite Platten aufragen. Die Ketten 
sind dem Nordrand des Harzes gleichgerichtet. Im südlichen Vorland 
ist dagegen ein Hügelland bis Bergland entwickelt, aus dem sich einzelne 
höhere Berge und Berggruppen erheben, wie der Kyffhäuser und das Berg- 
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land westlich der Linie Osterode-Herzberg. Sodann fallen breite Talungen, 
wie die der Goldenen Aue und Oder auf. 

• Hinsichtlich der Wasserverhältnisse des Landes ist die Entwicklung 
zahlreicher kleiner Teiche im Oberharz und von Sümpfen — neben den 
Oderteich — auf dem Bruchberg und Brocken, sowie bei Walkenried (NW 
v. Nordhausen) bemerkenswert. Der Maßstab genügt nicht um die Berg- 
und Talformen zu erkennen, aber die Tafelnatur des ganzen Gebirges tritt 
hervor, sowie das freie Gefüge der Talgräben. 

Die Anlage der Siedlungen zeigt mancherlei bemerkenswerte Eigen- 
arten. Vor allem ist die Gebirgsfußlage zahlreicher Städte deutlich, und zwar 
besteht meist gleichzeitig Talausgangslage. Andere Hegen in Tälern nahe der 
Hochfläche — Stollberg, Grund, Andreasberg — und noch andere auf der 
Hochfläche selbst — Zellerfeld-Claustal, Hasselfelde, Harzgerode, Braun- 
lage. In dem Bergland ('Auf dem Acker bis Brocken) sind Dörfer nur am 
Fuß zu finden. Die Verkehrswege benutzen Vorwiegend die Täler. 

Im südlichen Vorland enthält die Goldene Aue die größten Orte — Nord- 
hausen, Kelbra, Sangerhausen. Im nördlichen Vorland liegt Halberstadt 
in breiter Ebene, Quedlinburg dagegen anderBode in dem Tor, das durch 
eine Kette führt. 

Das Selke Tal (1 : 100000) auf der Nebenkarte zeigt die Tafelfläche mit 
dem Städtchen Harzgerode, ein enges, tief eingeschnittenes Sohlental mit 
Einzelsiedlungen und freie, wenig verästelte Talgräben. 
Das Bodetal (1:40000). 

Deutlich tritt die bewaldete Tafel mit den tief eingeschnittenen Win- 
dungen der Bode hervor. Es ist ein Sohlental mit z.T. schroffen Felswänden, 
mit anliegenden Windungen, Prall- und Gleithängen. Die steilen Gehängetäler 
entspringen mit breiten, flachen Mulden auf der Tafelfläche. Am Talaus- 
gang liegt Thale. Von Siedlungen ist sonst nur Treseburg zu nennen, ein 
Dorf auf einem Gleithang, auf dem Feldbau und Viehzucht möglich sein 
dürften. 

Goslar-Clausthal (1:125000). 

Das Gebirge erscheint als hüglige Tafel mit zerschnittenen Rändern. 
Die Talgräben sind auf der Tafel frei bis frei gefügt, auf dem Gebirgsrand 
gefügt. Die Täler sind augenscheinlich Sohlentäler, die Berge aber Kuppen, 
Rücken, Tafelrücken und auf den Hochflächen flache Hügel. Auf der 
Clausthaler Hochfläche liegen zahlreiche abflußlose Seen, auch in dfen 
Mulden der nach O gerichteten Täler. Clausthal und Zellerfeld liegen auf 
der Hochfläche ; Goslar am Gebirgsfuß in einer Bucht, Oker im Talaus- 
gang, Grund dagegen in defaa Kessel eines Sammeltrichters von Quellbächen. 
Die Stadt Goslar (1 : 20 000) zeigt sich als alt« Festung mit Anlagen 
im Ring der einstigen ^Befestigungen. 

Das Brockengebiet (1:100000). 

Die Oberfläche des Harzes als wellige bis hüglige Tafelfläche, die ge- 
birgig zum Vorland abfällt, und aus der sich der Brocken erhebt, ist gut 
erkennbar. Am Brocken, dessen runde Kuppe wegen der Bahnlinie und der 
Beschriftung nicht sehr gut heraustritt, fallen die NW — SO streichenden 
Rücken und Grate (Hohneklippen), sodann Moore, aus denen Bäche entsprin- 
gen, und einzelne Kuppen auf — Achtermanns Höhe, Wurmberg u. a. Die 
Täler beginnen als flache Mulden — z.T. mit Mooren — schneiden dann enge 
Söhlentäler bis Kerbtäler ein und gehen mit breiter Sohle in das hüglige 
Vorland über. Ausgesprochene Talausgangslage haben Harzburg, Ilsen- 
burg, Wernigerode. Auf der Fläche des Unterharzes in breiter Sammel- 
mulde liegt Elbingerode. Schierke, einst ein Dorf in einer Erweiterung des 
Tales der Kalten Bode, dient jetzt ebenso wie die Brockenbahn dem Fremden- 
verkehr. 
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Nebenkärtchen : i Harzburg (1:30 000) und Wernigerode 
*(1 :25 000). 

Man vergleiche beide Orte. Hier die alte Festungsstadt, die sich an das 
Gebirge mit einer Burg anlehnt. Dort einst ein Dorf am Fuß der berühmten 
Harzburg, jetzt ein Kurort, der an Straßen entlang mit Anlagen ausgebaut 
worden ist. Der Gegensatz zwischen beiden Orten ist unverkennbar. 

Der Kyffhäuser (1:80 000). 

Ein Massengebirge von Tafelform, aber von gefügten "bis freien Tal- 
gräben zerschnitten und in Tafelrücken und Tafelvorsprünge aufgelöst. 
Ein solcher Vorsprung ist der Kyffhäuserberg., Das Bergland ist meist 
bewaldet, nur der Fuß und ein Teil der Vorberge sind mit Feldern bedeckt. 
Die Ortschaften liegen in den Ebenen am Fuß des Gebirges, z. B. Franken- 
hausen. In der Ebene treten Wiesen auf der Südseite, Sümpfe bei Tilleda 
in der goldenen Aue hervor. 

2. Der Thüringer Wald (1 :2 80 000) (Baedecker, NW-Deutschland). 

Das Wesen des Gebirges, nämlich das eines Kammgebirges, kommt 
nicht deutlich zum Ausdruck. 

In Erscheinung tritt folgendes. 

Das Gebirge zieht von SO nach NW und wird von zahlreichen gefügten, 
gut erkennbaren, gestaffelten und verschieden geformten Talgräben zer- 
schnitten, die von einem Kamm herabkommen. Gerundete Rücken und 
Kuppen setzen es zusammen. Im SO — südwestlich von Saalfeld — zeigen 
weiße Flächen Tafelebenen an. 

Südwestlich des Kammgebirges schließt sich ein Bergland an, auf das 
jenseits des Werratals eine zerschnittene Tafel folgt. Auf der Nordseite ver- 
mittelt zwischen Eisenach und Friedrichroda, und zwischen Königsee und 
Saalfeld ein Bergland den Übergang zu einer zerschnittenen Ta^el, während 
diese zwischen Friedrichroda und Königsee sich z. T. ganz unvermittelt an 
das Gebirge anlehnt. Innerhalb der Tafel des nördlichen Vorlandes fallen 
zwischen Arnstadt und Gotha, sowie bei Eisenach (Hörselberg) lange SO — 
NW streichende Ketten auf. 

An den größeren Tälern — Werra mit Hasel, Saale mit Sohwarza und 
Hm, Gera, Leina und Hörsei ist die Ausbildung breiter Sohlen bezeichnend. 
Zwischen Ilmenau und Amt Gehren fallen im Vorland zahlreiche Teiche auf, 
und ferner zwischen Eisenach und Georgenthal Beckenebenen an den 
Flüssen, z. B. bei Friedrichroda, Tabarz, Schwarzhausen. 

Von den Städten haben einige deutliche Gebirgsfußlage, wie Eisenach, 
Friedrichroda, Ilmenau, Elgersburg, Amt Gehren, Königsee, Blankenburg, 
Saalfeld. In Flußlage auf breitem Talboden befinden sich Meiningen, 
Wasungen, Salzungen. Am Austritt von Flüssen aus Stufen oder zwischen 
Ketten liegen Gotha, Arnstadt, Erfurt. Talkessellage besitzen Suhl, 
Schmalkalden, Ruhla. Auf einer Tafelfläche aber befinden sich Groß- 
Breitenbach und Ober Weißbach im Frankenwald. 

Zahlreiche Straßen überschreiten den GebirgswaU, aber nur zwei 
Bahnen : Eine Hauptbahn, die Thüringen mit dem Maingebiet verbindet, 
und eine Nebenbahn zwischen Ilmenau und Schleusingen. 

Schwarzatal (1:70 000). 

Ganz deutlich tritt die Tafelfläche heraus, in die das Schwarzatal als 
enges Sohlental mit z. T. felsigen Gehängen eingeschnitten ist. Von Schwarz- 
burg ab aufwärts ist die Sohle breiter ; Halbmonde und Söhlenleisten sind 
freilich schon unterhalb Schwarzburg erkennbar. Wald bedeckt die stei- 
leren Hänge, Wiesen die Sohle, Felder aber die Tafelflächen. Die Sied- 
lungen — Dörfer — hegen auf der Tafel, namentlich in den Mulden, mit 
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denen die Nebentäler beginnen — Dittersdorf , Dietrichshütte, Birkenheide. 
Das Schloß Schwarzburg hat ausgesprochene Talspornlage, während das 
Dorf auf dem Talboden liegt. 

Oberhof (1:66 400). 

Die Natur des breiteu Kammes tritt klar zu tage. Überall liegen zwischen 
den sich einschneidenden freigefügten Tälern, die alle, mit breiten Mulden 
beginnen, Tafelrücken und flache Buckel. Gerade von Oberhof strahlen 
solche Täler und Tafelkämme aus und bieten demnach bequeme Spazier- 
gänge. Die Sohlen der Täler treten bald nach dem Beginn des Einschneidens 
hervor. Auf den Kamm verläuft der Rennstieg SW von Oberhof. Dort wird 
der Gebirgskamm von dem Brandleitetunnel unterfahren. 

Ilmenau — Suhl — Georgental (1 : 150 000). 

Der Nordoätrand des Gebirges tritt klar hervor, namentlich bei Ohr- 
dfruf , wo er an eine Ebene stößt. Die breiten Kämme mit ihrer Verzweigung 
lassen deutlich eine ehemalige Hochfläche erkennen, die von zahllosen 
Tälern zerschnitten wird. Der Kamm mit dem Rennstieg läßt sich als zu- 
sammenhängender Streif verfolgen. Im Gebirge ist der Kessel von Zella — 
Suhl auffallend. Beachtenswert ist die Ausbildung und Anordnung der 
Talgräben. Sie sind z. T. gefügt, also durch einen schmalen Kamm von- 
einander getrennt, z, T. aber — ja wohl meist — nur freigefügt, so daß 
Tafelkämme entwickelt sind. Und da die Talgräben von Wandspornen mit 
Täfelkämmen oder breiten Zwischen talrücken getrennt werden, so ist der 
allgemeine Eindruck der, daß das Gebirge von verästelten Talgräbeh Z3r- 
schnitten ist. Die tatsächlichen Verhältnisse zeigt das Blatt Friedrichroda 
besser. . 

Die meisten Ortschaften liegen, im Gegensatz zum Frankenwald, nicht 
auf den Hochflächen — nur Finster bergen, Altenbergen, Gehlberg, Oberhof 
(Fremdenverkehr) haben Kammlage — , sondern in Tälern und zwar in der 
Mitte von Talgräben bezw. Sammeltrichtern. — Tambach, Zella, Suhl, 
Schmiedefeld, Stützerbach u. a. Die Talausgangslage von Georgenthal, 
Gräfenroda und Ilmenau ist deutlich, desgleichen die Tallage der Bahn- 
linien und der meisten Fahrwege. Allerdings werden auch die Tafelkämme 
z. T. ausgiebig benutzt — Rennstieg, Gräfenhainer Straße, Weg Elgersburg 
— Schmücke. 

^Friedrichroda (1:50 000). 

Ein Bergland aus runden Kuppen, Rücken, Sohlentälern. Sichtbar 
wird hier vor allem die Senke zwischen dem Hauptgebirge und den Vorbergen. 
In der Senke liegen Friedrichroda, Reinhardsbrunn, Tabarz, Kabarz, Fisch- 
bach : dort führt auch eine Chaussee entlang. Breite Wiesenflächen dehnen 
sich um die Ortschaften aus. Auch der Kessel von Brotterode mit Wiesen 
und. Feldern tritt z. T. hervor. Leicht zu verfolgen ist auch die Anlage der 
Straßen z. T. auf den Talsohlen, z. T. auf den Kämmen, und das Empor- 
steigen an den Talhängen in Windungen. Tief eingeschnittene Pässe fehlen, 
wohl aber wölbt sich der Inselsberg auffallend empor. Daß die Talgräben 
überwiegend freigefügt sind, und daß die Gehängetäler mit flachen Mulden 
beginnen, zeigt die Karte deutlich. 

Neben Haufendörfern erscheint Winterstein als Talstraßendorf. 

Eisenach — Schmalkalden — Friedrichroda (1:150 000). 

Das Bergland mit gewundenen breiten^ Tafelkämmen und Rücken, 
Sohlentälern und breiteren Kesseln spitzt sich nach NW hin zu. Be- 
merkenswert sind das als wichtige Verkehrsstraße dienende Hörseltal mit 
breiter Sohle, sodann die Kessel von Kabarz -Tabarz, Reinhardsbrunn und 
Friedrichroda, vor allem aber das grabenförmige Becken des Moor-Grundaa, 
wo Möhra, Luthers Geburtsdorf , liegt. Am Südrand kommt noch das sehr 
breite Sohlental der Werra mit losen Windungen und Seen zum Vorschein. 

12 Pasaaj ge, Landftchitfiskunde Bd. 1 
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Im Gebirge tritt die Ausbildung der Talgräben ausgezeichnet hervor. 
Sie haben z. T. fast kreisrunde Formen — der von Ruhla — oder ovale — 
der von Brotterode und Klein Schmalkalden. Die Entwicklung eines größeren 
Ortes gerade in der Mitte der Talgräben ist recht bezeichnend. 

Eisenach (1:18 000). 

Die Lage am Ausgang des Johannistais ist deutlich ; die Stadt lehnt 
sich nicht an die hoch Hegende Wartburgan. Von dem Kern am Fuß* des Ge- 
birges ausgehend, hat sich die Stadt sowohl an dem Fuß des Gebirges ent- 
lang nach W und als auch nach S in das Johannistal hinein entwickelt. 
An den Bergen fallen die für ein Mittelgebirge auffallend schroffen, felsigen 
Gehänge neben den gewöhnlichen runden Kuppen und Rücken auf. /' 

Eisenach und Umgebung (1 : 50 000). 

Die Lage von Eisenach am Gebirgsrand und in dem breiten graben- 
förmigen Hörseital ist deutlich, desgleichen die flachen und runden Rücken 
der Bergkämme die Entwicklung der Sohlentäler, die Kammlage und Tal- 
lage der Straßen. Sodann aber fällt auf, daß mit Ausnahme der Hohe,n 
Sonne (Forsthaus !) und von Wilhelmstal (Lustschloß !) das ganze Land uit- 
besiedelt und bewaldet ist. Der ,, Drachenstein" und andere Berge 
und Kämme sind durch felsige Abstürze gekennzeichnet. Der Name 
,, Drachenschlucht" weist auf ein enges Kerbtal hin. 

3. Das Rheintal zwischen Bingen und Coblenz 

(1 : 100 000) (Baedecker, NW-Deutschland). 

DieTafelnatur des Landes tritt in Form breiter Zwischentalplatten und 
zusammenhängender Flächen deutlich hervor. Sodann besteht ein auffallender 
Gegensatz zwischen dem breiten, tiefen Flußtal des Rheins und den kurzen 
Gehängetälern. Nur Lahn und Mosel machen eine Ausnahme. Die Ge- 
hängetäler sind z. T. kurze Schluchten, z. T. aber Sohlentäler, und zwar ist 
bei vielen deutlich zu erkennen, daß sie als Mulden auf der Hochfläche be- 
ginnen, dann breite Sohlen entwickeln, um schließlich mit enger Schlucht 
zum Rhein herabzusteigen. Man betrachte daraufhin das Forstbachtal 
und Haseltal bei St. Goarshausen. 

Trockenbetten sind reichlich eingezeichnet. Die Talgräben hegen frei, 
seltener freigefügt auf der Tafelfläche ; der Form nach sind sie also verästelt. 

Das Rheintal ist im wesentlichen ein Kerbtal, zeigt aber streckenweise 
bereits schmale Ansätze von Sohlen, die stromabwärts breiter werden. 

Lahn- und Moseltal sind eng, aber der Beginn der Sohlenbildung 
— Leisten und Halbmonde — ist in ihnen doch erkennbar. An der Mündung 
beider Ströme ist die Sohle des Rheintals auffallend breit entwickelt. 
Lange, schmale, flache Inseln sind im Rhein wiederholt zu finden. 

Die Siedlungen hegen entweder an den Rheinufern, namentlich an der 
Mündung von Nebentälern, sodann auf der Tafelfläche. In den auf dieser 
sich einsenkenden Mulden, mit denen die Bäche beginnen, oder auch auf der 
Höhe der Rücken sind sie am häufigsten zu finden. Die Hauptverkehrs- 
straßen benutzen die Sohlen der Täler ; manche steigen aber auch aus dem 
Rheintal unmittelbar auf Zwischentalrücken zur Höhe empor. 

4. Die Sudeten (Baedecker, NO-Deutschland). 

Das Riesengebirge (1 :200000), 

Die Oberflächengestaltung ist vielseitig. Beherrscht wird das Bild von 
dem Riesengebirge, daß nach OSO streichend mit steilem Hang nach N, 
mit flacherem nach S abfällt. Der Südabfall ist stark zerschnitten und in 
Rücken aufgelöst , z. T. mit Tafelkämmen und Tafelflächen. Am auffallendsten 
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ist der Kessel der „Sieben Gründe" mit dem Eibtal und Weißwassergrund 
dem Tafelkamm des Krokonosch und dem Grat des Ziegenrückens. 

Zusammengesetzte Talgräben sind z. T. sehr deutlich entwickelt, z. B. 
der der Sieben Gründe, der des Langen Grundes, der von Groß- und Klein r 
Aupa. Sie zeigen Sporne und Fächer, z. T. auch Hügel- und Inselsporne. 

Der Kamm des Riesengebirges ist teils ein runder Rücken, teils ein 
Tafelkamm, den aber einzelne Kuppen, besonders die Schneekoppe und die 
Sturmhauben, überragen. Mit glattem, fast unbesiedeltem Abhang auf dem 
nur einzelne Kuppen auffallen, und in die an zwei Stellen Zirkusbuchten 
,mit kleinen Teichen eingesenkt sind, sinkt die N- Seite ab. Dieser glatte 
Hang stößt aber auf eine zerschnittene Hügelstufe, die gut besiedelt ist ; 
Hie fehlt aber zwischen Arnsdorf und Schmiedeberg. 

An das Rieseugebirge grenzt im N. das IsergeJbirge mit langen, gleich- 
gerichteten, gerundeten Kämmen, die W — streichen. Ein Hügelland 
schließt nördlich vom Zackenkamm das Kartenblatt ab. 

Am Ostende des Riesengebirgskammes beginnt der nach NNO ver- 
laufende Landeshuter Kamm. Dieser sowie das Riesengebirge und 
das Isergebirge umschließen den Hirschberger Kessel, eine Ebene mit auf- 
ragenden Hügeln und Bergen, sowie HügeÜand-Talgräben. Am O-Rande 
des Blattes befindet sich ein ähnliches Hügel- und Bergland. Die Talgräben 
sind dort offene Hügelland-Talgräben, aber auch geschlossene kommen 
vor. So liegt Michelsdorf (westlich von Liebau) in einem schönen geschlos- 
senen Talgraben, der Hügel wandsporne und Inselsporne umschließt, 
dreieckige Gestalt hat und zwischen Burgberg und Schartenberg einen 
engen Ausgang besitzt. Dieser Talgraben ist der Sammeltrichter der Bober- 
Quellbäche. 

Hinsichtlich der Siedlungen sind auf der böhmischen Seite des Riesen- 
gebirges, auf der Hügelstufe der N-Seite, sowie im Tal von Schreiberhau 
zahlreiche Einzelhöfe bemerkenswert. Sonst sind neben nicht weiter auf- 
fallenden Dörfern lange Straßendörfer auf der Sohle der Täler bezeichnend 

— eine Anpassung an das Gelände. Sie finden sich aber auch in Ebenen 

— Schmiedeberg, Erdmannsdorf, Lomnitz. 

Siedlungen fehlen auf den Isergebirgskämmen ganz und gar. Bezüglich 
der Verkehrswege fällt die Bedeutung Hirschbergs als Mittelpunkt auf. 
Durch das Tal von Schreiberhau und Schmiedeberg wird das Riesenge- 
birge, durch das Bobertal in östlicher Richtung der Landeshuterkamm um- 
gangen. Unabhängig von den Gebirgszügen erscheint nur die Liebau- 
Landeshuter Straße. Die allgemeine Benutzung der Täler durch die Fahr- 
straßen ist offensichtlich, während sich die Eisenbahnen lieber in Windungen 
an den Gehängen hinaufziehen. 

Das Tal von Schreiberhau (1 :45000). 

*Das Tal liegt zwischen dem nach O. sich senkenden langen Kamm 
des Isergebirges mit dem Hochstein (1058 m) im N. und dem Scheitberg 
(1011 m) im S. Auf einen schnellen Abfall dieser Höhen folgt eine Hügel- 
stufe mit Kuppen und breiten Talmulden, die 850 m im W. und 550 m 
im 0. hoch ist. In diese Hügelstufe ist das Kerbtal des Zackens einge- 
schnitten, in dem keine Andeutung einer Sohle, wohl aber Windungen mit 
Gleit- und Prallhängen erkennbar sind. Felsige Massen (,, Steine") sind 
wiederholt verzeichnet. Das starke Gefälle nach O. ist an folgenden Zahlen 
erkennbar : Oberschreiberhau auf der Talsohle an der Post 662 m, Bahn- 
hof Mittel Schreiberhau auf der Hügelstufe 656 m und die noch östlicher 
gelegene Kuppe Adlerfels 556 m. 

Die Pflanzendecke ist auf den Bergen und in der Zackenschlucht Wald. 
Hinsichtlich der Hügelstufe ist bezeichnend, daß sie südlich des Zackens auf 
12* 
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der Höhe mit Wald bedeckt ist, daß sie dagegen auf dem Steilhang zum 
Zacken hin rund um Mariental Einzelhäuser ohne Wald aufweist, Nördlich 
des Zackens fehlt dagegen der Wald im Bereich zahlreicher Eü\zelsiedlungen 
ßuf dem Steilhang gegenüber Mariental und ferner auf dem größten Teil 
der Oberfläche der Hügelstufen. Dort liegen auch geschlossene Dörfer z. B. 
Niederdorf als Straßendorf, während Hüttstadt, Hüttendorf, Hinter- 
Schreiberhau als Einzelhofdörfer erscheinen. Anzeichen des Fremdenver- 
kehrs sind zahlreich. Bemerkenswert ist der Gegensatz zwischen dem Ver- 
lauf der Eisenbahn und der Hauptstraße ; erstere auf der Hügelstufe, 
letztere im Graben des Zackentals. Die Bedeutung des Schreiberhauertakv 
als Verkehrsstraße ist unverkennbar. 

Hirschberg (1:20 000). 

Die Altstadt mit der ehemaligen Umwallung tritt inmitten der Villerv- 
heustadt aufs schönste hervor. Die Beziehungen der Stadt zu den FlüsseW 
und zu dem nahen Kavalierberg und Kuhberg ist auffallend. Keiner voh 
ihnen ist als Burgberg benutzt worden, und von dem Bober und Zackest 
hat sich die Stadt auch ferngehalten. Erst ein augenscheinlich künstlich, 
angelegter, späterer Graben führt an den Rand der Stadt. 

Das Nebenkärtchen zeigt die Durchbruchsschlucht des Bobers durch 
das im NW unmittelbar an Hirschberg grenzende Bergland. Auf dem Gleit- 
hang einer Windung liegt eine Papiermühle, einsam mitten in der Kerb- 
schlucht anscheinend auf einem Sohlenhalbmond. 

Waidenburg (1:100 000). 

Aus einem Hügelland, in das Sohlentäler eingeschnitten sind, ragen 
auf dem südlichen Teil des Kartenblattes einzelne bewaldete Berge von 
300 — 400 m Höhe auf. Zwischen Nieder Salzbrunn einer- und Polsnitz- 
Freiburg andererseits liegt augenscheinlich eine Stufe, die zwei Flüsse — 
Salzbach und Hella — in steilwandiger Schlucht — Kerb- und Sohlental — 
zerschneiden. Der etwas NW gelegene Zeisbach gräbt sich gleichfalls tief 
ein. Das Nebenkärtchen 1 : 50 000 zeigt die Fürstensteiner Schlucht bei 
Polsnitz. Am auffallendsten ist die Besiedlung mit ausgesprochenen Tal- 
Straßendörfern. Selbst die Städte Freiburg und Waidenburg haben sich, 
wenn auch die gerundete Altstadt erkennbar ist, als Straßenstädte ent- 
wickelt. Diese Straßendörfer liegen in verästelten Tälern innerhalb des 
Hügellandes. Nur Gottesberg am Hochwald ist eine Stadt mit Zen^ral- 
markt und einigermaßen gerundeten Formen geblieben. Gekreuzte Hämmer 
um Waidenburg zeigen den Bergbau an. 

Die Heuscheuer (1:200 000). 

Der Oberfläche nach zerfällt das Kartenbild in vier Teile, In der NO- 
Ecke kommt bei Schönau eine Kette zum Vorschein. Dann folgt in SW- 
Richtung eine Hügelsenke, die der Steinbach durchströmt, und die> mit 
langen Talstraßendörfern besiedelt ist. In Wünschelburg ist eine alte Kern- 
stadt inmitten der Straßenstadt eingezeichnet. Einzelsiedlungen fehlen 
nicht, sind aber nicht auffallend. 

Es folgt das steilwandige Tafelgebirge des Falkengebirges und der 
Heuscheuer, das nach O und S steiler abfällt als nach W. Es ist dünner 
besiedelt und wird durch Talmulden gegliedert. Die Gehänge sind zer- 
schluchtet. Der Tafelfläche der Heuscheuer ist der Tafelberg Heuscheuer 
mit dem Schweizerhaus aufgesetzt. 

Nach S und W folgt ein unruhiges Hügel- und Bergland mit Rücken, 
Kuppen und Sohlentälern. Zusammengesetzte Talgräben treten im all- 
gemeinen nicht deutlich hervor, immerhin kann man z. T. geöffnete Hügel- 
land-Talgräben erkennen, z. B. die von Lewin und Machau. Der Südrand 
des Blattes durchschneidet den 1084 m hohen Gebirgsstock der Hohen Mense. 
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Neben Talstraßendörfern sind auf Höhen und Hängen zahlreiche kurze 
Dörfer und zahllose Einzelsiedlungen sichtbar. Die SO- Ecke mit dem Forst 
und Seefelder Sumpf ist unbesiedelt. 

• Ostseite des Glatzer Kessels (1 :200 000). 

Aus einem im W. gelegenen Flachland mit Hügeln erhebt sich ein un- 
ruhiges, aus Kuppen, Rücken und Sohlentälern bestehendes Bergland. Im' 
allgemeinen ist eine N — S-Richtung der Bergzüge erkennbar. Im Gebirge 
sind die Talgräben z. T. recht deutlich und meist oval bis keulenförmig — 
Wölfeisgrund u. a. Auch sind sie gefügt. Im Flachland sind sie dagegen frei, 
höchstens freigefügt. Unzerschnitterfe Ebenen springen als weiße Flächen 
heraus. 

Lange Straßendörfer erfüllen die Täler. Nur Glatz und Reichenstein 
sind Städte mit gerundetem Umriß. Bei Landeck und Habeischwert ist ein 
städtischer Kern erkennbar. Einzelsiedlungen sind am W-Rand des Ge- 
birges zahlreich ; sonst sind sie spärlich oder fehlen ganz. Die Verkehrswege 
verlaufen meist in den Tälern, manche schlängeln sich aber auch über Ge- 
hänge und auf den Kämmen dahin. Der Große Schneeberg (1426 m) fällt als 
Touristenziel mit Aussichtsturm und Fahrstraße ins Auge. 

5. Sächsisches Elbgehiet. (Baedecker, NO-Deutschland). 

Meissen (1 .22 600). 

Soweit erkennbar, ist in eine niedrige Hügelplatte das breite Eibtal und 
das ebenfalls breite Sohlental der Triebisch eingeschnitten. Nur wenige 
kurze Gehängetäler sind außerdem sichtbar. Gegenüber der Mündung der 
Triebisch erhebt sich auf dem rechten Ufer aus der Sohle des Eibtals der 
Hügel der Ratsweinberge — anscheinend eine Verlängerung des Südufera 
des Triebischtals. Man gewinnt den Eindruck, daß die Elbe hier einen Tal- 
sporn durchbrochen und deswegen den Prallhang am Bocksberg (am 
J^-Rande des Blattes) aufgegeben habe. 

Die Pflanzendecke ist z. T. erkennbar. Vermutlich bedecken Felder 
und Gärten die Höhen. Beachtenswert ist die Lage der Weingärten; sie 
sehen alle nach S. Auf der Elbtalsohle sind am Fluß entlang Wiesen ver- 
zeichnet. 

'Die Stadt Meissen liegt auf dem verbreiterten Talboden der Triebisch- 
Mündung und zieht sich nicht als Straßenstadt, sondern als breiter Streif ins 
Triebischtal hinein. Auf den umliegenden Höhen und auf dem rechten Elb- 
ufer liegen zerstreut gebaute Höfe und Einzelhäuser. 

Nach den engen, winkligen Straßen zu urteilen, lag die Altstadt am 
Fuß der Albrechtsburg in der Ausbuchtung des N-Randes des Triebischtals, 
und awar im Bereich der Mündung, rund |im Rathaus und Markt. Die weitere 
Entwicklung ist leicht verständlich ; der Ort ist in das Tal hineingewachsen. 

Der Einfluß der Bodengestaltung macht sich in der reihenförmigen 
Anordnung der Siedlungen im Meisatal und am Eibufer südlich von Meissen 
geltend, wie auch am Schloß Siebeneichen, das auf dem Steilrand zwischen 
zwei Schluchten liegt. Noch günstiger freilich ist die Lage der Albrechts- 
burg auf dem Vorsprung zwischen Triebisch, Meisa und Elbe. So be- 
herrscht Meissen nicht nur das Eibtal, sondern auch den Zugang nach dem 
sächsischen Hügel- und Bergland durch das Triebischtal. Hätte die Elbe den 
Talsporn der Ratsweinberge nicht durchbrochen, so wäre dieser wohl als 
Stützpunkt für die Stadt noch geeigneter gewesen als der Vorsprung der 
Altbrechtsburg. 

Die eingezeichneten Steinbrüche weisen auf einen wichtigen Erwerbs- 
zweig hin, desgl. die kgl. Porzellan Manufaktur, während der NameFürsten- 
schöle Erinnerungen geistiger Art wachruft. 
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Die Umgebung von Dresden (1 : 150 000). 

In eine hügelig-bergige Platte ist das breite Elbtal über 200 m tief 
eingeschnitten. Die Gestaltung der Berglandplatte ist nicht gleichmäßig. 
Auf dem rechten Ufer oberhalb von Dresden fällt sie steil ab ; anscheinend 
ist dort ein Prallhang entwickelt. Unterhalb von Dresden aber tritt eine 
bemerkenswerte Erniedrigung ein, die auf den Verkehr von Einfluß sein . 
muß. Auf dem linken Ufer bleiben die Höhen Verhältnisse gleich ; indes ist 
oberhalb von Dresden der Abhang flacher als unterhalb. Auffallend ist, 
daß die Stadt gerade in einer kesseiförmigen Erweiterung des Elbtals liegt. ? 
Diese Erweiterung kommt durch die Entwicklung der Plauenschen Bucht im 
S. und die der Trachenberger Bucht im N zustande. Es wäre möglich, daß 
diese Ausbuchtungen durch seitliche Ausfurchung der Elbe entstanden sind. 
Im Anschluß an die Trachenbepger Windung könnte dann wohl der Steil* 
hang von Cossebaude sich gebildet haben. 

Bemerkenswert ist, daß gerade an den Verlauf dieses Steilrandes sicft 
zwei aus der Platte heraustretende Bäche mit scharfem Knick anschmiegen : 
Der Lotzebach läuft nach NW am Berghang entlang zur Elbe, der Mob- 
schatzer Bach aber in entgegengesetzter Richtung nach SO. Vielleicht 
haben diese Bäche alte Elbschlingen benutzt. Die Rückläufigkeit des 
Mobschatzerbaches wäre aber auch dann noch verwunderlich. 

Auffallend sind Hügelreihen, die sowohl oberhalb als auch unterhalb von 
Dresden aus der Elbsohie aufragen. 

Die Berg- und Hügelplatte wird von freien, wenig verästelten Talgräben 
zerschnitten. Die große Zahl der Trockentälchen fällt namentlich auf dem 
linken Eibufer auf. Schroffe Wände zeichnen die Gehängetäler östlich von 
Dresden aus, finden sich aber auch im Tal von Niederheßlich am S-Rande 
des Kartenblattes. 

Soweit erkennbar, ist neben Kuppen und Rücken die Tafelform weit 
verbreitet, z.B. im Tal von Niederheßlich, im Tai von Tharandt, am Süd« 
rande des Blattes und am Steilhang des rechten Ufers. Schöne Tafelberge . 
liegen südlich des Plauenschen Grundes. Sohlentäler sind, soweit erkennbar, 
zahlreich. Auffallend ist aber der Gegensatz zwischen der breiten Sohle des 
Weistritztals oberhalb von Pottschappel und der talabwärts folgenden Enge 
des Plauenschen Grundes. * 

Für die Lage von Dresden ist bezeichnend, daß die Stadt in dem 
weiten Kessel und zwar gerade da angelegt ist, wo die Elbe einen Bogen 
nach S. macht. Damit nähert sie sich der Mündung des Plauenschen 
Grundes, der einen bequemen Aufstieg zum Sächsischen Hügelland nach 
W. ermöglicht. Dazu kommt, daß gerade nördlich der Stadt westlich des 
Preißnitztales die Platte sehr niedrig wird und einen bequemen Ausweg aus 
dem Tal nach N. gestattet. 

Augenscheinlich sind neben Haufendörfern auch Straßendörfer zu 
finden. 

Dresden (1:150 000). 

Anlagen und Plätze kennzeichnen die Altstadt zwischei* Theaterplatz 
und Königin-Carola-Brücke. Bemerkenswert ist der strahlige Ausbau der 
Neustadt und die Einschaltung des großen kgl. Gartens in die Stadt. Auch 
hat anscheinend der Verlauf der Bahnen und Bahnhöfe zu der Entwicklung 
abgesonderter Stadtteile geführt — Löbtau, Friedrichsstadt, Plauensche 
Vorstadt. 

Sächsische Schweiz (1 :200 000). 

Die Oberflächengestaltung erscheint auf den ersten Blick ziemlich 
einheitlich ; allein bei näherer Betrachtung zeigen sich deutlich einige 
Unterschiede. Einmal ist das breite Elbtal unterhalb Pirna als Ebene darg£- 
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stellt, sodann liegt am Südrand des Blattes eine Ebene südlich des Gebirgs- 
randes zwischen Königswald und Tetschen. Die Elbe dringt also bei Tetschen 
aus einer Ebene in ein Gebirgsland ein, zerschneidet es in einem strecken- 
weise gewundenen Kerb- bis Sohlental und erreicht bei Pirna das grabenartig 
erweiterte Elbtai. Innerhalb des Berglandes sind zu unterscheiden ein Hügel- 
land mit Rücken, Kuppen, Wällen und Sohlentälern sowohl am N. Rand, 
als auch in der NW-Ecke und SO-Ecke. In der Mitte dagegen liegt eine 
Tafel, die z. T. eine geschlossene, wellige Oberfläche hat, z. T. aber tief zer- 
schnitten und in ein Bergland aus Tafelbergen oder in Einzelberge, die auf 
welliger Fläche stehn, umgewandelt ist. 

v Die Talgräben sind verästelt und ganz überwiegend frei, nur strecken- 
weise kann man sie freigefügt nennen. Selbst auf dem S-Hang des Erz- 
gebirges zeigt die Karte freie Talgräben. ' Die Höhenverhältnisse zeigen 
Snifenbau an. Auf das am N-Rand gelegene, 4 — 500 m hohe Bergland folgt 
eüie 200 — 350 m hohe, tafelförmige Senke und diese steigt nach S. bis zum 
S-Rand des Berglandes auf 5 — 600 m an. Allein auf dieser mehr oder weniger 
zerschnittenen Ebene stehen im Bereich der sogen. ,, Sächsischen Schweiz" 
Tafelberge von rund 450 — 550 m Mh. und zwar westlich der Elbe ; östlich 
dieses Flusses liegt dagegen eine mehr zusammenhängende, wenn auch stark 
zerschnittene Tafel. Diese Tafel begrenzt die Elbe oberhalb von Schandau 
als Steilhang. Gerade im Bereich der Tafelberge liegen die Windungen des 
Flusses. Dem S-Rand des Berglandes ist noch ein Tafelberg aufgesetzt, 
der Hohe Schneeberg (721 m). Das in der SW-Ecke befindliche Hügelland 
steigt auch nach S an, von 3 — 400 m im N bis auf 6 — 700 m im S. Die 
Flußläufe bringen die Abdachung gut zum Ausdruck. Kurze Gehängeflüsse, 
die dem Elblauf entgegengesetzt sind, zerschneiden den kurzen, steilen 
südlichen Abfall. Dagegen fließen lange Abdachungsflüsse nachN — Biela, 
Gottleube. In der Senke zwischen der Sächsischen Schweiz und dem 
Bergzug am nördlichen Kartenrand fließen Kirnitsch und Sebnitz nach W. 
Daß der Bergzug am N-Rand die Rolle einer Wasserscheide spielt, zeigen 
die bei Neustadt nach N fließenden Bäche. 

Hinsichtlich der Siedlungen fallen die langen Talstraßendörfer neben 
zahlreichen, mehr gerundeten und kurzen Dörfern auf. Eine bezeich- 
nende Lage haben Tetschen und Pirna am Eingang bezw. Ausgang des 
Durchbruchstales. Sie sperren die Hauptstraße zu Lande und zu Wasser. 
Eine Sperrfestung auf steilwandigem Tafeiberg ist die Feste Königs- 
stein an der Elbe, während die abseits gelegenen steilen Tafelberge nicht 
befestigt sind. Gleichzeitig beherrscht Königstein die wichtige Straße 
durch das Bielatal. 

fcTönigstein (1 : 90000). 

Viel deutlicher als auf der vorigen Karte tritt die Gestaltung der Säch- 
sischen Schweiz hervor. Am N-Rande des Blattes kommt der nördlichste 
Höhenzug gerade noch zum Vorschein. Südlich von ihm beginnt die Tafel- 
fläche, die nach S. ansteigt, und in die das gewundene Sohlental der Elbe 
eingeschnitten ist. Prachtvoll erkennt man die fest anliegenden Win- 
dungen des Flusses mit steilen Prallhängen und dem Beginn der Ausbildung 
von Sohlenhalbmonden. Daß bei Wendisch-Fähre an der Mündung des 
Frinzbaches das Eibtal eine breitere Sohle besitzt, ist wohl kein Zufall. 

Die der Tafel aufgesetzten einzelnen Tafelberge treten mit ihrem 
Steilhang deutlich heraus, und auffallend ist bei manchen, namentlich an 
dem Tafelrand südlich von Hohnstein, der ausgefranste, zerrissene Rand mit 
schmalen Vorsprüngen und engen Schluchten. 

Der Bau der Tal- Straßendörfer ist deutlich erkennbar, da die einzelnen 
Höfe eingezeichnet sind. Auch kann man an den Gehängetälern ihren Beginn 
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i 
als flache Mulde auf den Tafelflächen und die Umwandlung in eine steil- 
wandige Schlucht- mit Sohle gut verfolgen. Schließlich beachte man, daß 
der Frinzbach fast entgegengesetzt zur Richtung der Elbe fließt. 

Schandau (1 -.25 000). 

Beachtenswert ist, daß an der Mündung der beiden Sohlentäler de» 
Zauken und der Kirnitsch eine breite Elbtalsohle entwickelt ist, auf der 
Schandau steht, während sich die Elbe an's linke Ufer drängt. Die Ab- 
lenkung des Kirnitzbaches elbaufwärts ist merkwürdig und verlangt nach 
Erklärung. Die Tafelform der Berge ist augenfällig, desgl. die örtliche Ent-* 
Wicklung von Felsstufen. 

Die Sächsische Schweiz östlich von Schandau (1 : 90 000). 

Auffallend ist der Gegensatz zwischen der glatten Tafel mit aufge- 
setzten Tafelbergen links der Elbe und der zerrissenen Tafel östlich des 
Flusses, deren Meereshöhe übrigens der der aufgesetzten Tafelberge linly3 
des Stromes entspricht. Neben den zerfetzten Tafelrändern kommt diV 
Kerbtalform der Schluchten zum Ausdruck, ferner die Ausbildung auffallend 
breiter Ärmel- oder Nischentäler, z. B. Heringsgrund. Die größeren Täler 
haben dagegen deutliche Sohlen — Kirnitschtal, Edmunds Klamm u.a. 

Während auf dem unzerschnittenen Tafelstück O von Schandau das 
Dorf Ostrau liegt, ist das Fehlen von Ansiedlungen auf der zerrissenen Tafel 
bemerkenswert. Dafür treten dort Anzeichen des Fremdenverkehrs um so 
reichlicher hervor. Man beachte auch die bis 2 km breiten Steinbruchsan- 
lagen an der Elbe und zwar am Prallhang, und daß die Bahn auf der Gleit- 
hangseite angelegt ist, wo streckenweise schmale Sohlenleisten sichtbar 
werden. 

Die Sächsische Schweiz östlicher Teil (1:90000). 

Die zerschnittene Tafel hat mildere Formen und die Höhenunter- 
schiede sind viel geringer. Immerhin ist die Zerschneidung und Auflösung 
in Tafelrücken und -Berge noch stark. Ja, es tritt sogar auf- das Deutlichste 
die Zerlegung der Sandsteintafel in einzelne viereckige und zerfetzte, un- 
regelmäßige Stücke in Erscheinung, und zwar sind es Trockentäler, die die 
einzelnen Tafelstücke trennen. Dabei sind offene Talgräben entstanden. 

Tetschen (1:55000). 

Deutlich sind die Tafelformen der Berge, das Kerbtal der Elbe im Ge- 
birge, sowie die breite Sohle dieses Stroms und seiner Nebenflüsse vor dem 
Eintritt in das Gebirge. Auffallend ist ferner, daß mehrere kleine Gehänge- 
bäche vor dem Erreichen der Elbe bezw. des Polzenbaches zu enden scheinen. 

In der Ebene vor dem Eintritt der Elbe ist im Verlauf der Flüsse eine 
niedrige Längsstufe erkennbar. 

Bodenbach liegt am Außenrand des Gebirges, Tetschen auf t*jgiem 
Gleithang und am Fuß eines aus der Ebene vereinzelt aufsteigenden Hügels, 
den man als Burgberg benutzt hat. 

6. Der Schwäbische Jura (Baedecker, Süddeutschland). 

Der Schwäbische Jura bei Rottweil (1:250 000). 

Der Oberfläche nach zerfällt das Gebiet in zwei Teile. Im Westen 
liegt ein Hügelland von etwa 600 m Mh., und zwar von Rottweil ab nachN. 
hin. Dann folgt die erste hüglige Tafelstufe von 650 — 750 m Höhe. Ihr 
von kurzen, teils buchtförmigen, teils zirkusförmigen und schwertblatt- 
förmigen Talgräben zerschnittener Rand ist südlich des Primtals bei Rott- 
weil undeutlich, nördlich aber sehr deutlich. Die zweite 900 — 1000 m hohe 
Stufe ist noch deutlicher und streicht nach NNO. Auch sie ist stark zer- 
schnitten und z. T. in vorgeschobene Tafelberge aufgelöst. Ganz besonders 
auffallend ist aber die Ausbildung der Talgräben. Die Wichtigkeit des- 
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Begriff? „Talgraben 4 hinsichtlich der Feststellung der Oberflächengestaltung 
kommt hier klar zum Ausdruck. 

Im NW fMeßt der Neckar, im SO die Dotiau, zwischen beiden liegt die 
Doppe^tufe der Alb. Allein diese bildet kein Verkehrshindernis, weil 
die Talgräben geöffnet, z.T. sogar miteinander breit verschmolzen sind. Im 
Süden Hegen einige geschlossene Talgräben, die übrigens verästelte Form 
haben, nur auf der höchsten Stufe — Thalbach, Lippach, westliche Bära. 
Andere entspringen auf der ersten Stufe und durchbrechen die Haupt- 
stufe — Schönbach. Elta in der SW-Ecke ; sie haben bereits geöffnete Tal- 
gräben. In anderen Fällen begegnen sich aber die Talgräben eines Neckar - 
und eines Donau Zuflusses und verschmelzen miteinander ; dann entsteht 
eine Tal Wasserscheide. z . B. auf der Straße Rottweil-Tuttlingen zwischen 
Prim- und Faulenbach-Tal — vergl. Taf . 2, Talgräben — und bei Thie- 
ringen zwischen Schlichem und östlicher Bära. Zwischen Balingen und 
Sigmaringen liegt auch eine Talwasserscheide. Das Donautal ist in die 
Hochfläche mit breiter Sohle, aber unterhalb von Friedingen anscheinend 
auch als Kerbtal eingeschnitten. 

Fragt man sich nun, an welcher Stelle die Talgräben verschmolzen sind, 
so fällt auf, daß sife innerhalb der oberen Stufe gleich breit bleiben, dagegen 
auf der Unterstufe schmal werden; z.T. verschwindet der Talboden sogar und 
beginnt erst weiter neckarwärts wieder. Diese Einengung erfolgt an der Prim 
zwischen Aldingen und Spaichingen ar der Eyach unterhalb Frommern. 
Sollte dort der Zusammenschluß der ursprünglich getrennten Täler erfolgt 
sein ? 

Die Siedlungen haben eine sehr bezeichnende Lage. Rottweil liegt da, 
wo der Neckar sich der unteren Stufe nähert und von wo eine Talwasser- 
scheide den Weg zur Donau öffnet. Am Eingang in. die obere Stufe liegt 
auf derselben Straße Spaichingen. Schönberg liegt an der gleichen Stelle an 
der Tal Wasserscheide zwischen Schlichem und Bära, Balingen aber am Fuß der* 
der oberen Stufe im Tal, das nach Sigmaringen führt. Die Bahnen benutzen 
die Talwasserscheiden. 

Schwäbische Alb (1 :4500Ö0). 

Die Oberflächengestaltung des Landes ist ungemein klar und über- 
sichtlich ; es erhebt sich in Stufen. Die erste Stufe liegt in der NW-Ecke. 
Sie bildet den ..Oberesgäu". In die recht ebene Tafel sind Nagold und 
Neckar als tiefe Sohlentäler eingeschnitten. Beachtenswert sind N 
des Neckars Trockentäler ohne Bach, so besonders das bei Reusten in die 
Ammer mündende Trockental. Siedlungen liegen auf der Platte und in den 
Tälern am Fuß der nächsten Stufe. 

Die zweite Stufe streicht bogenförmig zuerst nach NO, von dem 
Neckar ab nach N. Am Neckaf greift eine Bucht nach in die Stufe ein ; 
dort ist der Stufenrand auch in Berge aufgelöst, auf deren mittelstem Hoch- 
tübingen liegt. Die zweite Stufe ist im W schmal, verbreitert sich dann aber 
stark, weil die dritte und höchste Stufe nach O zurückweicht. Der Rand der 
zweiten Stufe ist durch Gehängetäler zerrissen, von denen viele anscheinend 
Zirkus- oder Buchtform besitzen. Ihre Oberfläche ist hügelig ; zahlreiche 
von der dritten Stufe herabkommende Flüsse zerfurchen sie mit Sohlen- 
tälern. Die Talgräben scheinen verästelte Form zu besitzen. Auf dieser 
zweiten Stufe, am Fuß der dritten — der eigentlichen Alb — liegen an 
dem Ausgang der größeren Täler Balingen, Hechingen, Reutlingen, Owen, 
Weilheim, Gmünd: mehr von der Alb entfernt, auf der zweiten Stufe, 
Kirchheim und Göppingen. 

Die Stufe der Alb mit Höhen von 800 — 1000 m Mh. ist ganz eigenartig 
gestaltet. Sie zerfällt in drei Teile, den Abfall nach N., die Tafelfläche und 
den Abfall nach S. zur Donau. 
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Der Abfall nach N ist auffallend zerrissen, zerfetzt, zerschluchtet z. T. * 
in Vorberge aufgelöst. Soweit der Maßstab eine Beurteilung zuläßt, sind 
die Talgräben sehr zerschlitzt; Zirkus-, Bucht-, Schwertblattformen der 
Fächer und Nischen sind erkennbar. Drei Erscheinungen sind besonders 
auffallend. 

a) Einmal besteht, und zwar gerade von der Umbiegungsstelle nach O 
vomEcharztal ab, am geschlossenen Rande der Tafel die Neigung der Flüsse, 
obwohl sie doch nach Nden Abhang hinabeilen, W-0 streichende Seitentäler zu 
entwickeln. Am großartigsten tritt diese Entwicklung im oberen Filstal in 
Erscheinung. Die Entstehung dieses Tals hat eine Eröffnung der Rück- 
wand der Talgräben, die die Stufe hinabführten, zur Folge gehabt, ja die 
Bäche laufen jetzt z. T. sogar nach S. zur Fils in umgekehrter Richtung. 
Die quer laufenden Bäche haben wohl die Talgräben der nachN gerichteten 
Bäche angeschnitten. Man betrachte das Tal östlich von Urach, wo der 
Vorgang sich gerade entwickelt. 

b) Auffallend sind die zahlreichen Höhlen in der Nähe des Abfalls und 
in seinem Bereich. 

c) Sodann ist für manche Täler bezeichnend, daß ihi;e Talgräben mit 
solchen der Hochfläche verschmelzen, so daß Talwasserscheiden entstehen. 
Bei den Bächen Starzel-Vehla und Fils-Lone ist das der Fall, wie auch bei 
der bereits erwähnten Talwasserscheide zwischen Eyach und Schmiecha auf 
dem Wege von Balingen nach Sigmaringen. 

Auf der Alb-Hochfläche, die als eine recht ebene Tafel erscheint, sind 
gewundene Sohlentäler, die der Donau zueilen, auffallend. Vor allem 
aber sind die zahlreichen Trockenbetten bemerkenswert, die z.T. den Ober- 
lauf von Tälern mit Flüssen bilden. Die Siedlungen sind zum größten Teil 
von Flüssen und Flußbetten ganz unabhängig. Große Truppenübungs- 
plätze sind verzeichnet ; das weist auf minderwertigen Boden hin. 

Der südliche Abhang der Alb ist viel niedriger, und bezeichnend für ihn 
ist, daß er nur von wenigen größeren Flüssen, aber von zahlreichen Trocken- 
"tälern zerschnitten wird, deren Formen nicht deutlich hervortreten. 

Das Donautai ist z. T. als Kerbtal, z. T. als breites Sohlental gezeichnet, 
in dem der Strom hin und herflattert ; Teilungen kommen vor. Am Fluß 
liegen mehrere große Städte. 

Südlich der Donau kommt eine wenig zerschnittene Platte zum Vor- 
schein, in der die erstaunlich breiten Talungen der Hier und die der Rot und 
Riß auffallen. 

Ulm hat eine bezeichnende Lage an der Einmündung der Hier aus S und 
der Blau aus NW, deren Sohlental auf die Alb führt. 

Die Alb bei Urach und bei Reutlingen (1 : 150 000). 

Beide Kärtchen ergänzen die Übersichtskarte in willkommener Weise. 

Die Hochfläche ist nicht die Ebene, die die Übersichtskarte aufweist, 
sondern eine hügelige, wellige Fläche, die neben Trockentälern auch becken- 
förmige Hohlformen besitzt — Doline im Torfkessel SO Ochsenwang, Kessel 
südlich von Zainingen, beide auf Blatt Urach. 

Der Rand der Alb wird von größeren verästelten Talgräben zerschnitten. 
Sie setzen sich aus Zirkus-, Rundbucht-, Spitzbucht und auch Schwert- 
blatt-Talgräben zusammen, wie solche auch als einfache, kleinere Gebilde 
den Rand zerfurchen. Sich vereinigende Schluchten haben Tafelstücke in 
Vorberge umgewandelt. Breite Talsohlen, die in keinem Verhältnis zu der 
Länge der Schluchten stehen, sind auffallend, wie denn überhaupt die Breite 
der Talgräben im Verhältnis zur Länge ungewöhnlich groß ist. Manche 
Randbuchten sind breiter als lang. Die Talböden sind z. T. so breit, daß 
«ich der Fluß noch mitten innerhalb der Albstufe in Arme auflöst, so z. T. 
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die Lauter oberhalb Lenningen, die Echaz oberhalb Pfullingen. Auf den 
Abhängen steht viel Wald, wie auch auf der Taf elf lache der Alb. 

7. Fichtelgebirge (1 : 250000) (Baedecker, Süddeutschland). 

Von NW nach SO streicht eine Grenzlinie quer durch das Blatt. Stadt 
Steinach und Kemnath bezeichnen ihre Lage. Westlich lieget ein Hügelland 
von 4 — 500 m Mh. in dem neben unregelmäßigen Hügeln, Kuppen und Täl- 
chen auch nach NW streichende Rücken und Ketten sowie lange gleich- 
gerichtete Sohlentäler erkennbar sind. Auffallend ist die Anordnung der 
Täler NO von Bayreuth. Dort verbindet eine breite Talwasserscheide die 
Steinach mit der Trebgast. Bemerkenswert ist auch, daß die Paralleltäler 
wiederholt durch engere, senkrecht abbiegende Quertäler verbunden sind — 
z.B. bei Unter Steinach und Trebgast. Sodann ist das Fehlen geschlossener 
Talgräben entscheidend ; nur offene Hügelland-Talgräben sind in einem 
Gewirr von Bächen und formlosen kurzen Hohlformen und Einschnitten er- 
kennbar. Teiche liegen in größerer Zahl bei Kemnath. Die Siedlungen 
liegen vorwiegend in den Tälern. 

östlich der Linie Stadt Steinach — Kemnath erhebt sich eine rund 600 m 
hohe Hügellandplatte mit einzelnen aufgesetzten Ketten, die im großen 
betrachtet einen nach O offenen Halbmond bilden. Diese Ketten sind 
Ochsenkopf und Schneebergketten , Waidsteingebirge und Hallersteiner 
Wald. Mehr Gebirgsstöcke sind Luisenburg und Steinwald. Die Luisen- 
burg ist ein auffallender Hufeisenberg, der durch einen in der NW-Ecke ge- 
legenen Berg fast zu einem Wallberg ergänzt wird. Die Täler sind, soweit 
erkennbar, Sohlentäler ; kleinere sind als Kerbtäler gezeichnet. Geschlossene 
Talgräben sind kaum vorhanden, es gibt nur offene Hügelland-Talgräben, 
so den von Wunsiedel, der wohl bei Thölau endet, ferner den von Weißen- 
stadt, der oberhalb Marktleuthen, und den der Fichtelnab, der bei Riglas- 
reuth durch eine Einengung abgeschlossen wird. Recht gut erkennbar ist 
auch der Taigraben der Lamitz, der zwischen Kl. Korn Berg und Hirsch- 
Stein endet, und in dessen Mitte Kirchlamitz hegt. Der Talgraben um 
Waldershof- Markt Redwitz, der vor Wölsau abschließt, ist durch zahlreiche 
Teiche ausgezeichnet. Er ist ein ovaler, fast geschlossener Kessel, den die 
Bahn in SW-Richtung in einem Tunnel verläßt. 

Die Anordnung der Talgräben ist sternstrahlig bis mosaikförmig. 

Die größeren Ortschaften liegen bezeichnenderweise in der Mitte eines 
Talgrabens. Markt Schorgast hat eine eigenartige Lage, nämlich an der 
Kreuzung zusammenlaufender, z.T. trockener Tälchen. Einige Städte liegen 
an dem Gebirgsrand, zwischen Stadt Steinach und Kemnath, nämlich 
Kupferberg, Berneck, Gr. Kronach. 

8, Der Schwarzwald (Baedecker, Süddeutschland, Rheinland). 

Schwarzwald Blatt I— V (1 : 150000). 

Drei Gebiete mit verschiedener Oberfläche fallen auf. 1. Das Rheintal, 
2. der Mittelgebirgsgürtel, 3. der Tafellandgürtel. Da auf allen 5 Karten in 
den wesentlichen Punkten Übereinstimmung besteht, so kann man sie ge- 
meinsam besprechen. 

1. Rheinebene. 

In der Ebene, von der nur die Ränder sichtbar sind, fallen namentlich 
die Wasserläufe auf. Ihre Zahl ist viel größer als im Gebirge. Es entstehn 
nämlich einerseits zahlreiche Wasserläufe in der Ebene selbst, und außerdem 
teilen sich die aus dem Gebirge tretenden Bäche nicht selten und wieder- 
holt in Arme. Ganze Bündel von kleinen Bächen entstehen. Am deut- 



Digitized by 



Google 



l^S Aii hang: Anleitung zum Kartenlesen. 

liehsten tritt das an der Elz (Blatt IV) und am Neumagen bei Staufen 
(Blatt V) in Erscheinung ; da entwickelt sich förmlich ein Fächer. 

Von den aus der Ebene sich erhebenden Höhen sind einige sichtbar, so 
der Tuniberg auf Blatt V. 

Die Ortschaften liegen meist am Fuß des Gebirges, namentlich am 
Ausgang der Täler. 

2. Der Mittelgebirgsgürtel. 

Von Bergformen überwiegen ganz und gar gerundete Rücken und 
Kuppen. Neben gerundeten Kämmen mit Nebenkämmen sind aber auch 
breite, auf der Karte weiß hervortretende Tafelkämme nicht selten, so z. B. 
NO von St. Peter auf Blatt IV. Von Tälern sind einmal breite Talungen 
erkennbar — das Dreisamtal. Sodann fallen breite Sohlen täler oft mit ge- 
teilten Bachläufen auf — Kinzig-, Elz-, Gutachtal mit Titisee. Drittens 
gibt es schmale Sohlentäler : der Mittellauf der größeren Täler und viele 
Nebentäler." Schließlich Gehängetäler, die vermutlich Kerbtäler sind. Sie 
scheinen aber z. T. in flachen Mulden zu beginnen und sind z. T. wohl auch 
Gehängemulden. 

Eine besondere Art von Talschlüssen sind die Zirkustäler, die z. T. 
felsig sind und kleine Seen enthalten. Feldsee (Blatt V), Schurmsee und 
Herrenwieser See (Blatt I) u. a. m, 

Die Talgräben sind meist finger- oder hufeisenförmig, aber manche zu- 
sammengesetzte Talgräben sind doch deutliche Ovale mit engeren Ausgang. 
Die Zwischentalrücken treten oft kräftig heraus. Das ist nicht der Fall 
bei dem recht glattwandigen St. Wilhelmstal am Feldberg. 

3. Der Tafelgürtel. 

Die Oberflächenformen sind wesentlich andere als im Mittelgebirgs- 
gürtel. Breite, ebene Tafelflächen werden von flachen Mulden und Kerb- 
tälern zerfurcht, die pich zu tieferen Sohlentälern vereinigen. Stellenweise 
ist die Zerschneidung so eng, daß die Zwischentalplatten in Zwischental- 
rücken übergehen. Sümpfe und Teiche kommen örtlich auf den Hoch- 
flächen vor. 

Am Fuß des Schwarzwaldes gegen die Rheinebene hin liegt strecken- 
weise eine hüglige Vorstufe, so z. B. zwischen Achern und Offenburg. 

Die Siedlungen liegen ganz überwiegend in den Tälern, namentlich 
am Ausgang zur Rheinebene, ferner auf der hügligen Vorstufe. Hochflächen- 
lage ist viel seltener, am häufigsten natürlich auf der Oberfläche der Tafel. 
Allein auch dort überwiegt wohl Tallage. Gabelungslage ist sehr verbreitet. 
Haufendörfer bezw. geschlossene Städte überwiegen, Straßendörfer treten 
ganz zurück, dagegen sind auf den Hängen der Talgräben, namentlich auf 
dem Abfall zum Rheintal, Einzelhöfe in großer Zahl zu finden. Die 
Straßen verlaufen überwiegend in den Tälern ; zackiges Aufsteigen im 
Talschluß ist nicht selten. Aber auch Kammstraßen kommen vor. so am 
Kniebis. 

Die Nebenkarten zeigen mancherlei Beachtenswertes. 

Blatt I. a) Bühlertal (1 :75000). 

Man sieht ein Stück des Hufeisen-Talgrabens, der in eine anscheinend 
hüglige Hochfläche eingeschnitten ist, mit Schwertblatt-Fächern und felsigen, 
schroffen oder gerundeten Wandspornen. Einzelne Wandsporne tragen 
Hügel. Mulden beginnen auf den breiten Rücken. Kerbtalform herrscht 
auf den Hängen, Sohlentalform in der Tiefe. Die Gabellage des Ortes 
Bühlertal auf der Talsohle ist deutlich, desgleichen die zerstreuten Einzel- 
höfe. Hinweise auf den Fremdenverkehr fallen ins Auge. 

b) Herrenalb (1:150000). 

Der Talgraben der Alb ist ausgezeichnet zu erkennen. Er hat Keulen- 



Digitized by 



Google 



Deutsche Mittelgebirge. 1>W 

form und besitzt kräftige Wandsporne, die zum Teil in Berge aufgelöst sind. 
(Wurstberg, Bottenberg). Zwei besonders starke Wandsporne (Rennberg und 
Maienberg) zwischen denen der Ort Herrenalb liegt, teilen die keulenförmige 
Erweiterung in zwei Kammern. Ein schmaler Talgraben führt nach N. 
hinaus. Die Fächer sind augenscheinlich meist fingerförmig bis zirkus- 
förmig. SW von Herrenalb kann man von einer Auflösung der Umrandung 
in Berge sprechen. 

Triberg (1 : 80000). 

Die Ausbildung der Talgräben tritt recht klar hervor. Sie liegen zu 
beiden Seiten des in eine hüglige Hochfläche eingeschnittenen Gutachtals, 
einer tiefen, steilen Kerbschlucht, die nur im Beginn und an ihrem Ende 
Sohlenleisten und -halbmonde aufweist. Die Bahn wird zu der Anlage zahl- 
reicher Tunnel gezwungen. Mit Hilfe einer rund 10 km langen, unterbro- 
chenen Tunnelanlage wird schließlich die Rückenfläche am Sammeltrichter 
der Gutach erreicht. Die Talgräben der Seitentäler sind lang oval bis 
keulenförmig, freigefügt und selbst frei zu nennen, reich an Wandspornen 
und Fächern. Mulden beginnen auf den Rückenflächen, Kerbtäler schneiden 
sich ein und erweitern sich zu Sohlentälern. Ganz plötzlich unter Ent- 
wicklung eines Wasserfalls 9 ist der Übergang in dem Schwarzenbachtal bei 
Triberg. 

Von Siedlungen sind in Tallage die beiden größten Orte Hornberg und 
Triberg .beachtenswert, sowie kleinere Haufen- und Straßendörfer. Auf 
den Rückenflächen liegen zahlreiche Einzelhöfe und kleinere Dörfer, und 
zwar mit Vorliebe in den Mulden, die die Täler eröffnen. 

Feldberg und Umgebung (1 : 80000). 

In den fast 1500 m hohen Buckel des Feldbergs sind vier Talgräben 
eingeschnitten, der des Brandenberger Wiesetals im SW, der des Seebach- 
tals in NO, der des St. Wilhelmtals im NW, und der des Albtals im SO. 
Mit Ausnahme des unregelmäßig gestalteten Seebachtals sind die anderen 
fingerförmig. Kräftige Talsporne gliedern die Talgräben. Nur im 
St. Wilhelmstal besitzt lediglich die Südseite Wandsporne, die Nordseite da- 
gegen nur Rippen und Furchen. 

Das Brandenberger Wiesetai ist ein Teil eines größeren keulenförmigen 
Talgrabens. Keulenförmig ist auch der des Seebachtales. 

Das nach SO gerichtete Ahatal zeigt eine merkwürdige Störung in der 
Ausbildung des Talgrabens. Dieser hat ausgesprochene Fingerform mit 
starken Wandspornen. Allein die beiden nördlichsten Fächer entwässern 
nach NO über die Schlucht von Falkau zur Haslach. Allerdings besteht eine 
Gabelung, denn südlich des Windgf all- Weihers teilt sich ein Bach ; dereine 
Arm geht nach Süden ins Albtal, der andere nach N in den genannten Weiher ; 
aus diesem aber führt ein Abfluß zur Haslach. 

Von Talformen sind bemerkenswert einmal die zum Teil steilwandigen 
Kare (bes. Feldbergsee u.a. rund um den Feldberg) ferner die breiten Wiesen- 
sohlen vieler Täler und die Gehängekerbtäler. Viele Bäche entspringen in 
flachen Mulden auf der Hochfläche des Feldbergs und anderer Rücken. 

Eigenartig sind die Verhältnisse im Gebiet des Titi-Sees. Das breite 
Sohlental des Seebachs und der Gutach mit dem Titi-See verläuft nach NO. 
Aus WNW kommend, vereinigt sich mit ihm ein breiter Talboden, der bei 
Steig beginnt. Allein obwohl das Gefälle des Talbodens nach O gerichtet ist, 
fließt ein Quellbach der Dreisam, der aus dem Mathislesweiher kommt, in 
genau entgegengesetzter Richtung nach WNW, anfangs flach auf dem Tal- 
boden, dann mit einer Schlucht (Löffeltal) sich einschneidend. Auf Blatt V 
sehen wir, daß aus NW und N kommend, zwei sich vereinigende Bäche dem 
Westende des breiten Talbodens nördlich von Steig zustreben. Aber dicht 
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an dessen Grenze biegt der vereinigte Bach plötzlich rechtwinklig nach 
WSW um, und schneidet eine Schlucht ein, die zum Rötbach führt. Ein 
deutlicher fingerförmiger Talgraben, den sogar nur wenig Sporne gliedern, 
und dessen Beginn gerade bei Steig liegt, umgibt das Rötbachtal. Mit 
Windungen ersteigt die Straße den Talschluß (Löffelgraben). Solche merk- 
würdige Erscheinungen hinsichtlich der Talbildung regen zum Nachdenken an. 

Noch auf einen anderen Fall von plötzlicher Umkehr eines Wasserlaufs 
sei aufmerksam gemacht. Vom Kniebis (Blatt II) kommt der Forbach herab 
und biegt oberhalb von Freudenstadt plötzlich im rechten Winkel um ; gleich 
darauf erfolgt nochmals eine schroffe Biegung, so daß er nunmehr in ent- 
gegengesetzter Richtung läuft. Der Oberlauf des Forbachs, ferner der 
Quellbach der Murg und der Tonbach, haben alle genau die gleiche Richtung 
wie die weiter östlich auf der Tafel fließenden Flüsse, nämlich nach SO; bevor 
sie jäh nach N abbiegen — vielleicht kein Zufall. 

Der südliche Schwarzwald (l :250000). 

Das Kartenbild unterscheidet sich von dem der vorherigen Schwarz- 
waldkarten wesentlich durch die breite Entwicklung des Tafellandes, das 
nicht nur im W, sondern auch im S das Mittelgebirgsland umfaßt. 

Das Rheintal im S. ist breit, aber auch Talengen sind vorhanden, so 
an der.Albmündung und bei Mellikon (SO-Ecke).' 

Im Mittelgebirge finden wir die üblichen Bergformen : Rücken und 
Kuppen, Mulden- oder Kerbtäler ; auffallend ist nur der Schlöttleberg, der 
durchaus als steiler Tafelberg gezeichnet ist. Die Talgräben treten nur z.T. 
gut hervor, so der fingerförmige Talgraben der Wehra bei Todtmoos mit 
Wandspornen. Der Talgraben des Wiesegebiets ist wohl mehr ein ver- 
ästelter Talgraben als ein geschlossener, ein solcher mit Wandspornen zu 
nennen. Am Albtalgraben kann man erkennen, daß der nördlichste Teil noch 
das Gebiet der obersten Haslach umfaßt. Keulenförmig ist der Talgraben 
der kleinen Wiese, in den noch an der NW-Ecke der Klemmbach eingreift. 

Im Bereich des Tafellandes sind zahlreiche kleine Täler flach oder steil 
eingeschnitten. Die größten sind als Sohlentäler erkennbar. Die großen 
Täler entspringen alle auf dem Mittelgebirge, zahlreiche kleinere aber auf 
der Tafelfläche. Die Schlucht kommt aus einem Quellsee, der auf der 
Tafel liegt. 

Merkwürdig sind die Erscheinungen an dem Flüßchen Murg. Der Bach 
entspringt am Rande des Schwarzwaldes. Nach dem Erreichen der Tafel, 
die sich übrigens ohne Stufenbildung an das Gebirge anlehnt, teilt er sich in 
Arme und sendet zwei von diesen nach SO zum Rhein, während der Haupt- 
bach sich tief einschneidet. Der auf der W- Seite in die Murg mündende 
Schneckenbach entsendet nach S die Haidenwühr zum Rhein, die bei 
Säkkingen mündet. Noch eine dritte Merkwürdigkeit zeigt sich im Be- 
reiche der Murg. Ein zwischen Säkkingen und der Murg in den Rhein mün- 
dender Bach (er kreuzt das th des Wortes Rothhaus) entsendet nahe der 
Quelle nach O einen Bach zur Murg. 

Merkwürdig ist der Talgraben der Wehra innerhalb der Tafel. Der 
Westhang ist steil, der Osthang breit und flach. Die Breite sehr bedeutend, 
nämlich rund 3 km. 

Das Wiesetal dagegen läuft in breiter Talung mit Flußarmen am Nord- 
rande der Tafel entlang, die hier den Namen ,, Dinkelberg* ' führt. Am Aus- 
gang aus der Tafel, Basel gegenüber, teilt sie sich deltaförmig. 

Die Tafel des Dinkelberges ist auffallend wenig zerschnitten. 

Hinsichtlich der Ortschaften und Verkehrswege schließt sich das Blatt 
an die früheren an. Unverkennbar ist die Bedeutung von Basel als Mittel- 
punkt der Straßen und die Bedeutung des Rheintals für den Verkehr, wo auf 
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jedem Ufer, sowie in der Rheinebene am Westfuß des Schwarzwaldes 
Bahnen laufen. 



III. Alpengebiet. 



1. Das Alpenvorland um Weilheim (1:250 000) 
(Baedecker, Südbayern und Tirol). 

Das Blatt zeigt verschiedene Oberflächengebiete. Das Gebirge kommt 
mit W — O streichenden Ketten von 15 — 1800 m Höhe noch zum Vorschein. 
Kämme mit Seitenkämmen, die mehr gerundet als scharf sind, fallen auf, 
während der Gebirgsfuß durch breite Senken, die quer zum Streichen liegen, 
gegliedert wird. — Ammertal, Loisachbucht, Kochelseebucht. Moore er- 
füllen diese Buchten. Ini Walchensee kommt auch noch ein Gebirgssee zum 
Vorschein. Trotz des kleinen Maßstabes sind die Gehängetalgräben z. T. 
gut erkennbar. Schwert blatt-, Rundbucht-, Keulenform und Ovale 
(Lahngrund am Aufacker) sind zu unterscheiden. Das Vorland ist ein 
sehr verwickelt gestaltetes Gebiet. Im Bereich der Loisach und Kochel- 
bucht fallen zwei sie abschließende Ketten auf. Die Murnauerkette legt sich 
vor die Loisacherbucht und zwingt den Fluß nach O zur Kochelbucht 
durchzubrechen. Die zweite Kette, die von Schöffau bis Aidling reicht, so- 
wie eine gleichsam nach N vorgeschobene Fortsetzung dieser, die die Kochel- 
bucht abschließt, liegen der Murnauerkette parallel. Zwischen beiden be- 
findet sich das Becken des Staffelsees und Riegsees. Das übrige Vorland er- 
scheint als ein Tafelhügel- und Bergland, in dem folgende Erscheinungen auf- 
fallen. Einmal schneiden sich die aus dem Gebirge kommenden Ströme 
(Ammer und Lech) tiefe Betten, z. T. Kerbschluchten, ein. Sodann sind auf 
den Tafelflächen und zwischen Höhen Sümpfe und Moore, die den Namen 
„Filz" führen, massenhaft entwickelt. Auch Seen, kleine Becken und 
Rinnen sind zahlreich. Schließlich sind zwei breite, von S nach N streichende 
Rinnen von entscheidender Bedeutung, die teils mit Mooren, teils mit 
Seen — Ammer- und Würmsee — erfüllt sind. Am Ammersee ist die Um- 
randung besonders hoch und bergig. Ein vereinzelter, 1000 m hoher Berg- 
stock ist der Peisenberg. Die mittlere Höhe des Vorlandes liegt zwischen 
550 und 650 m hoch ; die Höhen erreichen aber wiederholt 7 — 800 m Höhe, 
während der Ammersee auf 532 m herabsinkt. 

Die Siedlungen meiden die Sümpfe und Moore, die steilwandigen 
Kerbtäler und steilen Seeufer. Sonst sind sie im Vorland und am Gebirgs- 
fuß zahlreich. Im Gebirge fallen die Almen als Sommersiedlungen auf. 

2. Oberstdorf (1 :125 000) (Baedecker, Südbayern und Tirol). 

Obwohl ganz in dem Kalkalpengürtel gelegen, zeigt das Blatt zwei auf- 
fallend verschieden geformte Gebiete. Das eine liegt westlich des Walser 
.und Breitachtals, sowie nördlich des Schwarzwasserbachs und der Melch 
Öde, das andere östlich dieser Linie. 

Das NW-Gebiet ist durch gleichgerichtete Anordnung von Ketten, die 
W — O bis WNW — OSO streichen, ausgezeichnet. Breite flache Mulden ohne 
Sohlen steigen zwischen den Ketten an, die z. T. gerundete Kämme, z. T. 
schroff abfallende Wände und Grate besitzen (Gottesacker- Wände) und 
, verbinden sich mit dem von der entgegengesetzten Seite ansteigenden Tal 
auf breitem muldenförmigem Talpaß — Freyburger Alp, Aibele Alp, Ober 
Hörnle, Melch Öde. Z. T. scheinen sich auch Hochflächen zu entwickeln — 
Alte Pilsen Alp. Das Fehlen geschlossener Talgräben ist für die Formen 
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dieses Gebirgsabschnittes entscheidend. Wie ein fremdes Gebilde erhebt sich 
am S-Rande das Grottesacker Plateau mit dem Hohen Ifen, eine Tafel, mit 
gleichsam zerhackter, zerfressener Oberfläche. An seinem W-Hang öffnet 
sich nach W eine Spitzbucht, anscheinend der Beginn eines Talgrabens. 

Der östliche Teil des Blattes zeigt eine ganz andere Gestaltung. 
Einmal sind die Ketten länger, breiter und massiger, zweitens streichen sie 
überwiegend von SW nach NO, z. T. sogar N — S, drittens sind Talgräben 
verschiedener Ordnung ausgezeichnet ausgebildet, viertens sind Drei- und 
Vierkantspitzen nebst Karen auf's schönste zu studieren, fünftens ist die 
Ausbildung von Sohlentälern mit Querstufen allgemein erkennbar, sechstens 
hängen die Nebentäler mit Vorliebe über den Haupttälern. 

Man betrachte einmal den prachtvollen Talgraben des Trettach-Oy- 
tals zwischen Himmelsschrofen, Mädelegabel, Gr. Wilde-Laufbachereck, 
Schattenberg mit auffallend geradem W-Hang und stark gefächertem 
O-Ha^ig. Eine schöne Schwertblattform — allerdings ist nur die Spitze 
sichtbar — hat das Hornbachtal mit einer Seitenkammer, dem Jochbachtal. 
Gleichfalls eine Seitenkammer (Warmatsgrund) hat das schief ovale Rappen- 
alpental. Der Ausgang am Feldsee, der auf dem einengenden Vorsprung 
liegt, ist auffallend schmal. Das kleine Walsertal ist nur an seinem oberen 
Ende als schief fingerförmiger Talgraben entwickelt ; im unteren Teil fehlt 
die linke Talgrabenseite, weil er dort von dem fremden, anders geformten 
im NW-Teil des Blattes gelegenen Gebirge begrenzt wird. Ein Fach des 
Kl. Walsertalgrabens ist schön gekammert — das wilde Tobeltal. Die 
anderen Talgräben sind nur z. T. sichtbar. 

Auffallende Gebilde sind die breite Talung des Lechs und die der Hier 
bei Oberstdorf. Am Lech ist eine breite Sohle mit dem sich windenden 
Strom erkennbar. 

Die Oberstdorfer Talung zeigt einmal einen Talboden, auf dem die 
Quellbäche der Hier fließen, sodann aber gerade im Bereich des Ortes eine 
erhöhte Platte, in die die Bäche eingeschnitten sind. Der Freibergsee ist 
abflußlos. Von Siedlungen hat man einmal das ziemlich geschlossen 
gebaute Oberstdorf, sodann in den breiten Tälern zahlreiche Einzelhofdörfer 
und z.T. zerstreute Höfe zu unterscheiden; hoch oben in den Gebirgstälern 
aber liegen vereinzelt Almen. In dem NW-Teil sind abgesehen von einigen 
Einzelhofdörfern und Einzelhöfen nur Almen zu finden. 

3. Salzburger Alpen (1 : 250 000) (Baedecker, Südbayern und Tirol). 

Das Kartenbild unterscheidet sich wesentlich von dem vorigen. Be- 
stimmend sind nicht Talgräben, sondern Ketten, Gebirgsstöcke und Tafel- 
stöcke. Die Talgräben sind nur Bestandteile der Gebirgsmassen, gliedern 
nur ihre Gehänge. 

Das Kartenblatt zerfällt in folgende Teile. Das Salzachtal ist eine 
breite Talung, die bei Golling plötzlich beginnt und sich oberhalb Salzburg 
trichterförmig erweitert, im Vorland durch Hügelplatten aber wieder ein- 
geengt wird. Der zweite Teil ist das Vorland mit Hügelplatten, Sumpf- 
niederungen, eingeschnittenen Betten und breiten, sumpfigen Flußtalüngen. 

östlich der Salzach wird das Bild von einem Gewirr unregelmäßiger 
Ketten und offener oder geschlossener Talgräben beherrscht. Es ist ein 
in hohem Grad unruhiges Bild. 

Westlich der Salzach liegt das Gebiet der Kettengebirgsstöcke, (Zwiesel- 
Hohstaufen) der Tafelstöcke wie Reiteralp, Lattengebirge, Untersberg, 
alle mit zerrissener felsiger Oberfläche, ferner der Gebirgsstöcke mit strah- 
ligen Graten, wie Hoher Göll und Sonntagshorn. Zwischen diesen Ketten, 
Tafeln und Gebirgsstöcken liegen breite, tiefe Furchen, in denen niedrige 
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Pässe die Wasserscheide bilden. Auch kleinere Becken sind vorhanden, z. B. 
das von Inzell und Berchtesgaden. Die Saalach strömt in einem Tal mit 
wechselnden Engen und Breiten ; selbst Flußtaiungen entwickeln sich örtlich. 
Breite hochgelegene Talböden die sich nach abwärts in Kerbschluchten 
umwandeln, sind nicht selten. 

Von Siedlungen ist Salzburg bemerkenswert. Es liegt in einem 
Engpaß zwischen zwei einzelnen Bergen, die sich aus der Ebene erheben und 
zwischen denen die Salzach durchfließt. 

4. Das Gotthard- Gebiet zwischen Haslital und Reußtal (1 : 150000). 
(Baedecker , Schweiz ) . 

Beherrscht wird das Kartenbild von dem Massiv des Dammastocks mit 
seinen ausgedehnten Firnbecken und Gletschern, das im Raum zwischen 
dem Hasli-, Urseren-, Reuß-, Meiental und dem nördlichen Kartenrand Hegt. 
Mancherlei Bergformen treten deutlich hervor : reine Firngrate, Firngrate 
mit Felsspitzen, Felsengrate mit doppelseitiger Firnböschung, Felsengrate 
mit einseitiger Firnböschung, Felsengrate mit Firnkaren. Felsengrate 
mit Karen, in denen kleine Kargletscher und Firnflecken liegen. Felsengrate 
mit Karen ohne Firn, Felsengrate ohne Kare und schließlich Rücken mit 
gerundetem Kamm. Letztere liegen in geringeren Höhen, und von ihnen 
aus steigt die ganze angeführte Stufenleiter bis zu den vereisten Firnkämmen 
zu immer größeren Höhen hinauf. Gratwandspitzen (Spitzberge, Damma- 
stock) Dreikantspitzen (Diechterhorn) und Vierkantspitzen (Thieralplistock) 
sind häufig. Auffallend und maßgebend für die Gestaltung des ganzen 
Gebirges sind die Talovale, die ihrerseits meist durch Kare gegliedert 
sind. Ein prachtvolles Oval ist das Voralptal, das gleichzeitig einen deut- 
lichen Taltrog besitzt und dessen Westseite zum größten Teil von Gletschern 
eingenommen wird. Das Göschenen Tal' ist ein gebogener, türkenschwert- 
förmiger Talgraben und hat einen engen Ausgang. Das Voralptal mündet 
in das Göschenen Tal ein, und zwar ist es anscheinend auf die Schulter des 
Taltrogs im Göschenen Tal eingestellt. Eine ausgesprochene Parallel- 
richtung der Kämme ist nicht erkennbar. Mit einem schönen ovalen Tal- 
graben beginnt das Reußtal nördlich des St. Gotthards. Der Sporn der 
La Valetta stört etwas die runde Ausbildung. Auch das benachbarte Guspis 
Tal ist ein Oval. 

Betrachten wir nun das Gletschergebiet, so erkennen wir auf do^ deut- 
lichste die Ovale trotz der Firn- und Eisauffüllung wieder.. Ein finger- 
förmiger Talgraben wird von dem Rhone-Firn eingenommen, der nur einen 
engen Ausgang an dem Rhonedurchbruch zwischen Nägelisgrätli und 
Längisalp besitzt. An den Rhone-Firn-Talgraben ist der Muttbach-Tal- 
graben angegliedert. Der so zusammengesetzte Talgraben gleicht einem 
Fisch mit breiter Schwanzflosse ; die östliche Schwanzflosse ist das Muttbach- 
tal zwischen Längisgrat, Muttenhorn undFurkahorn. Die westliche Schwanz- 
flosse befindet sich zwischen Nägelisgrätli, Längisalp und Furkahorn. Den 
Rumpf und Kopf des Fisches stellt das eigentliche Becken mit dem Rhone- 
firn vor, das am Eggstock und Weiß-Notien endet. Sporne, besonders der 
Thälistock, stören die gleichmäßige Rundung des Beckens. 

Ein prachtvolles Oval ist das des Triftfirns. Nur eine enge Schlucht 
zwischen Flöschenhorn und Radlefshorn öffnet es in nördlicher Richtung. 
Die Grate, die auf jeder Seite einander entgegentreten, (es sind dies 
Maasplangstock und Triftstöckli, Thältistock und Steinhaushorn, Stolzig- 
grat und ein Ausläufer des Thierberges teilen den Talgraben in Kammern. 
Auch das Haslital zwischen Nägelisgrätli-Mährenhorn-Pf af f enkopf im Osten 
und Bächlistock-Bettlerhorn im Westen ist ein ovaler Talgraben mit 

13 Ptssarge, LandBchaftskunde Bd. 1 
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engem Ausgang, und wird durch Wandsporne kräftig gegliedert. Hinsichtlich 
der Gletscher zeigt die Karte eine große Zahl von Formen, einmal große Firn- 
becken, die z. T. durch Firnkämme verbunden sind (Rhone-, Trift-, Damma- 
firn u. a.), mit Talgletschern, sodann Gehängegletscher und Firnflecke. An 
dem Spitzberge und Wanghorn könnte man von Gesims- und Ketten- 
gletschern sprechen. Eisbrüche zeigen der Rhonegletscher beim Verlassen 
des Talgrabens, der Triftgletscher am Tor des Stolziggrats. Prachtvoll sind 
WäMe und .Moränendecke auf dem Unter Aargletscher entwickelt (links 
unten). Seiten-, Mittel- und Endmoränen sind erkennbar am Kehle-, Winter- 
Rhone-, Trift-, Bächli-, Wallenbühlgletscher. Zahlreich sind kleine Kar- 
seen sowie Paßseen auf der Grimsel und dem St. Gotthard. In beiden 
Fällen ist eine ziemlich breite Paßfläche entwickelt. Hinsichtlich der 
Flüsse ist einmal der Umstand beachtenswert, daß sie zuweilen geöffnete 
Talgräben durchströmen (die Aar im Haslital). Sodann ist die Auf- 
lösung der Gletscherflüsse in ein Flechtwerk von Armen auf steinigem 
Grund am Rhone, Ober- und Unter-Aargletscher bemerkenswert. Die 
Täler sind fast durchweg als Kerbtäler dargestellt ; Talböden finden sich 
nur in kesselartiger Erweiterung bei Andermatt und Innerkirchen. An- 
deutung von Trogbildung zeigen Urseren-, Meien-, Voralptai. Im Urseren- 
tal liegen am Trogrand kleine Teiche. Siedlungen sind gerade an diesen 
Stellen entwickelt, ferner in den großen Tälern. Z. T. sind sie geschlossene 
Dörfer, meist aber Einzelhofdörfer. Die Einzelhöfe gehen bis in die Nähe 
der Gletscher. 

Unter den Verkehrsstraßen fallen die sehr gewundenen Kunststraßen im 
Bereich der wichtigen Pässe des St. Gotthards, der Furka und der Grimsel 
auf. Sie verlaufen zuerst in den Tälern und winden sich dann an den Hängen 
empor. 



IV. Schweizer Jura. 

1. Solothurn und der Jura. (1 : 150000). (Baedecker, Schweiz). 

Zwei Gebiete sind der Oberflächengestaltung nach erkennbar ; das 
Kettengebirge im Norden und das Hügelland im Süden. 

Das Kettengebirge besteht aus WSW — ONO streichenden, mittel- 
hohen Kämmen, die zum Teil Grate sind, zum Teil nur auf einer Seite steil 
und felsig abstürzen, z. T. aber ganz gerundet sind. Die relativen Höhen 
liegen unter 1000 m. Breite, weiße Flecke, auf denen sogar Orte liegen, 
weisen auf Tafelform hin (Les Cernies de Reb6velier, Pr6 de Vigne), die 
Ketten streichen nicht durch, sie enden und neue tauchen auf. Auch 
können sie sich teilen und vereinigen. Manche Ketten haben auf dem Ab- 
hang mehrere Parallelkämme. Die Täler sind hauptsächlich Längstäler, 
z. T. aber auch Quertäler, die die Ketten durchbrechen. Im Bereich des 
Durchbruchs fallen die breiten Talovale der Klüsen auf, z. B. bei Münster, 
Pichoux, Court. Die Wasserscheide liegt nicht auf dem Hauptkamm am 
Südrand des Gebirges, sondern auf niedrigeren Ketten im Innern oder auf 
Talwasserscheiden. Die Täler sind nicht als Sohlentäler gezeichnet ; nur 
streckenweise deuten weiße Flecke ebenen Talboden an (Münster u. a.) 
Ein sumpfiges Becken mit einem Quellsee (La Rouge Eau) bei Bellelay am 
Westrand der Karte weist auf eigenartige Verhältnisse hin. 

Die Siedlungen des Gebirges sind z. T. Dörfer und Städtehen, z. T. 
Einzelhöfe, die auf den Bergen zerstreut liegen. Die größeren Orte befinden 
sich ganz überwiegend in den Tälern, namentlich vor Klüsen, und sind z. T. 
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Haufeh-, z. T. Straßendörfer. Manche liegen auf den Hängen. (Oberdorf 
bei Solothurn) oder in Hochtälern nahe dem Kamm (Fügüstal), wenige 
auf dem> Kamm (Plentsch). 

In dem Hügelland herrscht durchaus Tafelform vor. Eine rund 150 m 
hohe Platte ist von z. T. sehr breiten Talungen zerschnitten. Das Aartal 
hat 2 — 4 km Breite. Der gewundene Fluß hält sich an der Tafel des Buch- 
egg Berges, während von dem Gebirge zahlreiche Bäche herabkommen. 
Einzelne Tafelberge erheben sich aus der Ebene — Büttepberg u. a. — 
und ferner lehnen sich zwischen Pieterlen und Solothurn niedrige Tafeln an 
den Gebirgsfuß an und bilden eine Vorstufenplatte — Kastelfeld. Eine ähn- 
liche Vorstufe ist auch bei Leuzigen am Bucheggberg entwickelt. ' 

Für die Siedlungen des Vorlandes ist die Lage am Gebirgsfuß und am 
Rand des Bucheggberges bemerkenswert. Nur wenige liegen auf der Tafel- 
höhe (Tscheppach, Hessigkofen-). Biel liegt am NO-Ende des gleichnamigen 
Sees mit einer Verbindungsstraße durch das Schüßtal, das ins Gebirge führt. 
Für Solothurn ist die Lage a$ der Aar in dem Engpaß zwischen Gebirgs- 
fuß und Bucheggberg bezeichnend. 

2. La Chaux de Fonds und Umgebung (1 : 150000) (Baedecker, Schweiz). 

Die Karte zerfällt in zwei Teile, das Kettengebirge des Juras und das 
Hügelland an seinem Fuß. Im Jura sind von Oberflächenformen in der Nord- 
westecke eine ausgesprochene Tafel mit Tafelrücken, die steil zum Doubs 
abfällt, erkennbar, östlich des Doubs tritt die Kettengebirgsform bereits 
hervor, aber örtlich sind noch Tafelfläohen entwickelt. In dem noch östlich 
gelegenen Kettengebirge sind neben offenen durchgehenden Längs-Tal- 
gräben vor allem die spindelförmigen Sanken (Val de Ruz, das Becken von 
la Praye) auffallend. Das Becken von les Ponts ist nur in seinem Nordost- 
teil dargestellt. Den Hauptkamm der Ketten begleiten z. T. Nebenkämme. 
Gabelung der Ketten ist wiederholt zu beobachten. Die höchsten Ketten 
liegen wohl im Osten, allein der Gegensatz zwischen W und O ist nicht so 
asusgesprochen wie auf dem Blatt Solothurn. 

Die Täler liegen zwischen den Ketten und zeigen hinsichtlich der Tal- 
böden verschiedene Erscheinungen. Manche haben breite, sumpfige Böden, 
andere haben anscheinend schmale Sohlen, andere — so namentlich das Tai 
des Doubs — sind eingeschnittene Kerbtäler. Auch Klüsen kommen 
vor (Cr£de), Viele kleine, zwischen Ketten gelegene Längstäler haben 
überhaupt keinen Bach. Auch Abflußlosigkeit scheint vorzukommen ; 
wenigstens sind westlich und östlich von Päquier Bäche gezeichnet, die 
plötzlich aufhören, desgleichen östlich von La Chaux de Fonds. 

In dem großen Tal von La Chaux de Fonds ist unterhalb der Stadt über- 
haupt kein Fluß gezeichnet. In der ganzen Ecke norwestlich des Doubs und 
nördlich der Suzetals ist nirgends fließendes Wasser erkennbar. Ganz merk- 
würdig ist das Aufhören eines Baches am Südrand des Sumpfes La Praye. 

Die Siedlungen liegen ganz überwiegend in den Tälern z. T. auf dem 
Talboden (La Chaux de Fonds, Le Locle u. a.) z. T. am Fuß der Bergketten 
(Les Ponts) z. T. auf Berghängen (Nods, Diesse) oder auf dem Kamm (La 
grande Combe w. des Doubs). Neben geschlossenen städtischen Anlagen 
sind Einzelhofdörfer auffallend, z. B. der Kartenzeichnung nach Le Russey 
im NW. Zerstreute Einzelhöfe sind im ganzen Nordwesten viel zahlreicher 
als im Südosten. 

Im Hügelland beherrscht Tafelform das Bild. Es sind Tafelrücken und 
Tafelhügel, die sich aus einer Ebene erheben, in der die großen Seen von 
Biel und Neuenburg sichtbar sind. Zahlreiche Kanäle weisen auf Sumpf- 
boden in den Ebenen hin. Die Seen der Ufer sind ganz überwiegend flach m r 
13* 
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auch am Gebirgsfuß ist meist ein flacher Vorlandstreif entwickelt. Die 
Siedlungen bevorzugen den Gebirgsfuß, aber auch in dem Hügelland selbst 
gibt es zahlreiche Dörfer. 



V, Norwegen, 



1. Südliches Telemarken (1:500000). 
(Baedecker, Schweden und Norwegen) 

Die Karte zeigt das Bild der südwestlichen norwegischen Schären- 
küste. Das Land besteht aus einem Gewirr von Hügeln, Rücken, Platten, 
die sich z. T. stufenförmig aufbauen und sich alle aus streifenförmigen 
Ebenen erheben. Am Meere beginnt steil die erste Platte ; auf ihr sitzen 
kleine Hügel und Platten; kleine Seen sind eingesenkt. Das Meer greift 
zwischen die zerfetzte und in Inseln aufgelöste niedrigste Platte ein und 
bildet die Fjorde und Schären. Ihre Fortsetzung gewissermaßen stellen 
landeinwärts gelegene, lange schmale Seen vor. Landeinwärts verbreitern 
sich ferner die aufgesetzten Buckel zu breiten, höheren Tafeln, auf 
denen ihrerseits Buckel, Platten und Seen zu finden sind — alle in höherem 
Niveau. Der geschilderte Vorgang vollzieht sich noch einmal und hat die 
Ausbildung einer noch höheren Tafel mit Buckeln, Rücken, Platten und 
Seen zur Folge. So erreichen die höchsten Platten über 1000 m MH., die 
eingesenkten großen Seen aber gehen in diesem Gebiet bis 270 m Mh. herab. 
Viele der kleinen Seen sind abflußlos, viele andere entsenden kurze Fluß- 
läufe iu anderen Seen hinab, aus denen wiederum Flüsse dem Meere zu- 
strömen. Die größeren Flüsse fließen meist in den streifenförmigen Ebenen, 
die oft genug Sohlentälern gleichen. Geschlossene Talgräben sind nur bei 
kurzen Einschnitten in die Tafelfläche entwickelt. Gerade die bezeich- 
nendste Eigenart ist die Entwicklung offener, ineinander übergehender Tal- 
gräben. Das sind z. T. die oben beschriebenen Ebenen, aus denen sich 
Buckel und Platten erheben. 

Eine eigentümliche talartige, aber ganz geschlossene Senke liegt bei 
Tjölling östlich von Laurvig. Ein sie durchziehender Bach endet in 
einem kleinen See ; ein Abfluß ist nicht eingezeichnet. 

Die Städte liegen fast alle am Meer oder an Fjorden. Am dichtesten 
besiedelt und am reichsten an Straßen ist das Gebiet um Tönsberg. Im 
Innern ziehen sich nur wenige Straßen hin, die alle von Küstenplätzen aus- 
gehen. Manche Seen dienen festen Schiffahrtslinien. 

2. Jotunheim (1 : 500000) (Baedecker, Schweden und Norwegen). 

Die Übersichtskarte zeigt nur in großen Zügen die Oberflächengestal- 
tung. Bezeichnend ist das Überwiegen durchgreifender Talgräben, die 
lange, meist auffallend gerade, steil und tief eingeschnittene Rinnen bilden, 
und z. T. mit Wasser gefüllt sind. Talwasserscheiden und tiefe Lückenpässe 
sind gewöhnliche Erscheinungen. Zwischen den großen Talgräben, defen 
Meereshöhe z. T. recht beträchtlich ist (über 1000 m in den großen Seen), 
liegen Tafelgebirgsstöcke, die sich aus Tafelflächen mit Steilhängen, auf- 
gesetzten Tafelbergen, Rücken und Kämmen zusammensetzen. Auf den 
hohen Tafeln liegen z. T. Gletscher, auf den niedrigen zahlreichen Seen, aus 
denen meist Wasserläufe hervorbrechen, die zu den tiefergelegenen Seen und 
Talböden steil abstürzen. 
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Die Ansiedlungen sind sehr spärlich, klein und liegen in den Tälern. 
Z. T. dienen sie augenscheinlich dem Fremdenverkehr. Die Straßen be- 
finden sich ganz überwiegend in den Tälern, gehen aber auch über das Ge- 
birge oder steigen an den Abhängen der Wände empor, zuweilen ohne er- 
kennbaren Grund. Es gibt nur eine große Verkehrsstraße, die im S. liegt ; 
eine zweite Straße kommt von N.her in das Lejrdalen hinein, endet aber bald. 

3. Galdhöpig (1:200000) (Baedecker, Schweden und Norwegen). 

Die Oberflächenformen und Gletscher sind deutlich erkennbar. Alle 
Täler sind in eine hohe Tafel steilwandig eingeschnitten. Die Talsohle ist 
z.T. recht breit und von breiten, seeartig erweiterten Flüssen durchströmt, 
wird aber z. T. von Seen eingenommen. Auffallend ist der scharfe Gehänge- 
knick, der auf der Grenze zwischen Tafelfläche und Talwand besteht ; es 
handelt sich um die Schulter von Trogtälern. Man betrachte das Nisdal 
und das die Hochfläche Kroshöer zerschneidende Bäverdal am W-Rand 
des Blattes. Auf der genannten Tafelfläche sind noch höhere Rücken und 
Berge oder Tafelstöcke aufgesetzt, die ihrerseits wiederum Berge, Ketten und 
Tafeln tragen. Wo das Gebirge mit einheitlichem Hang zu den Talsohlen 
abfällt, kommen 8 — 900 m hohe Wände zustande. 

Auf den verschieden hohen Tafelflächen und Tafelstöcken liegen Seen 
und Gletscher. An letzterem kann man zwei Formreihen erkennen : 

1. Gebirgsgletscherreihe. a) Firnfleck auf dem Gehänge, b) Ge- 
hängegletscher in Karen, c) Talgletscher aus Firnbecken, deren Umriß Huf- 
eisen, Ovale und Buchten darstellt, d) Firnkappen auf Gipfeln, die durch 
Vereinigung der Firnbecken entstehen und von denen Gletscher ausstrahlen. 

2. Tafelgletscherreihe, a) Firnfleck auf Tafelfläche, b) breitere 
Gletscherinsel auf Tafelfläche, c) Tafelgletscher rund um aufragende 
Felsengipfel und -grate, d) Tafelgletscher, der alle Erhebungen verhüllt 
und Talgletscher entsendet. 

Der Übergang zwischen Gebirgsgletschern und Tafelgletschern wird 
durch seitliche Ausdehnung der Gehängegletscher, also durch Gesims- oder 
Kettengletscher bedingt. Auch kommt es vor, daß sich Kargletscher, die 
in eine Stufe eingesenkt sind, auf einer, vor dieser Stufe ausbreitenden 
Tafelstufe vereinigen und einen Stufengletscher bilden. 

Auf dem Gebirgsstock des Galdhöpig, Glittertind, Naugarstind wird 
man zahlreiche Beispiele für Gebirgsgletscher finden, die z. T. in Tafel- 
gletscher übergehen. Smörstabbrä ist ein Tafelgletscher, aus dem Fels- 
berge — Nunatakr — aufragen. Am Hesbräpigge, Memuru Tinder, Tjuk- 
ningsbrä kann man nicht nur den Übergang zwischen Tafel- und Gebirgs- 
gletscher, sondern auch den stufenförmigen Aufbau der Gletscher — Stufen- 
gletscher — erkennen. Glattwandig endet z. B. ein Tafelgletsoher an einem 
Tafelrand. Unter ihm liegen, durch eine Felswand getrennt, Kargletscher 
und diese vereinigen sich auf der tieferen Stufe zu einem neuen Tafel- 
gletscher. 

Man beachte die Tafel von Stetind am oberen Lejrdalen. Auf einem 
Tafelstock liegen zwei kleine Firnflecke und Tafelgletscher ; in seiner 
Mitte steht ein Berg. Würde sich das Eis ausdehnen, so würde ein Tafel- 
gletscher mit einem Nunatakr entstehen, bei noch weiterer Vereisung aber 
eine Eiskappe, aus der weiterhin Glescherzungen entspringen könnten. 

Ferner fasse man einmal den Lunderdals Vand in der NW-Ecke des 
Blattes ins Auge, wo zwei Gletschertafeln bis dicht an den Rand des ein- 
gegrabenen Trogs herantreten und geradlinig abschneiden. 
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4. Innerer Hardanger Fjord (1:500000) 
(Baedecker, Schweden und Norwegen). 

Das Tafelland mit den offenen Talgräben, die sich netzförmig vereinen, 
und in deren Mitte Tafelstöcke liegen, steigt stufenförmig zu höheren Platten 
empor und wird nicht selten von Buckeln gekrönt. Oder es liegen Becken 
mit kleinen Seen auf ihnen, aus denen Wasserläufe entspringen, die steil zu 
einem Fjord oder Talboden abstürzen. Deutlich erkennt man, daß die Seen 
der Täler in der Verlängerung der Fjorde liegen, von denen sie manchmal nur 
durch einen Flachlandstreif getrennt sind. Prachtvoll ist der Trog des Sörfen 
fjords, dessen oberen Rand z. T. Felsflächen, z. T. Tafelgletscher bilden. 

Die ganze Reihe der Tafelgletscher kann man auf das Schönste ver- 
folgen, von dem kleinen Gletscherfleck zum Halbmond und Ring um einen 
Felsenberg, zur Eiskappe, die den Berg verhüllt und schließlich zu einer 
großen geschlossenen Eistafel, die breite Tafelstöcke bedeckt — Folgefond — , 
und von der Gehänge- und Talgletscher ausstrahlen. 

Man beachte die Ausbildung langer Sarkophag-Eisblöcke, den stufen- 
förmigen Ausbau der Gletscher, z. B. auf dem Solfond. Nicht selten liegen 
am Trogrand, geradlinig abschneidend, die Tafelgletscher zu beiden Seiten 
eines Tals. — N-Ende des Folgefonds. Zwischen Juklefond und Langevas 
Rüsten ist aber der Talboden selbst noch vereist und endet gradlinig an dem 
Trogrand eines noch tiefer liegenden Tals, das auf seiner gegenüberliegenden 
Seite gleichfalls von einem Tafelgletscher ejjigßfaßt wird, . 

Die größeren Ortschaften findet man namentlich am Ende der Fjorde 
auf Flachböden, z. B. Odde, oder auf kleinen Ebenen am Fuß der Fjord- 
wände, sowie auf niedrigen Strandstufen. Die großen Verkehrswege liegen 
auf den Talböden, bezw. es werden die Wasserstraßen benutzt. Im N. liegt 
eine Bahnlinie, die in einem Tal entlang führt und mit einem Tunnel ein 
Gebirgshindernis durchbricht. 

5. Hardanger Yidda (1 : 500000) (Baedecker, Schweden und Norwegen). 
Wundervoll tritt der Aufbau des Landes aus Tafelstöcken, zwischen 
denen tiefe Trogtäler liegen, heraus. Auf den Tafelstöcken sind Tafel- 
flächen mit Seen, Sümpfen, aufgesetzten Buckeln, Rücken und Platten 
deutlich. Die Trogtäler aber sind z. T. mit Wasser gefüllte Fjorde. Die ver- 
schieden starke Vergletscherung der Tafelstöcke ist gut zu verfolgen, Auf 
manchen ist die Gletscherentwicklung geringer als die der Felsen, auf noch 
anderen werden Felshänge und Kuppen gerade noch sichtbar, während in dem 
prachtvollen Hardanger Jökull eine geschlossene Eiskappe mit aus- 
strahlenden Gehängegletschern fast den ganzen, 14 km breiten, rundlichen 
Tafelstock überzieht. 

Die Lage der Ortschaften und Straßen — darunter die der Bahn des 
vorigen Blattes — ist die gleiche wie auf den früheren Blättern. 



VI. Italien. 

1. Venedig ( 1 : 12 500 u. 1 : 340000) (Baedecker, Ober-Italien). 

Eine ausgezeichnete Flachküste tritt uns entgegen, und zwar das Delta 

der Brenta. Dieses ist ein Sumpfland mit einem dichten Netzwerk von Seen 

und Flußarmen. Mit zerrissener Küstenlinie endet es an der Laguna Viva, 

wird dagegen auf der Landseite durch einen Damm abgeschlossen, der aber 
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für einige Kanäle und die Hauptarme der Brenta Durchlässe besitzt. In N. 
wird das gut besiedelte feste Land sichtbar. Dieses dringt auch noch über 
den nördlichen Arm der Brenta nach S. vor. Die Laguna Viva wird gegen 
das offene Meer durch eine zerrissene, in Inseln aufgelöste Nehrung abge- 
schlossen. Innerhalb der Lagune befinden sich einige Inseln, vor allem 
Chioggia, Venedig, Murano u. a. Mitten in die Lagune sind Forts gebaut, des- 
gleichen an, den Tiefs von Chioggia und Malamocco. Die Nehrung — Lido — 
ist dicht besiedelt (Pellestrina und Malamocco), Molen führen an den Tiefs 
von Venedig und Malamocco in das Meer hinaus. Ein Eisenbahndamm ver- 
bindet die Insel mit dem Festland. Die Hauptkarte zeigt die von Kanälen 
durchzogenen, dicht bebauten Inseln Venedigs. 

2. Die Riviera (3 Blätter 1 : 500000) (Baedecker, Riviera). 

Vor uns liegt eine gebuchtete Steilküste mit zahlreichen, kleinen, ge- 
rundeten Buchten. Die W- Seite dieser Buchten ist meist nach NNO oder 
NO gerichtet, die W- Seite dagegen nach WSW und SW. Spitze und gerundete 
Vorsprünge trennen sie. Kurze Vorsprünge veranlassen die Bildung tieferer 
Buchten (Spezia, Rapallo). Kurze Kerbtäler kommen von dem küsten- 
nahen Kamm in wenig verästelten Einschnitten herab. Größere, ovale bis 
fingerförmige Talgräben mit Spornen und Fächern sind nicht selten, z. B. 
auf Blatt 2, das Tal der Argentina und Arroscia, Blatt 3 Vara Tal im N von 
Spezia und Lavagna Talo. von Genua. Die Täler münden augenscheinlich 
meist mit trompetenförmiger Öffnung, auch vereinigen sie sich nicht selten 
in kleinen Küstenebenen. In solchen liegen dann gewöhnlich Ortschaften, 
darunter viele bekannte Namen von Winter- und Frühlings-Kurorten. 

Eine ausgesprochene Streichrichtung der Ketten ist nicht erkennbar ; 
infolge des Eingreifens der Talgräben verlaufen kurze Ketten und längere 
Kämme nach allen Seiten. Die Kämme sind auffallend breit, ja tafelförmig 
gezeichnet. Freilich ist die Gebirgszeichnung nicht gerade klar und scharf 
zu nennen. 

Ortschaften und Straßen bevorzugen entschieden die Täler, indes fehlt 
es nicht an Gebirgsstädten. 

3. Genua (1:100000) (Baedecker, Ober-Italien). 

Das Gebirge hat Mittelhöhe und Mittelgebirgsformen — 1000 m Meeres- 
höhe werden nicht erreicht — und sehr schön ausgebildete Talgräben mit 
Fächern und Kammern, zwischen denen schmale Wallkämme liegen. Die 
Wasserscheide gegen das Po-Gebiet ist erkennbar, östlich von Struppa 
scheint der Bisagno einen Talgraben, der sein Quellgebiet umfaßt, zu ver- 
lassen und in einen neuen einzutreten, dem sein Mündungsgebiet angehört. 

Die Küste ist im großen auffallend geradlinig, im kleinen aber reich an 
Buchten, besonders östlich von Genua. Umso mehr fällt die große Bucht 
von Genua ins Auge. Es ist eine halbkreisförmige Bucht, an die sich land- 
einwärts nur ein kurzer Talgraben anschließt, der einen unbedeutenden 
Bach enthält. Aber östlich und westlich der Bucht münden zwei größere 
Flüsse — der Bisagno und der Polcevera. An der Mündung der Flüsse 
scheint allgemein eine Schwemmlandebene ausgebildet zu sein, auf der die 
Küstenorte liegen, wie z.B. Pegli, Sestri, San Pier d 'Arena, sowie der 
Osten der Stadt Genua selbst, der am Bisagno liegt. Die Siedlungen sind z.T. 
Städte, namentlich an der Küste und in den größeren Tälern, z. T. Einzel- 
höfe, die über das Gebirge hingestreut sind und die unteren Gehänge der 
Talgräben bevorzugen. 

Der Hafen von Genua erscheint als ein durcfy Mplen geschützter, offener 
Buchthafen, dessen Wachstum nach auswärts Aufbau und Namen an- 
zeigen. Daß die Einfahrt auf die O-Seite gelegt worden ist, zeigt wohl an, 
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daß die gefährlichsten Stürme aus westlicher oder südlicher Richtung 
kommen. 

Die Verkehrswege liegen überwiegend in den Tälern, z. T. aber auf den 
Kämmen der Ketten. Die Hauptbahnlinie, die Genua mit dem Inland ver- 
bindet, benutzt das Polceveratal. Sonst ist die Küstenbahn und nament- 
lich die Bahn bemerkenswert, die in W-Richtung nach Ovada führt und 
mehr in Tunneln als unter freiem Himmel sich befindet. 

4. Das Albaner Gebirge ( 1 : 100 000) (Baedecker, Mittel-Italien). 

Auf der Übersichtskarte 1 : 500 000 erscheint das Albaner Gebirge als 
ein rundlicher Gebirgsstock mit nach W offenem Hufeisen und zwei See- 
becken. Er erhebt sich aus einem Flachland, das von dem Gebirgsstock 
sternstrahlig herabkommende Wasserläufe zerfurchen. 

Das Blatt 1 : 100 000 zeigt folgendes. In der Mitte des Gebirgsstockes 
erhebt sich ein 956 m hoher Wallberg, der sich nach NNW öffnet — der 
Mte. Cavo mit dem Campo di Annibale. In dieser Öffnung sind 0. von Rocca 
di Papa zwei Zirkusschluchten sichtbar. Von der Außenseite des Wallberges 
gehen zahlreiche Trockentäler herab. Nach O entsendet der höchste Gipfel, 
Pta. Faettft, einen spornartigen Kamm, den Monte Pennolo (761 m). Mit 
einem nach W offenen Bogen umgibt den zentralen Wallberg ein Hufeisen- 
berg, dessen höchste Höhen annähernd so hoch sind, wie der Mte. Cavo 
(Mte Peschio 939 m). Auf der W- bis SW-Seite des Gebirgsstockes, wo sich 
die Ergänzung des Hufeisens zu einem Wallberg hindurchziehen würde, 
sind zwei Seebecken einge'senkt mit schwach erhöhten Rändern, der See 
von Nemi und der von Albano, an dessem O-Ufer die Stadt Albalonga lag. 
Mehr außerhalb befinden sich zwei weitere rundliche Becken, der Lago di 
Turno und das Valle Aricciana, beide trocken. Sie liegen auf dem Mantel 
des ergänzten Wallberges, den nach allen Seiten hin zahlreiche Trocken- 
täler, aber auch einige Täler mit Wasserläufen, durchfurchen. Zwischen 
den Trockentälern liegen stellenweise einige kräftig hervortretende Rücken, 
z. B. am Mte. Ceraso, sodann der Mte. Orso und Pantaleone auf der NO- 
Abdachung. Abflußlos sind nicht nur die vier runden Becken, sondern 
auch der ganze Teil des großen Hufeisens, dessen Trockenbetten in einem 
periodischen Sumpf — Doganella — enden. NW von diesem Sumpf liegt 
der Mte. Fiore, ein vereinzelter Berg mit länglichem Gipfel. 

Die Pflanzendecke besteht auf dem Hufeisenberg und in dessem 
Innern, den Mte. Cavo eingeschlossen, meist aus Wald ; nur der Boden des 
Campo di Annibale ist überwiegend unbewaldet. Die W-Hänge des Ge- 
birgsstockes sind nur z. T. bewaldet. 

Die Siedlungen zerfallen in zwei deutlich unterschiedene Arten, 
nämlich dicht gedrängte städtische Siedlungen und zerstreute Einzelhöfe. 
Diese sind ganz überwiegend auf dem Gebirgsfuß zu finden bis herauf zu 
den Seen und dem Boden des großen Hufeisens. Die Städte haben z. T. 
keine besondere Lage, wie Frascati und Albano, andere dagegen besitzen eine 
ausgesprochene Schutzlage, entweder auf dem Gipfel von Bergen (Rocca- 
Priora und Rocca di Papa, Mte. Compatri, Mte. Catone, Velletri auf 
einem Rücken, sowie einst Tusculum), oder die Stadt liegt an einem Steil- 
rand, der sie wenigstens von einer Seite schützt, wie Marino, Castel Gan- 
dolfo, Genzano und einstmals Alba longa, die Nebenbuhlerin von Rom. 
Ariccia liegt auf einem nach drei Seiten steil abfallenden Sporn des Beckens 
von Ariccia. 

Die großen Verkehrswege meiden den Gebirgsstock, mit Ausnahme der 
zwischen den vier Becken durchschneidenden alten Römerstraße, der Via 
Appia. Als Verkehrsmittelpunkte treten Frascati und Velletri hervor. 
Von Rom her kommen zwei Bahnlinien nach Frascati und Albano, während 
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die Hauptlinien, die Rom mit Neapel und Anzio verbinden, cien Gebirgs- 
stock umgehen. 

6. Tivoli 1 : 12 500 (Baedeeker, Mittel-Italien). 

Die Fälle und die Flußschwinde des Aniene sind deutlich erkennbar. 
Die Stadt liegt auf einer Talschlingenstufe, die steilwandig nach dem Fluß 
abfällt, während im N und O die Berge mit sanfteren Hängen ansteigen. 
Der Abfall des Berglandes nach W ist deutlich . Das Flußtal zeigt folgende 
Erscheinungen. Oberhalb der Stadt ist eine Längsstufe deutlich, über der 
stellenweise eine noch höher gelegene Stufe sichtbar wird, östlich der Stadt 
teilt sich der Fluß in drei Arme, die alle drei verschwinden. Die Pfeile im 
Fluß zeigen die Stromrichtung an. Nördlich der Brücke schießen auf dem 
Gehänge an zwei Stellen Wasserfälle heraus, um sogleich wieder zu ver- 
schwinden. Dann erscheinen zwei Riesenquellen : die Grande Cascata, eine 
im O, die im Fall herabstürzt, und eine tiefer gelegene im W. Sie vereinigen 
sich in breitem Becken mit Inseln. Es folgt eine Kerbschlucht zwischen 
steilen Wänden. Auf der S- Seite brechen aber zweimal Riesenquellen 
heraus; die in den Fluß stürzen, die Cascatelle grandi und die Cascatelle, 
erstere mit drei und letztere mit 8 Armen. Zwischen beiden liegt noch 
eine Riesenquelle mit 200 m langem Bach. Außerdem treten im nördlichen 
Teil der Stadt einige Quellen heraus, die Bäche nach, den Cascarelle 
grandi und zum Flußbeginn an der Grande Cascata entsenden. 

Unterhalb der Cascatelle grandi ist eine schöne Längsstufe auf beiden 
Seiten des Flusses entwickelt. Oberhalb dieser Längsstufe sind anscheinend 
Reste noch höher liegender vorhanden. 

Auffallend ist, daß die Gehängetäler oberhalb der Fälle einfache glatt- 
wandige Mulden, unterhalb jener sind aber Schluchten eingeschnitten, 
so daß also Längsstufen entstanden sind. 

6. Die Phlegräischen Felder (Baedeeker, Unter-Italien). 

Ein unruhiges Bergland mit Ebenen, Seen, Steil- und Flachküsten — 
das ist der erste Eindruck, den man erhält. Betrachtet man das Karten- 
blatt näher, so erkennt man Gruppen von Wallbergen, Rücken und Ketten 
— Posilippo — Massengebirgsstöcke — Monte di Procida, das Kap Miseno 
das Bergland zwischen Neapel und Marano. Ein Hufeisenberg ist die Insel 
Nisida, eine Kuppe die Acropolis vonCuma. Ebenen liegen z. T. in den Wall- 
bergen, z. T. zwischen ihnen und nach dem Meere zu. Eine Bucht erstreckt 
sich westlich des Posilips bis Fuorigrotta. Die Küste ist z. T. Steilküste, 
z. T. Flachküste, namentlich an der Westküste mit Strandseen, Nehrungen, 
versumpften Flüssen. In der Küstenebene liegt der Burghügel von Cuma 
mit einer breiten Platte, auf dem die alte Stadt lag. 

Die Kette des Posilips verbreitert sich nach O. hin zu der Platte von 
SanElmo, die in die Stadt Neapel vorspringt, während nördlich der Stadt die 
Tafel von Capodimonte liegt. Die Stadt breitet sich in der Ebene östlich 
des Berglandes an der Flachküste aus, zieht sich aber auch an den Hängen 
empor. 

Die Pflanzendecke ist streckenweise als Wald und Busch gezeichnet, 
namentlich auf den Nordhängen einiger Berge und auf der Ostseite des 
Camaldoli Berges. 

Die Siedlungen sind, abgesehen von Neapel, z. T. Städte, wie Pozzu- 
oli, Marrano u. a., z. T. aber zahllose zerstreute, Einzelhöfe. Von Neapel 
aus ziehen sich an den Straßen die Siedlungen als Straßenstädte hin. 

Unter den Verkehrswegen fallen zwei besonders ins Auge, die Straße 
(z. T. Bahn) über Pozzuoli nach Bajä und Miseno und der Kammweg auf 
dem Posilip. Sonst vermeiden die Straßen die Wallberge. Eine Aus- 
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nähme bildet der von dem „Muro degli Astroni" umgebene Kessel des Astroni 
mit einem See und merkwürdigem Straßenring. Der Hafen von Neapel ist 
-ein großer Molenhafen. 

Pozzuoli (1:14 000) (Bädecker, Unter-Italien). 

Über einem Flachstrand erhebt sich z. T. mit steiler Wand eine Stufe, 
auf der das Amphitheater liegt. Es folgt eine Abdachung, und auf dieser 
ist mit flachen Rändern der Wallberg der Solfatara aufgesetzt. Der Boden 
des Wallbergs scheint etwa in der Höhe der Abdachung am Eingang zu 
liegen. Fumarolen entströmen im SO-Teil des Wallbergs an einigen Stellen 
dem Boden. Am N- und S-Rand der Innenseite des Wallbergs fallen zwei 
steilwandige kleine Nischen auf. 

7. Der Vesuv (1:100 000) (Baedecker, Unter-Italien). 

Ein rundlicher Gebirgsstock, dessen Gipfel ein Wallberg ist — ein 
Krater — , wird von JJNW über O nach SO von einem halbmondförmigen 
Kamm umfaßt, der Somma, der nach dem Zentralkegel zu steil, nach 
Außen flacher abfällt. Zwischen dem Zentralkegel und der Somma liegt 
eine flache Abdachung — das Atrio del Cavallo und del Inferno — mit 
Kegeln und kleinen Parasitenkratern. Die Piano le Ginestre W bis S des 
Zentralkegels ist eine Fortsetzung des Atrios und senkt sich mit steilerem 
Abhang zur Küste herab. Dieser Gefällsknick liegt da. wo die Er- 
gänzung der Somma zum Wallberg liegen würde. 

Am Fuß des Zentralkegels, z. T. aber auch auf seinem Abhang, ent- 
springen alte Lavaströme, von denen einige fast das Meer erreichen. 

Auffallend ist der Gegensatz in der Talbildung. Der Sommamantel 
"wird von zahlreichen Trockenschluchten zerschnitten, auf der Abdachung 
nach W bis SO findet man dagegen nicht eine. 

Fassen wir die Lavaströme näher ins Auge, so sieht man an einigen 
daß sie an einem braunen Fleck entspringen, der mit dem Namen Bocca 
(= Mund) bezeichnet ist — Bocca Anpaccia, Bocca del 190)5. Ferner be- 
zeichnen auf den Lavaströmen kleine braune Kreise die Schlackenkrater — 
Hornitos. 

Der Gebirgsmantel strahlt nach W- und SW gegen das Meer aus. Auf 
der SO-Seite liegt Pompeji auf einem Sporn. Gegen NW endet er an 
einer sumpfigen Niederung mit Wasserläufen, hinter der sich Neapel und der 
Beginn der Phlegräischen Felder erhebt. 

Hinsichtlich der Siedlungen fällt die große Zahl der Städte, Dörfer und 
Einzelhöfe auf. Sie steigen aber nur ein gewisses Stück an den Gehängen 
— auch der Somma — empor. Die Lavaströme reichen bis in den besiedelten 
Gürtel hinein. Wald findet man auf dem Nord- und Osthang der Somma. 

Von Verkehrsstraßen fallen die Bahn und Kunststraße rund um den Berg, 
sowie die gewundene Kunststraße ins Auge, die von Resina zum Observa- 
torium hinaufführt. 

8. Messina ( 1 : 200000) (Baedecker, Unter-Italien). 

Eine sehr lehrreiche Karte ! (Vgl. Tafel 4.) Einmal ist die Oberflächen- 
gestaltung sehr klar erkennbar. Ein Kammgebirge streicht im Verlauf der 
Halbinsel, und seine Gehänge werden von grätenförmig angeordneten, 
gestaffelten Talgräben gegliedert, die meist freigefügt genannt werden 
können. Am N-Ende springt ein Hügellandhaken nach vor. Die Täler 
weisen Kerb- und Sohlentalformen auf. 

Die Küsten sind auffallend glatt, meist Kliffküste mit schmalem 
Strand, an der N-Seite aber anscheinend Steilküste. Die hügelige NO- 
Spitze verbreitert sich zu einem schnabelförmigen Flachstrand, der zwei 
Strandseen umschließt. Bei Messina aber liegt ein zweiter Flachland- 
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vorsprang, in Gestalt eines sichelförmigen Hakens — daher der Name 
„Zancle" der Griechen, d. h. Sichel. Das Innere der Sichel bildet das Hafen- 
lecken. Bemerkenswert ist die ungünstige Verbindung Messinas mit dem 
Hinterland, die man jetzt durch einen Bahntunnel verbessert hat. Hin- 
sichtlich der Straßenzüge fallen auf einmal die Kammstraße , die einer 
Wirbelsäule vergleichbar ist, ferner die von Messina ausgehende, das Ge- 
birge überschreitende Querstraße und schließlich die Küstenstraße rund 
um die Halbinsel. 

Merkwürdig ist das scheinbar sinnlose Aufhören von Kunststraßen im 
Gebirge, z. B. der Kringel auf dem Mte Antennamare, derblind endet, und 
zwar in einem anscheinend unbesiedelten Gebiet. 

Die Anlage der Barackenstadt südlich der Stadt Messina erinnert uns 
an das Erdbeben von 1908. 

Ganz anders erscheint die Stiefelspitze Italiens bei Reggio, nämlich 
als niedrige, von flachen, aber auffallend breiten Tälern gegliederte Platte. 
Bäche fließen auf den Talebenen. Küstenstraße und Bahn sind anscheinend 
die Hauptverkehrswege. Reggio ist der Hauptort, der aber nicht Messina 
gegenüber liegt. Das tut vielmehr Villa San Giovanni. 

9. Der Ätna (1:300000) (Baedecker, Unter-Italien). 

An dem runden alpinen Gebirgsstock fallen einige Erscheinungen stark 
ins Auge. Einmal ist der Gipfel des Berges bemerkenswert, ein Wallberg, 
dem Lavaströme entflossen sind, — einer im Jahre 1879, der einen langen 
dünnen Strom bildet und die Ringbahn auf der N- Seite des Berges sogar 
überschritten hat. 

Der Gipfelkrater steht auf einer runden, steil abbrechenden Platte, die 
an ihrem N-Rand gegen den Gipfelwallberg abfällt, also ein größerer Wall- 
berg wäre. Auf dieser Platte steht ein Parasitenkrater vom Jahre 1809. 

Der O-Rand der Platte ist nun aber nicht gerundet, sondern wird 
geradlinig von einer in N-S Richtung verlaufenden, teils viereckigen, teils 
gerundeten Hufeisensenke abgeschnitten, die sich nach O hin öffnet — 
dem Valle del Bove. Sein N-Rand, die Sierra delle Concazze, verläuft als 
geradliniger Grat von der NO-Ecke der oben erwähnten Platte aus, die 
S-Umrandung bildet dagegen eine mehr bogenförmige, über die Platten- 
stufe nach S. hinausgreifende Wand. Es sieht aus, als wäre durch einen 
Riesenfinger ein Stück des Berges herausgekratzt worden. Abgesehen von 
der O- Seite mit dem Valle Bove senkt sich der Mantel des Gebirgsstockes von 
zahllosen Parasitkegeln bedeckt, in mehr oder weniger deutlichen Stufen 
nach allen Seiten herab. Am klarsten erscheinen die Stufen auf der O-Seite, 
wo nicht weniger als 5 — 6 entwickelt sind, die alle in N-S-Richtung ver- 
laufen. Auf den anderen Seiten ist die Stufenbildung auch nicht annähernd 
so deutlich, aber doch vorhanden. So liegt der Ort Nicolosi auf einer Flach- 
böschung zwischen zwei W-0 streichenden Stufen, und jenseits der Bahn- 
linie folgt noch einmal, namentlich auf der W- Seite, eine ausgesprochene 
Steilstufe, auf def z. B. die Orte Aderno, Santa Maria, Paterno, Mister 
bianco liegen. 

Neben den Parasitkratern fallen die durch Jahreszahlen ausgezeich- 
neten Lavaströme auf , die z.T., dem Ätnakrater, z. T. Parasitenkratern ent- 
strömt sind, z. T. aber auf den Flanken des Mantels ohne erkennbaren 
Krater beginnen. 

Im N des Gebirgsstockes kommt, anders geartetes Gebirge — Kämme 
mit Grätentälern und zerschnittene Tafelränder — zum Vorschein. Die 
Täler, die den Gebirgsstock des Ätnas im W und N abgrenzen, haben deut- 
liche Längsstufen, namentlich der Simetro. Täler mit Bächen fehlen dem 
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Gebirgsstock nicht ganz, sind aber auf die Vorstufen beschränkt ; auch 
zeigt die Karte nur 4 Wasserläufe mit kleinen Quellbächen. Ein einziger 
blauer Faden liegt auf dem oberen Teil des Mantels NNO von Nicolosi. 

Abflußlos ist der Lago Gurrita im SW von Randazzo in der NW-Ecke 
des Gebirgsstockes. Im O wird der See von einem Lavastrom des Pumiciaro 
a. d. J. 1537 ( ?) begrenzt. Vielleicht hat dieser Strom den Oberlauf des 
Fiume Alcantera abgeschnitten. 

Die Küste ist z.T. Flachküste (z. B. bei Catania, Torre d' Archirafi an der 
Mündung des Fiume Alcantera), z. T. aber Steilküste (z. B. bei Taormina 
und Aci Reale). 

Die Siedlungen halten sich meist an den Rand des Gebirgsstockes 
außerhalb der Lavafelder und Parasitkrater, nur auf der O- Seite und nament- 
namentlich auf der S- Seite dringen sie bis in das Gebiet der Parasitkrater 
und heutigen Lavaströme vor. Freilich ist auch das Kulturland am Fuß 
des Gebirges nicht ungefährdet ; das zeigen die ausgedehnten Lavafelder, 
die 1669 bis Catania vordrangen. 

Die Siedlungen sind z.T. Einzelhöfe. Die meisten größeren Ortschaften 
liegen an der Küste, darunter die Großstadt Catania, und gedrängt auf dem 
S-Hang zwischen Catania Belpasso , und Aci Reale. Unter den Verkehrs- 
straßen fallen die Küstenbahn und Küstenstraße sowie die den Ätna um- 
kreisende Linie ins Auge. 

10. Malta (1 : 320000) und Valetta (1 : 64000) 
(Baedecker, Unter-Italien). 

Die eiförmige Insel macht den Eindruck einer niedrigen Tafel mit einem 
Aufsatz, der gerade Mittelhöhe erreicht (258 m). Sie ist ein Hügel- bis 
Tafelhügelland mit freien bis freigefügten Talgräben. Den Rand der Ober- 
fläche scheinen auch Schluchten zu zerfurchen. In der NW-Ecke fallen 
durchgehende Talgräben auf — Wiedtal Paules und Wiedtal Mistra. Die 
S-Küste ist eine ziemlich geradlinige Steilküste, dagegen die W- und NO- 
Küste: stark gebuchtet. Vor allem ist an der N-Küste die fingerförmig ge- 
gliederte, tiefe, und als Hafen großartig verwertbare Bucht von Valetta 
bemerkenswert. 

Die Karte von Valetta zeigt die Bucht mit ihren verschiedenen Ästen 
und schmalen Halbinseln aufs deutlichste. Auf dem größten, gerade in der 
Mitte befindlichen Vorsprung liegt die Stadt Valetta. Deutlich tritt 
die Tatsache hervor, daß den Buchten Täler entsprechen, mindestens den 
größeren. Von diesen ist das bei Misida mündende Tal durch ein in die 
Mulde eingeschnittenes, steilwandiges Trockenbett ausgezeichnet, während 
das nördlich von ihm gelegene Tal, das gegenüber Jezira mündet, augen- 
scheinlich ungestörte Muldenform besitzt. Der Rennplatz liegt anscheinend 
auf der Ebene einer ausgefüllten Bucht, die sich als Muldental in das Land 
fortsetzt. 
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B. Beispiele für Landschaftsbeschreibungen. 

Nunmehr mag noch eine kurce Beschreibung der Tafeln als Beispiel 
landschaftlicher Darstellung folgen! 

Aul Tindi. (Aus ,Dechy : Der Kaukasus" Bd. 2, Berlin 1916.) Siehe 
Tafel 1, Titelbild. 

Ein höchst malerisches und geheimnisvoll wirkendes Landschaftsbild ! 

In einer kahlen, öden, wilden Hochgebirgsgegend ein armseliges Dorf 
aus ein- und »zweistöckigen Kastenhäusern, die sich dicht an einander- 
drängen, wie verloren auf dem Grat eines Talsporns. Eine Moschee und 
ein auffallend großes und hohes Kastengebäude mit glatten unnahbaren 
Wänden — vielleicht die Burg — bilden einen Mittel- und Ruhepunkt für, 
das Auge. Der breite, flache Hang, auf dem das Dorf beginnt, bevor es 
auf den Grat des Talsporns übergeht, steht in wohltuendem Gegensatz 
zu den jäh abfallenden Wänden, die z. T. aus steil aufsteigenden Gesteins- 
bänken bestehen. Man fühlt heraus, daß es hinter dem Dorf in eine 
schwindelnde Tiefe hinabgeht. Aber im Gegensatz zu diesem Absturz 
steigt mit Gewalt das zackige Hochgebirge empor, dessen Schneefelder 
und Gletscher hinter einem Wolkenschleier wie eine Vision hervorleuchten. 

Das Geheimnisvolle der gewaltigen Hochgebirgslandschaft wird da- 
durch erhöht, daß man sich vergeblich fragt, wovon leben denn die Be- 
wohner dieses malerischen Felsennestes. Sind die Flächen, die man auf dem 
Flachhang des Vordergrundes erblickt, Felder ? Sind es Matten und Kraut- 
fluren, die Viehzucht gestatten ? Wie im Märchen der Mensch von des 
Lebens Notdurft und Nahrung losgelöst erscheint, so auch hier dieses welt- 
verlorene Hochgebirgsdorf. Nur der Weg, der auf den Beschauer zu- 
läuft, stellt gleichsam die Verbindung mit der Menschenwelt dar. 

Die inneren Nord- West- Wände des Niragongo- Kraters (Aus „Hans 
Meyer, Ergebnisse einer Reise durch das Zwischenseengebiet Östafrikas 
191 1", Mitt. a.d. Deutschen Schutzgebieten Ergänzungsheft 6, Berlin 1913). 
Siehe Tafel 5. 

Schroff, fast senkrecht fällt die kahle Felswand des Kraters ab, auf 
der man flache Schichtung angedeutet findet. Scharf und unvermittelt 
stößt sie an eine glatte, nackte Ebene, der feine, weiße Dampfwölkchen 
entsteigen. In dieser Ebene, dem Boden des Kraters, sind zwei anschei- 
nend runde Löcher wie mit dem Locheisen ausgeschlagen. Senkrecht fällt die 
Wand dieser Schlünde zu unbekannter Tiefe ab. Aus dem vorderen Loch 
entweichen dicke, weiße Dampfwolken und verdecken seine Form. 

Die Ostseite des G&harogebirges von Bungwe aus. (Aus .,Hans 
Meyer, Ergebnisse einer Reise durch das Zwischenseengebiet Ostafrikas 
191 1", Mitt. a. d. Deutschen Schutzgebieten, Ergänzungsheft 6, Berlin 
1913). Siehe Tafel 6. 

Das Land ist trotz seiner Mittelgebirgsformen ein Hochgebirge mit 
Matten und Nebelwaldresten. Bezeichnend sind die langabdachenden, ge- 
rundeten Grasrücken, die oben mit Kuppen beginnen. Auf den Kuppen 
und Rücken erkennt man z. T. kleine Waldinseln, in denen die Siedlungen 
liegen mögen, oder vielleicht Bananenpflanzungen. Dunkle Flecken und 
Streifen zeigen den Wald an, helle sind vielleicht Felder oder Rut- 
schungen. Einzelne hohe Bäume fallen auf, und auf dem Kamm am 
Horizont erscheint ein Waldrand. 
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Urusbieh auf dem angebauten Kürtfik-Sültran-Schwemmkegel. (Aus: 
„Distel, Ergebnisse einer Studienreise in den zentralen Kaukasus". 
Hamburg 1914). Siehe Tafel 7. 

Den Hintergrund des Bildes bildet ein kahler, nur stellenweise mit zer- 
streuten Büschen bedeckter Gebirgshang. Neben Felsen mit gerundeten 
Formen scheinen Schuttmassen reichlich entwickelt zu sein. Zwei Schluch- 
ten zerschneiden das Gebirge, dessen Kamm übrigens nicht sichtbar ist. 
Beide Schluchten vereinigen sich am Gebirgsrand, und so quillt aus den 
Schluchten ein einziger, mächtiger Schuttfächer heraus. Ein breites, 
kahles, augenscheinlich wasserloses Bett mit geteilten Armen durchquert 
ihn. Ein Dorf aus niedrigen, gedrängt stehenden Kastenhäusern liegt auf 
der Wurzel des Schuttfächers, seine tiefer gelegenen Hänge aber sind 
augenscheinlich mit Feldern und Wiesen bedeckt, die durch Steinmauern 
in regelmäßige Stücke abgeteilt sind. Die dunklen Punkte auf den Feldern 
sind vielleicht Heuhaufen oder Getreidemieten. Vor den Überschwem- 
mungen des Schwemmkegelbaches sind die Felder z. T. durch Stein- 
mauern geschützt, ein Hinweis auf die Überschwemmungsgefahr. Am 
linken Rande des Kegels fällt auf den Feldern eine eckige, helle Fläche 
auf, vielleicht ein noch nicht gemähte Getreidefeld. Der Schwemmkegel- 
fluß mündet in einen Strom, der von links nach rechts das Bild quert. 
Er hat einen recht gradlinigen Lauf und ist augenscheinlich mehr ein 
Schuttbett als ein Strom. Er unterwühlt z. T. den oben genannten Schutt- 
kegel. Mit Gebüsch bestandene Inseln liegen näher der Seite des Beschauers 
im Schuttbett. Den Vordergrund bildet ein mit Feldern bedeckter Tal- 
boden. Die Steinmauern, die die Felder einfassen, ferner zwei von Mauern 
eingefaßte Wege, die sich vor einer Steinbrücke vereinigen, die das große 
Flußbett überschreitet, fallen besonders in die Augen. Ein leeres Schutt- 
bett quert in der Mitte des Vordergrundes die Talsohle und mündet ober- 
halb des Schwemmkegels und der Brücke in den Hauptfluß. 

Das Meer de Glace (Mt. Blanc). Nach dem Relief (1 : 50 000) von 
J. Dinges, Amberg. Siehe Tafel 7. 

Zwischen den 4 weißen Kreisen liegt der gemeinsame Sammeltrichter 
mit Firnfeldern und Gletschern. Es ist ein geschlossenes System aus 3 
Kammern mit Rippen und Furchen, mit Wandspornen und Fächern. Der 
Ausgang führt in einen geöffneten, ovalen Talgraben, den der Glacier des 
Bois, der gemeinsame Ausfluß des Sammeltrichters, durchquert. 

Mit diesem Talgraben zusammen hat das Talgrabensystem des 
Gletschers Keulenform. Zu beiden Seiten des Glacier des Bois sind auf 
den Gehängen, die zu dem Chamounix-Tal abfallen, Gehängetäler mit 
Karen entwickelt. 

Längstal mit Klus von Münster, von Höhe 1037 über die Klus von 
Court gesehen. (Aus: ,,Schlee, Morphologie des Berner Jura", Hamburg 
1913). Siehe Tafel 8. 

Das Bild zeigt zwei augenscheinlich gleich gerichtete Gebirgsketten, 
zwischen denen ein Längstal liegt. Die im Hintergrund links auftauchenden, 
z. T. gerundeten, z. T. lang gezogenen Berge sind nicht mehr deutlich erkenn- 
bar. Der Gebirgszug im Vordergrund ist eine Nadelwald-Kette mit schroffen 
Felsklippen, die gebankte Schichtgesteine erkennen lassen. In die Kette 
ist eine Kerbe eingeschnitten, in der die weißen Felsmassen besonders 
stark hervortreten. Sie bilden auf der rechten Seite der Kerbe einen 
Halbkreis, der eine bewaldete Mitte einschließt. Die Kette im Mittel- 
grund ist auch bewaldet, z. T. auch mit Feldern bedeckt, namentlich auf 
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der flachen Böschung am Fuß. Auch auf ihren Hängen sind weiße Fels- 
massen sichtbar, die aus Bänken zu bestehen scheinen, Eine Kerbe ist auch 
hier eingeschnitten. In ihr erkennt man aber deutlich das Vorhandensein 
eines Gewölbes, eines Sattels. Zwei konzentrische helle Bankmassen treten 
hervor, zwischen denen eine Waldböschung liegt. Mit dem höchsten 
Teil dieser Waldgebirgskette hängt anscheinend ein T6il der Berge des 
Hintergrundes zusammen. 

Das mit Feldern und Siedlungen bedeckte Längstal geht mit sanfter 
Böschung in die Berghänge über. Die Kerbe in der vorderen Kette wird 
von einer Straße und Eisenbahn benutzt, die zu einem Städtchen im 
Längstal führt. Von dort geht der Verkehr augenscheinlich du#ch die 
zweite Kerbe weiter. Es scheint, daß die beiden Kerben von einem Fluß- 
tal gekreuzt werden, also Durchbruchstäler sind. 

Der Wasserfall (Salto) des Laja- Stromes. (Aus: „Martin, Landes- 
kunde von Chile", Hamburg 1909). Siehe Tafel 9. 

Eine Stufe zieht sich quer über den Hintergrund des Bildes und mit 
einem Sprung stürzt die Wassermasse eines Stromes über sie in die Tiefe, 
in zahlreiche Strahlen aufgelöst. Ein waldiger, felsiger Vorsprung teilt 
. den Fall in zwei Teile ; hufeisenförmig scheint die Mitte der einzelnen Teile 
zurückgewichen zu sein. Die Waldstreifen, die über dem Fall sichtbar 
geworden sind, deuten auf ein tafelförmiges Waldland hin. Die herabge- 
stürzten Wassermassen sammeln sich in zwei felsigen, mit Blöcken be- 
deckten Betten, die sich unterhalb des trennenden Waldsporns vereinigen. 
Der Arm rechts hat sich augenscheinlich tiefer eingeschnitten als der lii^ks. 
Jener bildet eine steilwandige Rinne, in der weißer Gischt schäumend 
dahinrast. Aus dem linken Arm stürzt das Wasser über Felsflächen und 
Blöcke in jene Rinne hinab. Waldige Hänge fassen das Felsenbett ein; 
ihre Form ist nicht erkennbar. 

Fischerdorf Henningsvaer auf den Lofoten. Siehe Tafel 10. 

Zwei Landschaftsteile treten auf dem Bilde deutlich in Erscheinung, 
ein Gebirgsland und eine Schärenlandschaft. Das Gebirge ist kahl und 
besitzt alpine Formen mit schroffen Wänden, zackigen Graten, kühnen 
Spitzen und Türmen. Das Gestein ist augenscheinlich ungeschichtet. 
Auffallend ist ein überall zu Tage tretender Gefällsknick in der unteren 
Hälfte des Abhanges. Das an sich schon steil, d. h., oben mit 50°, dann 
mit 30 — 10° abfallende Gehänge bricht mit scharfem Winkel plötzlich 
ab. Etwas links von der Bildmitte beherrscht ein solcher Gefällsknick die 
Form des Gebirges gänzlich. 

Am linken Bildrand ist ein breites, muldenförmiges Gehängetal z. T. 
noch sichtbar — vielleicht ein Kar. Es endet mit scharfem Rand an einer 
steil zum Meere abstürzenden Wand, und dieses Ende liegt tiefer 'als der 
oben genannt« Gefällsknick. Am rechten Bildrand aber ist der Quer- 
schnitt eines Trogtals erkennbar. 

Augenscheinlich ist das Gehänge unterhalb des Gefällsknicks geglättet 
und gerundet, während die höher gelegenen Teile mehr zerrissen sind. 

Den Vorder- und Mittelgrund bildet eine ganz andere Landschaftsform. 
Meer und Land greifen hier in einander und lassen folgende Landschaft s- 
teile erkennen. Am Fuß der Gebirgswand liegt eine schmale, kahle Strand- 
fläche, die sich jedoch genau in der Mitte des Bildes zu einem Sporn mit 
gerundetem Buckel verbreitert. Sodann tauchen zahlreiche Rundhöcker 
aus dem Meer auf. Eine solche Insel ist wohl auch das den Vorder- 
grund bildende Land. Glatte Felsbuckel, die z. T. in Blöcke zerfallen, 
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beherrschen seine Formen. Zwischen ihnen liegen in den Vertiefungen 
dunkle, vielleicht torfige, moosbedeckte Erdmassen. Giebelhäuser aus 
Holz, z.T. mit Querdach, sowie Holzschuppen sind auf dem Felsboden ohne 
Unterkellerung aufgesetzt und stehen z. T. auf Pfählen. Holzgestelle 
weisen auf den Fischfang und das Trocknen der gefangenen Fische, hölzerne 
Landungsstege aber auf den Schiffsverkehr hin. 

Als letzter Landschaftsteil sind die Kanäle zwischen den Inseln und 
dem Gebirge zu nennen. Es sind dies Ergänzungsformen von größter 
Wichtigkeit; denn sie allein ermöglichen durch ihren Fischreichtum die 
Kultur und Besiedelung, sowie den Verkehr mit der Welt. 

In den Kububer Bergen. (Aus: ,, Range : Namaland". Hamburg 1914). 
Siehe Tafel 11 u. 12. 

Augenscheinlich ist das Land eine felsige Zwergstrauchsteppe bis Wüste. 
Den Vordergrurid und Mittelgrund rechts nimmt eine lange Böschung ein, 
die aus glatten, kahlen oder mit spärlichen Zwergsträuchern bestandenen 
Fels- und Schuttflächen besteht. Die Zwergsträucher sind, wie man an 
den Männern (linke Bildseite) erkennen kann, etwa 1 m hoch, die gerundeten, 
schalig verwitternden und z. T. zersprungenen Blöcke, die auf den Fels- 
flächen liegen, sind höher. Im Mittelgrund, am rechten Bildrand, erhebt 
sich ein breiter Berg, halb Kuppe, halb Kegel, Mit glatten, senkrecht 
hell und dunkel gestreif ten Wänden fällt der gerundete, langgezogene^glatte 
Gipfel ab und geht auf etwa halber Höhe in eine Schuttböschung über, 
auf der nur spärliche Büsche stehen. Beim ersten Anblick erscheint der 
Berg hoch und weit entfernt, die Größe der Büsche aber verrät die Gesichts- 
täuschung; der Berg dürfte nicht über 50 m hoch sein. 

Von dem Bergfuß und seiner Schutthalde zieht sich eine Ebene hin, 
die mit Zwerggesträuch licht bestanden ist, und aus der arti linken Bildrand 
ein Bergzug unvermittelt aufragt. Am Horizont erscheint schließlich 
zwischen den beiden Erhebungen ein auffallend geradliniger Höhenzug, 
der den Eindruck einer Tafel macht und in scharfem Gegensatz zu der Fels- 
kuppe steht. 

Innere Namib bei Guos. (Aus: „Range : Namaland". Hamburg 1914)- 
Siehe Tafel 11 u. 12. 

Von einem augenscheinlich tafelförmigen Bergzug im Hintergrund 
rechts mit gerundeten, glatten Hängen, auf denen keine Einzelheiten er- 
kennbar sind, dacht sich, scharf von dem Tafelrand abgesetzt, nach links 
eine steinige und sandige Zwergstrauchsteppen-Ebene ab. Die etwa 1 m 
hohen Büsche — man erkennt die Höhe an den ruhenden Ochsen und dem 
Wagen — stehen zerstreut und zwar am Fuß der Berge dichter. Kahle 
Flächen dehnen sich besonders auf der linken Bildfläche aus. 

Der Cerro Santa Lucia in Santiago. (Aus: ,,M artin: Landeskunde 
von Chile'\ Hamburg 1909). Siehe Tafel 13. 

Das Bild gliedert sich in drei scharf geschiedene Teile, die sich in hohem 
Grade malerisch und mit Steigerung der Wirkung übereinander aufbauen. 

Im Vordergrund liegt in einer Ebene eine Stadt aus augenscheinlich 
niedrigen, auffallend langen Häusern mit z. T. flachen Dächern und ge- 
raden, sich rechtwinklig schneidenden Straßen. 

Über dieser Stadt erhebt sich eine breite, wohl 120 — 150 m hohe 
Kuppe mit gerundeten Felswänden, auf der Bäume, Anlagen und Gärten, 
Kirchen und Paläste stehen. Der Turm auf dem Gipfel gleicht der Kuppel 
einer Sternwarte. Den Abschluß und Höhepunkt bildet eine zackige 
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Schneegebirgskette mit trichterförmigen Gehängetälern und langen Schutt- 
und Schneerunsen, die sich in eine dunklere Böschung hineinziehen, mit der 
das Hochgebirge hinter der Felskuppe des Mittelgrundes versinkt. Daß 
man die Verbindung zwischen Schneegebirge und Mittelgrund nicht sieht, 
sondern mehr ahnt, erhöht die malerische Wirkung und regt die Einbil- 
dungskraft an. 

Flachwellige Savanne mit kleinen Granitbuckeln, in der Ferne der 
Njua. (Aus: „Thorbecke: Hochland von Mittelkamerun" Teil I, 
Hamburg 1914). Siehe Tafel 14. 

In ein welliges Savannenflachland mit Hochgrasflur und zerstreuten 
Büschen und Bäumen sind dunkle Waldstreifen eingesenkt — Galerie- 
waldstreifen, die augenscheinlich einem verästelten Flußsystem angehören. 
Im Mittelgrund erheben sich 4 — 5 niedrige, gerundete Savannen- und 
Waldbuckel. Am fernen Horizont ist eine plumpe, langgezogene Berg- 
masse gerade noch erkennbar — der Njua. 

Baumhaus am Po-Flüßchen südwestlich von Krissi. (Aus: „Schultze 
Jena : Forschungen im Innern der Insel Neu- Guinea 4 %Mitt. a. d. deutschen 
Schutzgebieten, Ergänzungsheft 11, Berlin 1914). Siehe Tafel 15. 

Auf dem Prallhang eines kleinen Flußes steht im mäßig hohen Busch- 
wald in der Krone des höchsten Baumes eine Giebeldachhütte. Weder 
die Tür, noch der Zugang, noch die Art der Grundlage, auf der die Hütte 
steht, ist erkennbar, aber kühn und malerisch ragt sie empor. Der Prall- 
hang zeigt eine senkrechte, anscheinend aus Erde und Steinen bestehende 
Wand, unter der aber am linken Bildrand fast senkrecht aufsteigende 
Gesteinsbänke liegen. Sonst ist der Fuß der Wand von einer Steinschutt- 
böschung verdeckt, die den Fluß. abdrängt. Im Vordergrund links steigt 
flach über dem Flußspiegel der Gleithang an, der aus Blöcken und Gerollen 
sich aufbaut. 

Hängebrücke über den Sepik, dicht unterhalb der Einmündung des 
Brückenflusses. (Aus,, Schultze Jena: Forschungen im Innern der Insel 
Neu-Guinea", Mitt. a. d. deutschen Schutzgebieten, Ergänzungsheft 11, 
Berlin 1914). Siehe Tafel 17. 

Von einem Urwaldhang zum andern schwingt sich malerisch eine 
Lianenbrücke. Der Wasserspiegel liegt tief unter der schwanken, zierlichen 
Brücke, aber bei Hochwasser mögen sich ihr bedenklich die schäumenden 
Strudel nähern. 

Haufendorf der Wüte. (Aus: „Thorbecke : Im Hochland von Mittel- 
kamerun", 2. Teil, Hamburg 1916). Siehe Tafel 17. 

Auf einem mit Gras und Gebüsch bestandenen Abhang, den ein hoher 
Turm und ein anscheinend festungsartiges Gebäude krönt,und vor dem ein 
niedriges Giebeldachhaus sichtbar ist, liegen zerstreute Kegeldachhütten. 
Die meisten stehen für sich allein im Gras, links aber ist ein von einem 
Mattenzaun umgebenes Gehöft erkennbar, das anscheinend neben klei- 
neren ein besonders hohes Kegeldachhaus mit sorgfältig gearbeiteter Spitze 
enthält. 

Straßendorf der Tikar. (k\xs: „Thorbecke, Im Hochland von Mittel- 
kamerun", 2. Teil, Hamburg 1916). Siehe Tafel 17. 

Auf beiden Seiten eines breiten, ebenen Weges zieht sich je eine Reihe 
von Kegeldachhütten hin, den Hintergrund bildet Wald. ' Palmen wachsen 
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zwischen den Hütten, auch ein Melonenbaum ist zwischen, der Spitze des 
zweiten und dritten Hauses rechts erkennbar. Die DachBpitze ist z. T. 
besonders gebaut, indem zwei Ringe sie einschnüren. Von außen aber 
sind zwei der Kegeldachhütten mit einem Zaun aus senkrechten und 
wagerechten Stäben umgeben. 

Höhlenwohnungen im Sabet el Kebir. (Aus: „Stuhlmann: Ein 
kulturgeschichtlicher Ausflug in den Aures", Hamburg 1912). Siehe 
Tafel 18. 

Einen mit Hartlaubgebüsch licht bestandenen Abhang durchsetzt eine 
dicke ungeschichtete Bankmasse, die eine senkrechte Wand erzeugt. Unter 
dieser Bankmasse treten — unterhalb des weißen Kranzes — flachgelagerte 
Bänke auf flacher Böschung zutage. Zwischen ihnen und der hohen, 
hangenden Felswand ist ein langer, schmaler, dunkler Spalt sichtbar, eine 
Höhle, die heute noch bewohnt ist, und es wohl auch in vorgeschichtlicher 
Zeit war> 

Artesischer Brunnen (El Nida) — mit 6-zölligem Schacht ; liefert 
3883 Liter in der Minute. Mit Verteilungskanal und Obstgarten bei 
Roswell. (Aus: „Plehn : Die Wasserverwendung und Verteilung im ariden 
Westen von Nordamerika", Hamburg 1911). Siehe Tafel 18. 

In einer Ebene hegt eine Ansiedlung aus niedrigen Häusern mit 
Baumpflanzung und Wassergraben. Dieser steht augenscheinlich mit einem 
artesischen Brunnen in Verbindung, dessen Wasser schäumend und wallend 
aus einem Rohr herausquillt. Das Rohr wird von einem anscheinend aus- 
Zement oder Brettern gebildeten, rechteckigen Becken umschlossen, aus 
dem auf den Beschauer zu ein gedeckter Kanal in Gräben zu führen 
'scheint, die jetzt trocken sind. Vermutlich aber steht auch der mit Wasser 
gefüllte Kanal hinter dem Brunnen mit diesem in Verbindung. 
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Der Talgraben des Mer de Glace (Mont Rlanc). Zeichnung nach dem Relief des Mont Blancs. 
1 : 50000 von J. Dinges (Amberg). Siehe Seite 206. 
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